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CONNY WALDEN Die Bernsteinhändlerin






Buch

Mit einem großen Fest im Haus der reichen Lübecker Patrizierfamilie Isenbrandt wird die Verlobung zwischen Matthias Isenbrandt und Barbara Heusenbrink gefeiert, der Tochter des Bernsteinkönigs Heinrich Heusenbrink aus Riga. Zunächst ist Barbara gewillt, sich in diese Vernunftehe zu fügen, damit der Fortbestand ihres Handelshauses gesichert ist. An Liebe denkt Barbara nicht, aber sie erhofft sich zumindest Respekt. Doch bald wird ihr klar, dass sie von Matthias nicht einmal das erwarten kann: Er vergnügt sich hemmungslos mit anderen Patriziertöchtern und weniger ehrbaren Frauen. Die Verlobung wird trotz aller Zweifel geschlossen. Als Barbara jedoch vor einer tödlichen Intrige gewarnt wird, ist ihr endgültig klar, dass es nicht zu der Heirat kommen darf. Die Nachricht vom Tod ihrer Mutter in Riga liefert Barbara und ihrem Vater einen Vorwand, abzureisen.

Drei Jahre später: Der Glücksritter Erich von Belden schreitet ein, als eine Gruppe Reisender auf der Kurischen Nehrung von Räubern überfallen wird. Bei den Reisenden handelt es sich um Barbara und ihr Gefolge. Barbara soll im Auftrag ihres Vaters mit einem Würdenträger des Deutschen Ordens in der Marienburg verhandeln. Erich von Belden gelingt es, die Räuber in die Flucht zu schlagen. Da auch er nach Riga will, reist er zusammen mit Barbara. Dabei kommen die beiden sich bald näher, auch wenn ihnen bewusst ist, dass eine Liebesbeziehung auf Grund der Standesunterschiede keine Chance hat. Als sie in Riga ankommen, trennen sich beider Wege. Doch dann wird Barbara von Unbekannten entführt …




Autorin

Conny Walden ist das Pseudonym für das Autorenduo Alfred und Silke Bekker. Alfred Bekker schreibt Fantasy, historische Romane, Kinder- und Jugendbücher. Seine Frau Silke Bekker veröffentlicht vor allem Humoresken und Erzählungen. Unter dem Pseudonym Conny Walden schreiben sie gemeinsam historische Romane. Weitere Romane des Autorenduos sind bei Goldmann in Vorbereitung. Zusätzliche Informationen unter www.alfredbekker.de
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ERSTES KAPITEL
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Überfall auf der Kurischen Nehrung

Sie mag noch sehr jung sein, und überdies ist es ungewöhnlich  , dass eine Frau sich in derlei Geschäften  wie dem Bernsteinhandel tummelt. Aber es sollte  niemand Barbara Heusenbrink unterschätzen.  Nicht lange, und sie wird ihrem Vater, den man nicht  umsonst den Bernsteinkönig heißt, in nichts nachstehen . Jetzt, da Heinrich Heusenbrink schwach ist  und sie noch keine Erfahrung besitzt, ist vielleicht  der Zeitpunkt gekommen, ihrer beider ledig zu  werden – sowohl des Vaters als auch der Tochter.  Ob nun mithilfe der Natur oder durch die Unterstützung   willfährigen und bewaffneten Gesindels,  sei mir gleich.

Aus einem Reichart Luiwinger, dem Ältermann der Rigafahrer-Bruderschaft von Lübeck, zugeschriebenen Brief; unsigniert und undatiert, wahrscheinlich Anfang bis Mitte 1450 verfasst

 

 

 

Die noch junge und unerfahrene Barbara Heusenbrink  vertrat unerwarteterweise das Handels-  Heusenbrink für ihren Vater, der in Riga unhaus  abkömmlich war und von dem ich durch Zuträger  weiß, dass es mit seiner Gesundheit nicht zum  Besten steht. Der Hochmeister aber sprach eine  zweifache Warnung aus. Er sagte, dass noch nicht  völlig sicher sei, ob die bisherigen Privilegien des  Hauses Heusenbrink im Bernsteinhandel fürderhin  im gleichen Umfang wie bisher garantiert werden  könnten, auch wenn er selbst sich dafür einsetze und zuversichtlich sei. Und zweitens riet er davon ab, den  Landweg nach Riga zu nehmen. Zwar sei man von  der Marienburg bis Königsberg unter dem sicheren  Schutz des Ordens, aber man könne derzeit nur davon   abraten, den weiteren und einzigen Landweg  über die Kurische Nehrung zu nehmen, um mit  dem Wagen zurück nach Riga zu fahren, selbst wenn  dieser durch Reiter begleitet würde. Lieber solle sie  die Wartezeit für ein Schiff in Kauf nehmen, denn  die Nehrung sei unsicher und voller Gesindel, und  es sei zurzeit kein Ordensritter abkömmlich, um sie  auf der gesamten Strecke zu schützen.

Sie aber sprach: »Da ich auch auf dem Herweg  diese Strecke nahm und nun in großer Eile bin und  geschäftliche Verpflichtungen es mir nicht erlauben,  auf ein Schiff zu warten, ist es besser, ich nehme den  Weg über die Nehrung, als dass ich etwa über das  Land der Litauer fahre. Außerdem begleiten mich  einige dem Haus Heusenbrink gleichermaßen treu  ergebene und ihres Faches äußerst kundige Waffenknechte.  Wenn Ihr Euch wirklich um mich sorgt,  so lasst uns endlich zu einer abschließenden Einigung   über den Handel mit dem Gold der Ostsee  kommen!« Damit meinte sie den Bernstein.

Aus den Protokollen des Melarius von Cleiwen, Leiters der Kanzlei des Hochmeisters des Deutschen Ordens auf der Marienburg; 1450

Die Flamme einer pechgetränkten Fackel flackerte unruhig im Wind, der vom Meer aus über die Nehrung strich. Hufschlag mischte sich in das Meeresrauschen und das Rascheln der Sträucher und Baumkronen.

»Jetzt!«, befahl eine heisere Männerstimme.

Die Lunten der Hakenbüchsen wurden gezündet – fünf an der Zahl. Innerhalb von Augenblicken konnte man sie mindestens zwanzig Schritt weit riechen – aber nur in Windrichtung. Die Schützen hatten sich mit Bedacht so aufgestellt, dass diejenigen, auf die sie zielten, vollkommen arglos blieben, da der Wind den Geruch der glimmenden Lunten von ihnen wegtrug. Fünfzig, sechzig Herzschläge – innerhalb dieser Zeit mussten die Hakenbüchsen abgefeuert werden, sonst war die Lunte abgebrannt, und man musste ein neues Stück Seil an der Vorderseite des Zündhakens befestigen und zum Glimmen bringen.

Die Schützen warteten in den Büschen, während sich das von zwei zusätzlichen Reitern begleitete Gespann in voller Fahrt näherte. Die zwei berittenen Begleiter waren bewaffnet. Es handelte sich um Söldner, wie man sie in diesen Tagen überall anheuern konnte. Der Mann, der neben dem Kutscher saß, hielt eine Armbrust in den Händen und ließ seinen Blick unruhig umherschweifen.

Donnernd krachten die ersten beiden Schüsse aus den Rohren. Eine Kugel ging dicht an dem Kutscher und seinem Beschützer vorbei und riss ein faustgroßes Loch in den Kutschbock. Die zweite traf einen der beiden Reiter. Tödlich getroffen stürzte er zu Boden, sein Pferd preschte wiehernd davon.

Weitere Schüsse fielen, und gerade als der zweite Reiter sein Schwert zur Hälfte gezogen hatte, durchschlug eine Kugel sein rechtes Bein und fuhr danach in den Leib des Pferdes, das daraufhin zusammenbrach. Der Schrei des getroffenen Reiters mischte sich mit dem schrillen Wiehern des Pferdes, das wild  um sich trat, während Ströme seines Blutes im sandigen, nur spärlich von sonnenverbranntem Gras bedeckten Erdreich versickerten.

Ein Dutzend Männer stürmte jetzt wild schreiend aus den Büschen. Der am Boden liegende Verletzte, dessen Hosenbein sich bereits über und über rot gefärbt hatte, hob abwehrend sein Schwert. Den Schwertstreich eines Angreifers konnte er noch parieren, dann traf ihn ein Axthieb am Kopf und setzte seinem Leben ein Ende.

Der Armbrustschütze auf dem Kutschbock hob seine Waffe und streckte einen der Angreifer nieder, bevor ihm selbst ein Wurfdolch im Hals stecken blieb und er röchelnd zur Seite sackte. Der Kutscher saß wie erstarrt daneben, bleich wie ein Leichentuch, während einige der Angreifer bereits die Zügel des Gespanns gefasst und die Pferde beruhigt hatten. Dann sprang er vom Bock – doch ehe er wieder auf die Beine kommen und zu fliehen vermochte, traf ihn ein Schuss und ließ ihn wimmernd am Boden liegen. Der Schlag mit einer Axt beendete auch sein Leben. Noch ein weiterer Schuss krachte und ließ das Holz eines Vorderrades splittern und den Wagen an dieser Seite ein Stück hinabsinken.

Schon kletterte jemand von hinten am Wagen empor und durchtrennte mit einem Langmesser die Schnüre, mit denen auf dem Dach die Gepäckstücke befestigt waren.

Ein Mann in fleckigem Lederwams trat von der Seite auf die Kutsche zu. Er hatte ein Loch in der Wange, das man ihm zweifellos irgendwann beigebracht hatte, um ihn als Verbrecher zu brandmarken. Der so grausam Gezeichnete benetzte Daumen und Zeigefinger mit der Zunge und löschte die Lunte seiner Hakenbüchse, denn es war nicht anzunehmen, dass er die Waffe noch einmal abfeuern musste; es schien ihm wohl besser zu sein, Pulver und Kugel zu sparen.

Er riss die Tür der Kutsche auf. »Raus mit Euch! Und zwar sofort!«

Im Inneren der Kutsche befand sich nur eine einzige Person – eine junge Frau, die dem Gebrandmarkten überraschend furchtlos entgegensah. Meergrüne, aufmerksame Augen beherrschten ihr fein geschnittenes, von dunkelblonden Haaren gekröntes Gesicht. Ihr entschlossen wirkender Blick stand in einem gewissen Kontrast zu den noch sehr jung wirkenden, weichen Gesichtszügen. Die Frisur trug sie hochgesteckt, aber die Strapazen der Reise hatten sie ein bisschen zerzaust, sodass sich ein paar Strähnen hervorstahlen. Mit einer beiläufigen, gleichermaßen elegant wie nüchtern wirkenden Handbewegung strich sie sich eine dieser Strähnen aus der Stirn.

Grob ergriff der Mann mit dem Loch in der Wange ihr Handgelenk und zog die Frau aus dem Wagen. Er fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zur Seite.

»Das muss sie sein!«, meinte einer der anderen Männer – ein Kerl mit einem dunklen Bart, der ihm fast bis unter die Augen wuchs.

Der Gebrandmarkte nickte. Sein Blick hing an dem in Silber gefassten Bernsteinamulett, das die junge Frau um den Hals trug. Er griff zu und riss es ihr vom Hals. Dann hielt er es in die Sonne und sah sich die Gravur auf der Rückseite an. Lesen konnte er wahrscheinlich nicht, aber das H, das kunstvoll, fast nach Art eines Miniaturwappens gestaltet worden war, hatte er schon gesehen. »Kein Zweifel, sie ist die Frau, die wir suchen«, stellte er fest. »Barbara Heusenbrink – die Tochter des Mannes, den man in Riga den Bernsteinkönig nennt, weil angeblich jedes Stück des Ostseegoldes durch seine Hände geht!«

 

Barbara Heusenbrink versuchte ein Zittern zu unterdrücken. Man hatte sie sehr eindringlich davor gewarnt, den Weg über  die Nehrung zu nehmen, an deren Ende man mit einer Fähre die Meerenge überqueren konnte, die das Kurische Haff mit der Ostsee verband. Aber da das Land südlich des Haffs von den Litauern beherrscht wurde, war der Weg über die Nehrung die einzige Möglichkeit, auf dem Landweg nach Kurland zu kommen, ohne das Ordensterritorium zu verlassen.

Dass dieser Umstand Räuber dazu einlud, hier auf Beute zu warten, lag auf der Hand.

Aber Barbara war keineswegs vor einer Woche von der Marienburg aus aufgebrochen, ohne diese Risiken zu bedenken. Die gut bewaffneten und dem Haus Heusenbrink treu ergebenen Männer, die sie begleiteten, waren normalerweise mit Leichtigkeit in der Lage, das gewöhnliche Diebesgesindel, das man auf dem Weg über die Nehrung antreffen konnte, in die Flucht zu schlagen. Es war auch keineswegs das erste Mal, dass Barbara diesen Weg nahm. Schon früher hatte sie ihren Vater auf Geschäftsreisen in den südlichen Teil des Ordensterritoriums bis in die nach Unabhängigkeit von der Oberhoheit der Kreuzritter strebenden Hansestädte wie Danzig, Elbing oder Thorn begleitet. Sie hatte geglaubt, das Risiko abschätzen zu können, zumal das gewöhnliche Diebesgesindel meistens schon Reißaus nahm, wenn es bemerkte, dass der Wagen von gut bewaffneten Söldnern begleitet wurde. Diejenigen, die sich auf der Nehrung auf die Lauer nach leichter Beute legten, waren in der Regel schlecht bewaffnete arme Hunde, die davor zurückscheuten, sich auf einen Kampf einzulassen. Wenn sie mit Widerstand zu rechnen hatten, zogen sie sich schnell zurück. Ein Schwert zu ziehen reichte oft, um sie zu vertreiben. Spätestens der Knall einer Hakenbüchse scheuchte sie davon und jagte ihnen einen derart großen Schrecken ein, dass man nicht damit zu rechnen brauchte, denselben Halunken auf der Reise noch einmal an anderer Stelle zu begegnen.

Aber die Männer, denen Barbara an diesem Unglückstag in die Hände gefallen war, gehörten ganz offensichtlich nicht in diese Kategorie. Allein ihre gute Bewaffnung sprach dagegen und hob sie von dem gewöhnlichen Gesindel ab.

Der Mann mit dem Loch in der Wange betrachtete erneut kurz das Amulett und steckte es dann unter sein Lederwams. Er drehte sich zu seinen Männern um. »Holt die Pferde! Wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden …«

»Geht es Euch um Lösegeld?«, fragte Barbara, und ihre Stimme hatte dabei einen so sicheren, festen Klang, dass die Verwunderung darüber dem Gezeichneten ins Gesicht geschrieben stand.

Er verzog das Gesicht und trat auf Barbara zu. »Was glaubt Ihr denn, worum es uns geht?«, grinste er.

Barbara wich seinem Blick nicht aus. »Ihr solltet nicht auf ein Lösegeld spekulieren …«

»Da Ihr die Tochter des Bernsteinkönigs seid, würde Euer Vater doch gewiss jeden Preis für Euch bezahlen!«

»Aber Ihr würdet auch bezahlen müssen – und zwar sehr bitter. Denn mein Vater hätte die Macht, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um Eure Bande ausfindig zu machen und Euch Eurer Strafe zuzuführen. Begnügt Euch mit dem Gepäck und verschwindet! Andernfalls werdet Ihr Eure Köpfe schneller auf dem Richtblock wiederfinden, als Ihr es für möglich haltet.«

Das Gesicht des Gezeichneten verzog sich zu einer spöttischen Grimasse. Ihm schien eine höhnische Bemerkung auf der Zunge zu liegen, doch er verkniff sie sich und wandte sich zur Seite. Plötzlich erschollen Hufschläge.

Über eine nahe Dünung kam ein Reiter auf einem Apfelschimmel dahergeritten. Er war nach Art eines Ritters gekleidet, trug Wams, Kettenhemd und ein Übergewand, das mit einem weithin sichtbaren Wappen bestickt war. Es bestand aus  einem stilisierten Schwert, das von einer Rose umkränzt wurde. Der Helm wies einige Beulen auf.

An seiner linken Seite trug er ein Rapier, gleichzeitig steckte ein schwerer Beidhänder in einer links vom Sattelknauf befestigten Lederscheide. Hinten am Sattel waren ein Reflexbogen und ein Köcher mit Pfeilen befestigt.

»Wer kann das sein?«, fragte der Mann, der von hinten auf den Wagen geklettert war.

»Jedenfalls kein Kreuzritter!«, knurrte der Gezeichnete und rief dann: »Los, ladet eure Büchsen!«

Er trat einen Schritt seitwärts, hob den Lauf seiner Hakenbüchse und blickte zu einem großen, massig wirkenden Mann in einem Gewand aus fleckigem Leinen hinüber, der die Fackel hielt. Ärger spiegelte sich in seinem Gesicht, als er sah, dass der Fackelträger das Feuer bereits im Sand gelöscht hatte und somit keine der Hakenbüchsen zügig feuerbereit gemacht werden konnte, falls der Fremde feindliche Absichten hatte.

»Narr!«, zischte der Gezeichnete den Fackelträger an.

Der fremde Reiter zügelte seinen Apfelschimmel. Sofort erfasste er die Lage und griff zum Bogen. Ehe der Armbrustschütze unter den Wegelagerern einen neuen Bolzen in seine Waffe einlegen konnte, hatte ein Pfeil des Fremden ihm den Hals durchbohrt, sodass er röchelnd zu Boden fiel.

Der Gezeichnete wollte Barbara mit sich reißen, aber nur einen Moment später steckte auch ihm ein Pfeil zitternd in der Brust und ließ ihn auf die Knie sinken. Er musste Barbara freigeben, und sie wich rasch einen Schritt zurück. Die Hakenbüchse glitt ihm aus der anderen Hand. Seine Finger legten sich jedoch sogleich um den Griff des kurzen Rapiers an seinem Gürtel. Er riss die Waffe noch eine Handbreit heraus, ehe er endgültig zusammensackte und reglos liegen blieb.

Innerhalb weniger Augenblicke ließ der Fremde weitere  Pfeile durch die Luft schnellen, die fast allesamt mit grausamer Genauigkeit ihre Ziele fanden.

Der Tod ihres Anführers hatte der Bande offensichtlich jegliche Ordnung genommen. »Los, weg hier!«, hörte man einen der Männer rufen, der bereits von dannen lief.

Immer noch schoss der Fremde mit geradezu atemraubender Sicherheit und Schnelligkeit seine Pfeile ab. Es dauerte nur Momente, und die Männer des Gezeichneten lagen entweder getroffen auf dem Boden – oder sie waren bereits zwischen die nahe gelegenen Bäume und Büsche geflohen.

Der Fremde mit dem Rosenschwert-Wappen senkte schließlich die Waffe und entspannte die Sehne. Dann ließ er den Apfelschimmel näher herantraben.

Barbara sah den Flüchtenden kurz nach. Einem von ihnen steckte ein Pfeil in der Schulter, und es war fraglich, wie weit er kommen würde. Der Reiter zügelte mit der Linken sein Pferd und stieg dann aus dem Sattel. Den Bogen behielt er in der Hand, einen Pfeil ebenfalls. Er schien seinem Sieg über die Wegelagerer noch nicht recht zu trauen. Jedenfalls ließ er die Büsche, hinter denen die letzten von ihnen verschwunden waren, nicht aus den Augen. Dann schweifte sein Blick über die Toten, die auf dem Boden verstreut und teilweise in seltsam verrenkter Haltung dalagen.

Ungläubig starrte Barbara Heusenbrink ihren Ritter unterdessen an. Ihr Herz pochte wie wild, und ein dicker Kloß steckte ihr im Hals. Sie hatte das Wappen schon aus der Ferne wiedererkannt – und auch seinen Träger. Drei Jahre war es her, dass dieser Ritter in ihr Leben getreten war und ihm eine völlig neue Wendung gegeben hatte.

Und nun hatte Gottes Fügung sie gerade im rechten Moment wieder zusammengeführt. Sie schluckte, brachte jedoch im ersten Moment keinen Laut über die Lippen.

»Erich von Belden!«, flüsterte sie schließlich. »Dass ich Euch hier und jetzt wiedersehe …«

Er deutete eine Verbeugung an. »Ihr schient mir in arge Bedrängnis geraten zu sein, und da hielt ich es für meine Pflicht als Ritter, zu Eurem Schutz einzugreifen.«

Ein verhaltenes Lächeln spielte jetzt für einen kurzen Moment um ihre vollen Lippen. »Ich habe nicht vergessen, wie Ihr mir bereits vor drei Jahren in Lübeck das Leben gerettet habt – und jetzt seid Ihr mir erneut in bedrohlicher Lage zu Hilfe gekommen! Der Herr muss Euch geschickt haben – das eine wie das andere Mal!«

»Ich tat nur, was ich für meine Pflicht hielt – aber ich verhehle nicht, dass ich sie für Euch besonders gerne tat!«

Barbara schluckte wieder. »Jedenfalls bedanke ich mich in aller Form für Euer beherztes Eingreifen! Es im Alleingang mit einem Dutzend Gegner aufzunehmen erfordert sicher mehr Mut, als er selbst den meisten Eures Standes eigen ist!«

Erich von Belden machte zwei Schritte zur Seite, beugte sich über die Leiche des Gezeichneten und hob dessen Hakenbüchse auf. Er hielt die Waffe hoch und meinte: »Eine wahre Seuche sind diese Büchsen – und das Schlimme ist, dass jeder dahergelaufene Halunke sie benutzen kann, nachdem man es ihm einmal gezeigt hat!« Der Ritter hob seinen Bogen. »Das hier hingegen ist eine Kunst, und ein guter Schütze hat Jahre geübt, bevor er eine Wildente sicher im Flug zu treffen vermag.«

»So hat Eure Kunst über diese unchristlichen Waffen triumphiert!«, sagte Barbara.

Der Ritter nickte und warf die Hakenbüchse wieder zu Boden, bevor er dem Toten den Pfeil aus dem Leib zog. »Ja, diesmal«, murmelte er. »Eine Armbrust sollte eigentlich niemand gegen einen Christenmenschen verwenden – und doch war ich hundertmal Zeuge, wie das geschah. Bei Feuerwaffen  würde es nicht anders sein, falls man sie genauso ächten würde. Aber wer sollte das tun? Der Papst lässt seine Engelsburg schließlich auch von Feuerwaffen verteidigen!«

Ihrer beider Blicke trafen sich einen Wimpernschlag lang, und Erinnerungen stiegen in Barbara auf. Unwillkürlich dachte sie daran, wie sie am Fenster eines Lübecker Patrizierhauses gestanden und mit den Fingerspitzen das Fensterglas berührt hatte. Es war so glatt gezogen gewesen – klar und dabei auffallend sauber in die Rahmen eingesetzt, wie es nur Handwerker aus Venedig zustande brachten. Das Treiben, das sie damals auf der Straße beobachtet hatte, wurde vor ihrem inneren Auge wieder lebendig: Bilder, Stimmen, Gestalten, Pferde, Wagen …

Ein Reiter war ihr aufgefallen – hochgewachsen, etwa dreißig Jahre alt, wie ein Ritter gekleidet und bewaffnet. Besonders einprägsam war das Wappen mit dem Rosenschwert auf dem Waffenrock. Damals hatte Erich von Belden ein zweites Pferd mit sich geführt, das wohl als Packtier gedient hatte.

Ein Reisender, so hatte Barbara angenommen – wahrscheinlich ein verarmter Adelssohn, der sich als Söldner verdingte. Die aufblühenden Hansestädte hatten – ebenso wie viele Landesfürsten – einen ständig wachsenden Bedarf an kampferfahrenen Landsknechten, die sie dann in Lohn und Brot nahmen.

Einen flüchtigen Augenblick nur waren sich auch damals ihre Blicke begegnet. Wenig später war er hinter der nächsten Straßenecke und aus ihrem Gesichtsfeld verschwunden. Zwei Schicksalswege, die sich wahrscheinlich nicht wieder kreuzen würden, so hatte sie damals zuerst gedacht. Doch nur kurze Zeit darauf sollte er ihr bereits erneut begegnen und sie davor bewahren, sehenden Auges in ihr Verderben zu stürzen.

Die drei Jahre, die seitdem vergangen waren, erschienen Barbara im Rückblick als eine Ewigkeit.






ZWEITES KAPITEL
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Kalter Empfang

[…] So bin ich sehr froh, dass wir uns über die  wesentlichen Punkte einig werden konnten, die eine  Verlobung und spätere Verehelichung Eures Sohnes  Matthias mit unserer Tochter Barbara sowie die  sich daraus ergebende zukünftige Verbindung der  Handelshäuser Isenbrandt aus Lübeck und Heusenbrink   aus Riga betreffen. In einer Zeit, in der das  freie Kaufmannstum vielfältigen Bedrohungen  durch den schier unersättlichen Abgabenhunger  von Fürsten und Ordensrittern ausgesetzt ist, die  Wegelagerern gleich die Kaufleute und Krämer auf  ganz und gar unchristliche Weise auszupressen  versuchen, müssen neue Wege gefunden werden,  um sich unter widrigsten Umständen gemeinsam  gegen diese Drangsal zu behaupten. Da die Nachfrage  nach Bernstein, den man nicht umsonst das  Gold der Ostsee nennt, seit Menschengedenken ungebrochen  ist, sehe ich trotz aller Beschwernisse eine  ertragreiche Zukunft vor uns. […]

Aus einem Brief des Rigaer Handelsherrn Heinrich Heusenbrink – genannt »der Bernsteinkönig« – an den lübischen Kaufmann und Ratsherrn Jakob Isenbrandt; verfasst im Dezember 1446, an seinen Empfänger überbracht nicht vor März 1447

Lübeck, März 1447 – drei Jahre vor dem Überfall auf der Kurischen Nehrung:

 

»Sollte mein zukünftiger Gemahl mich nicht am Hafen erwarten?«

»Sicher hat man ihm unsere Ankunft noch nicht gemeldet, Barbara.«

»Seit Stunden müht sich unsere Kogge die Trave hinauf, und außerdem haben wir bereits am Nordtor einen Boten an Land gesetzt, der uns ankündigen soll …« Sie schüttelte den Kopf und gab die Suche auf. Am Ufer war niemand, dessen Kleidung auch nur annähernd standesgemäß gewesen wäre. Nur Hafenarbeiter, Matrosen, Salzhändler und bettelndes Gesindel, das auf die Barmherzigkeit wohlhabender Passagiere hoffte. Barbara wandte ihren Kopf, strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und sah ihren Vater an. »Wenn ich schon keine Liebe erwarten kann, so doch wenigstens Höflichkeit und Respekt. Findest du nicht?«

Ein kalter, beißender Wind blies von Norden und wehte Barbara Heusenbrink in das ungeschützte Gesicht, während sie auf dem Achterdeck der »Bernsteinprinzessin« stand – einer bauchigen Kogge nach hanseatischer Bauart. Kurz vor der Abreise aus Riga hatte sich der Tag ihrer Geburt zum zwanzigsten Mal gejährt, was bedeutete, dass es höchste Zeit wurde, eine standesgemäße Ehe einzugehen, die geeignet wäre, die Zukunft des Handelshauses Heusenbrink zu sichern.

Ihre Haltung verriet den Stolz einer Patriziertochter, die sich einer Art von Adel zugehörig fühlte, der weder auf der Geburt noch der Gnade eines Lehnsherrn gründete, sondern auf der Macht des Geldes und dem Erkennen von Möglichkeiten, es zu vermehren. Ihr kostbarer Mantel unterstrich diesen selbstbewussten Eindruck noch – aber selbst wenn Barbara im  grauen Büßergewand und mit aschebedecktem Haupt auf den Planken der »Bernsteinprinzessin« gestanden hätte, so wäre doch dieser Stolz nicht zu verleugnen gewesen. Ein Stolz, der nicht mit Überheblichkeit zu verwechseln war, sondern auf einem festen Vertrauen in die eigenen – insbesondere merkantilen – Fähigkeiten fußte, das trotz aller Ungewissheit einen furchtlosen Blick in die Zukunft ermöglichte.

Barbara zog ihren Umhang mit dem Pelzbesatz enger um die Schultern, denn der eisige Wind fuhr wie ein kaltes Messer durch die verschiedenen Schichten von Kleidungsstücken. Sie hatte das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen – und das galt nicht nur für ihren Aufenthalt auf der »Bernsteinprinzessin« mit ihren rutschigen Planken, sondern erschien ihr wie ein Gleichnis ihres Schicksals. Jedenfalls war sie ganz und gar nicht von irgendeinem Glücksgefühl erfüllt, wenn sie an die bevorstehende Verlobung mit dem lübischen Patriziersohn Matthias Isenbrandt dachte. Liebe war es sicher nicht, was sie miteinander verband, eher schon waren es Familieninteressen; denn in dem Bestreben, durch Hochzeiten Politik zu machen, glichen sich der Geldadel des Kaufmannsstandes und der herkömmliche Adel auf erstaunliche Weise. Barbara und Matthias waren sich einmal flüchtig während eines Festes in Riga begegnet, das im Rahmen einer gemeinsamen Kaufmannstagung von Patriziern aus Riga und Lübecker Rigafahrern stattgefunden hatte. Eine höfliche Begrüßung und ein kurzer, mehr oder minder charmanter Wortwechsel – das war ihr gesamter bisheriger Kontakt gewesen. Zu behaupten, dass sie sich auch nur oberflächlich gekannt hätten, wäre übertrieben gewesen. Matthias Isenbrandt sah aus wie eine jüngere, noch nicht ergraute Version seines Vaters. Dunkelblond waren seine Haare, die Augen grau wie ein diesiger Herbsttag an der Küste. Er war hochgewachsen und  schlank. Die nach der neuesten Mode aus Venedig oder Florenz geschnittenen Kleider standen ihm gut, und die meisten ihrer Bekannten in Riga fanden, dass Barbara mit ihm das große Los gezogen hätte. Ein Gemahl, der attraktiv, reich und gesellschaftlich hoch angesehen war – was konnte eine Kaufmannstochter aus Riga sonst noch erwarten? Ja, äußerlich schien alles perfekt zu sein …

Hier in Lübeck würde sich ihr zukünftiges Leben entscheiden. Doch Barbara hatte das Gefühl, dass die entscheidende Weggabelung bereits hinter ihr liege und alles, was jetzt käme, vorgezeichnet sei. Und das ängstigte sie. Schon als sie in Riga die rutschigen Planken der »Bernsteinprinzessin« betreten hatte, war ihr das sehr schmerzhaft bewusst geworden. Und das beklemmende Gefühl, das sie in jenem Augenblick empfand, hatte sie seitdem nicht mehr verlassen. Die in den hintersten Winkel ihrer Seele verdrängte Erkenntnis, sich auf einem falschen Weg zu befinden, drang in manchen Augenblicken mit Macht in den Vordergrund. Aber sie dachte, dass es für sie kein Zurück mehr gäbe.

Ein rauer, heiserer Ruf riss Barbara aus ihren Gedanken, sodass ein Ruck durch ihre schlanke, zierlich wirkende Gestalt ging.

 

Es war einer der Seeleute, dessen Stimme sie ins Hier und Jetzt zurückgeholt hatte. Er hielt ein Tauende in der Hand, hatte sich in der Nähe des Bugs rittlings über die Reling geschwungen und wartete nun darauf, dass die »Bernsteinprinzessin« sich weit genug der Kaimauer näherte, sodass er an Land springen und das Schiff vertäuen konnte. Dessen Segel wurden inzwischen eingeholt. Die Kogge trieb auf eine freie Anlegestelle nahe dem Holstentor zu. Dem Einfluss des Hauses Isenbrandt war es zu verdanken, dass die »Bernsteinprinzessin«  hier, im älteren Hafengebiet, unweit des Salzmarktes, anlegen konnte. Wenn man die Stadtmauer durch das Holstentor passierte, hatte man nur einen kurzen Weg ins Viertel der Kaufleute rund um die Kirche von St. Marien, das Rathaus und die Wechselbänke, wo Münzen aus aller Herren Ländern in lübische Mark getauscht werden konnten – sofern ihr Gehalt an Gold, Silber oder Kupfer nicht in irgendeiner Weise zweifelhaft war.

Durch den gewählten Anlegeplatz wurde den Passagieren der »Bernsteinprinzessin« so ein längerer Weg durch das nördliche Burgtor am Dominikanerkloster vorbei durch eine Vielzahl enger Gassen erspart.

Inzwischen war die gesamte Besatzung an Deck und stand in der Nähe der Reling – darunter auch die zwanzig Bewaffneten, die das Schiff während der Überfahrt begleitet hatten. Seit ein paar Jahren war es für den Reeder jeder Handelskogge verpflichtend, mindestens zwanzig Mann unter Waffen an Bord zu haben. Mit dieser Maßnahme wollte man endlich der grassierenden Piraterie Herr werden, worum man sich allerdings schon zweihundert Jahre lang mehr oder minder vergeblich bemüht hatte.

Fast ein halbes Jahrhundert war es her, dass der berüchtigte Klaus Störtebecker und seine Vitalienbrüder im benachbarten Hamburg ihr verdientes Ende gefunden hatten – aber viele andere segelten in deren Fahrwasser und fanden hier und da sogar Landesherren, die ihnen Unterschlupf oder gar Kaperbriefe gaben, weil ihnen die Hanse ein Dorn im Auge war.

Mit einem Ruck krängte die »Bernsteinprinzessin« gegen die Kaimauer. Der Mann, der am Bug gewartet hatte, sprang jetzt an Land und kam dort sicher auf. Ein zweiter folgte und zog sogleich sein Tauende stramm, um es anschließend mit  einem halben Schlag um einen der Poller an der Kaimauer zu schlingen und das Schiff damit zumindest vorläufig zu vertäuen. Auf einen Ruf hin wurde ein Fallreep herabgelassen.

»Jetzt sind wir am Ziel«, sagte eine männliche, sonore Stimme dicht hinter Barbara. Die junge Frau wandte sich halb herum und sah in das wettergegerbte Gesicht ihres Vaters, dessen Augen sich durch das gleiche meergrüne Leuchten auszeichneten, wie man es auch bei Barbara finden konnte. Sein Bart war grau geworden, und in das Gesicht hatte sich bereits so manche Falte eingegraben. Heinrich Heusenbrink nannte man mit einer Mischung aus Respekt und blankem Neid auch den Bernsteinkönig. Er kaufte das Gold der Ostsee von den Rittern des Deutschen Ordens, die in den von ihnen beherrschten Ländern des Baltikums ein Monopol darauf hatten. Die Tatsache, dass jedes Stück Bernstein, das an den Küsten des Baltikums gefunden wurde, durch die Hände der Ordensritter ging, hatte sie reich und ihren Staat überaus mächtig gemacht. Aber der Orden verfügte nicht über die nötigen Handelsbeziehungen, um den Bernstein selbst weiter vermarkten zu können. Dafür sorgten Männer wie Heinrich Heusenbrink, der den Bernstein in großen Mengen dem Orden zu festgesetzten Preisen abkaufte, ihn schleifen ließ und schließlich an seine Handelspartner weiterverkaufte.

Einer der wichtigsten dieser Partner war das Handelshaus Isenbrandt in Lübeck, von wo aus dieser wertvolle Schmuck seinen Weg in die ganze bekannte Welt fand.

»Ich habe ein flaues Gefühl im Bauch«, gestand Barbara. Schon bei der Abfahrt im Hafen von Riga hatte sie sich nicht sonderlich wohlgefühlt, doch bisher hatte sie sich keine Schwäche anmerken lassen und über ihr Befinden geschwiegen.

»Das kommt von der Seereise«, versicherte Heinrich Heusenbrink lächelnd.

»Ja, vielleicht …«, murmelte Barbara. »Vielleicht ist es ja tatsächlich nur die Seereise – schließlich sind wir ja ganz schön durchgeschüttelt worden und außerdem noch halb erfroren!« Barbara wusste indes nur zu gut, woher dieses tiefe Unbehagen in Wahrheit kam. Alles in ihr sträubte sich gegen das, was ihr bevorstand, obwohl sie die logischen Argumente, die für eine Heirat mit Matthias Isenbrandt sprachen, durchaus nachvollziehen konnte und sie den Plänen ihres Vaters zunächst zugestimmt hatte.

Auf sich gestellt war das Handelshaus Heusenbrink wohl nicht länger überlebensfähig. Noch stand man gut da. Noch galt Heinrich Heusenbrink als der Bernsteinkönig von Riga. Das alles hatte jedoch keine sichere Grundlage mehr.

Barbara war das einzige überlebende Kind von Heinrich und Margarete Heusenbrink. Das bedeutete, dass sie eines Tages die Führung des Geschäfts übernehmen müsste. Heinrich hatte sie darauf nach Kräften vorbereitet, und sie verstand inzwischen gewiss mehr vom Bernsteinhandel als die meisten Kaufleute in Riga und Lübeck. Mit traumwandlerischer Sicherheit wusste sie beispielsweise den Wert der angebotenen Ware abzuschätzen, und gerade deshalb verließ sich Heinrich Heusenbrink hier bereits fast vollkommen auf ihre Urteilskraft.

Dass sie eine Frau war, trug zwar nicht gerade dazu bei, dass man sie unter den Hanseaten von Riga sonderlich ernst nahm, aber Barbara war fest entschlossen, allen zu zeigen, was in ihr steckte. Und so bedeutend das Handelshaus Heusenbrink auch in Riga selbst dann sein mochte, wenn es in Zukunft von einer Frau geführt wurde, so lebenswichtig war es andererseits doch auch, einen starken Partner in Lübeck zu haben. Diese Hansestadt blieb das Tor zur Welt.

»Lass uns an Land gehen«, sagte Heinrich Heusenbrink.  Seine Frau Margarete hatte leider aus gesundheitlichen Gründen in Riga bleiben müssen. Ein Lungenleiden machte ihr schon seit langem zu schaffen, und da hatte man ihr die Anstrengungen der Überfahrt nicht zumuten wollen. Hätte man Barbara als kleinem Mädchen geweissagt, dass ihre Mutter nicht an ihrer Verlobung teilnehmen würde, so wäre sie gewiss sehr traurig gewesen. Aber da sie selbst dieser Verbindung distanziert gegenüberstand, war das jetzt für sie nicht wirklich schlimm. Natürlich hätte sich Barbara den Rat und den Beistand ihrer Mutter gewünscht, aber die Gesundheit ging in diesem Fall vor.

Vielleicht muss ich noch lernen, das, was vor mir liegt, wie eine geschäftliche Transaktion zu betrachten!, ging es ihr durch den Kopf. Der Haken an der Sache war nur, dass es dabei nicht um den Tausch von Bernstein gegen einen möglichst hohen Betrag in lübischer Mark ging, sondern dass sie selbst das Tauschobjekt war.

Über das Fallreep betraten Barbara und ihr Vater das Ufer. Zwischen dem Ufer der Trave und der Stadtmauer befand sich ein etwa dreißig Schritt breiter Streifen, auf dem die Waren umgeschlagen wurden, die man von den Schiffen entlud.

Barbara war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie blickte direkt auf das Holstentor.

Zahllose Bettler und Tagelöhner hatten sich bereits an der Kaimauer versammelt, um beim Entladen etwas zu verdienen – oder, falls dies nicht möglich war, wenigstens ein Almosen zu erbetteln. Die Augen dieser in Lumpen aus fleckigem Leinen gekleideten Menschen waren wie gebannt auf die Heusenbrinks gerichtet und verfolgten jede ihrer Bewegungen. Noch hielten sie gebührenden Abstand, denn sie wussten, dass sie ihrem Glück nicht durch Aufdringlichkeit nachhelfen konnten.

Zwei Gespanne näherten sich dem Liegeplatz der »Bernsteinprinzessin«, und die Menge bildete sofort eine Gasse, noch ehe die Kutscher sie ziemlich herrisch dazu aufforderten, den Weg zum Schiff freizugeben.

Der erste Wagen war für den Transport von Personen gedacht, der zweite sollte wohl Gepäck aufnehmen.

Ein Mann in einfacher, aber vornehmer Kleidung stieg aus der ersten Kutsche. Er trat vor Barbara und ihren Vater, nahm seine mit einer Fasanenfeder geschmückte Mütze ab und verneigte sich tief. »Ich bin Thomas Bartelsen, der Schreiber und Sekretär des ehrenwerten Ratsherrn Jakob Isenbrandt«, stellte er sich vor. »Und wenn mich nicht alles täuscht, seid Ihr der Herr Heinrich Heusenbrink mit seiner Tochter Barbara.«

»Das ist richtig«, nickte Heinrich.

Thomas Bartelsen verneigte sich noch einmal eigens vor Barbara, begrüßte sie mit aller zu Gebote stehenden Höflichkeit und sagte dann: »Die Kunde von Eurer Schönheit und Eurem Geschäftssinn sind Euch vorausgeeilt und bis nach Lübeck gedrungen.«

»Wer so etwas berichtet hat, wollte schmeicheln«, erwiderte Barbara mit einem verhaltenen Lächeln. Derartige Komplimente waren eigentlich nicht nach ihrem Geschmack.

»… und hat doch keineswegs übertrieben!«, fügte Thomas Bartelsen ihrer Bemerkung hinzu. »Euer zukünftiger Gemahl ist für seinen guten Geschmack bei der Auswahl seiner Braut gewiss zu beneiden!«

Nur dass dies kaum seine eigene Wahl gewesen sein dürfte!, dachte Barbara, behielt diese Erwiderung aber für sich. Sie fragte sich jedoch immer mehr, weshalb Matthias ihr nicht persönlich die Ehre erwiesen und sich zum Hafen begeben hatte, sondern die Begrüßung seiner zukünftigen Braut einem Bediensteten überließ. Ein Zeichen von Respekt war das nicht,  und mit etwas bösem Willen hätte man darin sogar einen Affront sehen können. Barbara war realistisch und erwartete von dem ihr fremden Mann kein Liebesgeflüster oder gar irgendeine falsche Schmeichelei.

Aber die Formen des Anstands und der Höflichkeit hätte er wohl wahren können!, fand sie.

Wenigstens die Achtung, die Matthias Isenbrandt sicherlich einem wichtigen Geschäftspartner entgegengebracht hätte, der mit einer Ladung Bernstein, Seide oder englischem Tuch im Lübecker Hafen angelangt wäre, hätte sie erwartet – denn welch wichtigeres Geschäft zwischen den Heusenbrinks und den Isenbrandts hatte es wohl je gegeben?

Thomas Bartelsen wandte sich an ihren Vater Heinrich. »Ich habe den Auftrag, Euch und Eure Tochter zum Haus Isenbrandt zu bringen«, erklärte er. »Es ist für alles gesorgt. Ihr mögt Euch in der Zeit vor der Verlobungsfeier wie zu Hause fühlen, und es soll Euch an nichts mangeln!«

»Ich danke Euch!«, antwortete Heinrich.

»Für Euer Gepäck wird natürlich gesorgt. Ihr braucht Euch um nichts zu kümmern. Im Haus der Isenbrandts sind die Gemächer bereits für Euch gerichtet worden.«

Heinrich wollte den Bettlern noch ein paar Almosen geben, aber der Schreiber des Hauses Isenbrandt hielt ihn davon ab. »Das erledigen unsere Leute schon«, sagte Thomas Bartelsen, »und da Ihr – wie ich annehme – mit viel Gepäck angereist seid, werden viele dieser Armseligen Gelegenheit haben, sich ein paar Münzen zu verdienen.«

»Und was ist mit den Krüppeln, die dazu nicht in der Lage sind?«, mischte sich Barbara ein.

Das Lächeln des Schreibers im Hause Isenbrandt wirkte auf einmal sehr kühl. Das ist also Euer weniger galantes Gesicht, Herr Bartelsen!, erkannte Barbara.

»Gott hat sie gestraft – warum sollten wir sie belohnen?«, fragte Bartelsen.

 

Wenig später fuhren Barbara und Heinrich Heusenbrink in dem offenen Wagen, mit dem Thomas Bartelsen gekommen war, durch das Holstentor in die Stadt.

Der Kutscher trieb die Pferde voran. Die bewaffneten Wächter der Stadtwache, die dort Posten bezogen hatten, winkten ihn einfach hindurch. Im Süden überragte der Dom die Häuser der Stadt. Nur fünfzig Schritt jenseits des Tores begann bereits das Kaufmannsviertel – deutlich erkennbar an den prächtigen Patrizierhäusern, die den Reichtum Lübecks und seiner Bürger widerspiegelten. Stimmengewirr aus mindestens einem halben Dutzend Sprachen erfüllte die Straßen. Das hanseatische Niederdeutsch, meistens Düdesch genannt, das zur Lingua franca des Ostseeraums geworden war und bis nach Skandinavien und ins Baltikum hinein vielfach verstanden wurde, dominierte zwar, aber man vernahm auch Englisch, Russisch und Polnisch – hin und wieder sogar Italienisch.

Händler waren mit ihren Karren auf dem Weg zu einem der Märkte, und Gaukler führten an den Straßenecken und Plätzen ihre Kunststücke vor. Mit ihren bunten Gewändern bildeten sie einen starken Kontrast zu den grauen Kutten der Mönche des Johannisklosters. Der Klosterbezirk lag auf der Ostseite der Stadt am Ufer der Wakenitz, eines angestauten und dadurch auf Seebreite angeschwollenen Zuflusses der Trave. Vom Händlerviertel war der Klosterbezirk durch die Wohnbereiche der Handwerker getrennt, aber diese fand man überall in der Stadt, sowohl dort, wo die Prachtbauten der Patrizier das Bild prägten, als auch in den engen, unübersichtlichen Gassen, in denen die Familien von Tagelöhnern, Werftarbeitern oder Seeleuten hausten. Neben den Johannitermönchen  gab es auch noch ein Dominikanerkloster im Norden der Stadt, dessen Mönche zu den ersten christlichen Siedlern gehört hatten, nachdem Lübeck auf den Ruinen einer verwüsteten Slawensiedlung neu gegründet worden war.

Der Wagen hielt vor einem der großen Patrizierhäuser. Thomas Bartelsen half Barbara vom Wagen.

Barbara nahm dabei ein wenig ihre schweren Röcke hoch. Sie fror noch immer etwas. Zwar war sie aus Riga eigentlich zu dieser Jahreszeit noch ganz andere Temperaturen gewöhnt, wenn der eisige Ostwind blies, aber die Luft war dort trockener. Hier hingegen ließ der feuchtkalte Wind alle Gewänder nach und nach klamm werden.

»Nun folgt mir und lasst Euch von den Herrschaften des Hauses willkommen heißen«, sagte Bartelsen.

Gemeinsam mit ihrem Vater Heinrich stieg Barbara die fünf Stufen des Haupteingangs hinauf, und der Saum ihres Kleides raschelte dabei über den kalten Stein. Sie raffte es etwas zusammen, und als sie die vierte Stufe erreichte, wurde die zweiflügelige Tür bereits durch das Hauspersonal geöffnet.

Barbara und Heinrich gingen gemessenen Schrittes in einen hohen Empfangsraum. An den Wänden hingen Gemälde, die die Leichtigkeit italienischer Meister zu imitieren versuchten. Eine breite Freitreppe führte in das Obergeschoss.

Ein Diener stand bereit, um den Gästen die Mäntel abzunehmen, während gleichzeitig ein groß gewachsener, grauhaariger Mann mit falkenhaften Augen die Treppe langsam in Begleitung einer Frau herunterkam. Das war Jakob Isenbrandt, dessen durchdringender Blick Barbara einer kurzen Musterung unterzog und ihr dann mit einem verhaltenen Lächeln begegnete. Genau genommen kannte Barbara Jakob Isenbrandt weitaus besser als ihren zukünftigen Verlobten, denn wenn Jakob in Riga mit dem Bernsteinkönig über Geschäfte  verhandelt hatte, war sie in den letzten Jahren stets dabei gewesen, um zu lernen, wie solch ein Handel zu betreiben war.

An Jakobs Seite schritt seine Frau Adelheid. Sie entstammte einer Kaufmannsfamilie aus Köln, und man sagte ihr ein herrisches Temperament nach.

Jakobs Begrüßung war jovial und geschäftsmäßig, so, wie Barbara es von anderen Zusammenkünften mit ihm kannte. Er fand – ganz entgegen seiner sonst als nüchtern und spröde bekannten Art – sogar ein paar freundliche Worte, indem er sagte: »Mein Sohn ist gewiss zu seiner Wahl zu beglückwünschen!« Die Tatsache, dass es letztlich gar nicht die Wahl seines Sohnes gewesen war, sondern seine eigene, ließ er dabei geflissentlich außer Acht. »Ohne Zweifel werdet Ihr neuen Glanz in unser Haus bringen, Barbara.«

»Ich danke Euch«, gab Barbara zurück und neigte dabei leicht den Kopf. »An Bord unserer Kogge habe ich sehr gefroren, aber Eure Gastfreundschaft wird mich sicher bald erwärmen.«

Adelheid Isenbrandt hingegen machte gar nicht erst den Versuch, eine höfliche Unterhaltung zu beginnen. Da die meisten Rigaer Kaufmannsfamilien von Auswanderern aus Lübeck abstammten und es mannigfache Familienbande zwischen beiden Hansestädten gab, hatte Barbara immer wieder etwas von Adelheid Isenbrandt gehört. Sie galt als kalt, berechnend und äußerst intrigant. Manche meinten, dass sie nicht immer so gewesen wäre, sondern dass erst eine Folge von harten Schicksalsschlägen sie hatte so hart werden lassen. Acht Kinder hatte sie ihrem Mann geboren, von denen drei schon im Säuglingsalter verschieden waren. Eine Tochter war mit vierzehn Jahren an einer Entzündung des Unterbauchs qualvoll gestorben, und eine weitere Tochter hatte im Kindbett  das Zeitliche gesegnet, kurz nachdem sie die Frau eines wichtigen Handelspartners in Brügge geworden war. Ein Sohn namens Giselher, auf den Jakob Isenbrandt große Hoffnungen gesetzt hatte, war mit einer Kogge vor Flandern im Sturm untergegangen. Und erst im letzten Jahr war die von Anfang an sehr kränkliche Tochter Adelheid-Marie gestorben. Ein langwieriges hohes Fieber hatte sie einschlafen lassen, ohne dass die hoch angesehenen Ärzte, die von den Isenbrandts mit der Behandlung betraut worden waren, noch irgendetwas hätten ausrichten können.

Einst war Adelheid angeblich als eine liebreizende und lebenslustige Person im Alter von sechzehn Jahren ins Haus der Isenbrandts nach Lübeck gekommen. Doch dieses junge Mädchen aus Köln existierte wohl nur noch in den Erzählungen jener, die sie damals schon gekannt hatten.

Selbst im fernen Riga kursierten seit langem Erzählungen über die herablassende Art, mit der sie nicht nur Dienstboten behandelte, sondern bisweilen auch den einen oder anderen Geschäftspartner ihres Mannes. Über den eisigen, durchdringenden Blick, mit dem Adelheid Menschen zu mustern pflegte, hatten sich manche bei passender Gelegenheit lustig gemacht – aber wohl nur deshalb, weil sie weit genug von der Quelle dieses Übels entfernt waren und sich außerhalb ihres Einflusses glaubten.

Jetzt ruhte dieser Blick auf Barbara, und der eisige Wind, den die junge Frau draußen zu spüren bekommen hatte, schien ihr in der Erinnerung im Vergleich mit Adelheids kalter Arroganz gar nicht mehr so schlimm gewesen zu sein.

Adelheid Isenbrandts Gesicht war von vornehmer Blässe. Auch wenn der unermessliche Reichtum ihrer Familie auf dem Seehandel gründete, so hatte sie selbst in ihrem ganzen Leben nie ein Schiff betreten. Die graublauen Augen wirkten  stählern, und unwillkürlich schauderte es Barbara bei diesem Ausdruck: Das war ein Blick, der bei einem die Vorstellung erweckte, dass er alles sah, alles durchdrang und dass nichts vor ihm verborgen bleiben konnte – nicht einmal der geheimste Gedanke oder die kleinste seelische Regung.

So unvergesslich dieser Blick auch für jeden sein mochte, der zum ersten Mal von ihm getroffen wurde – so unscheinbar wirkten dagegen die Augenbrauen. Sie waren weißblond wie das Haupthaar und daher kaum zu sehen. Da Adelheids Haaransatz – der derzeitigen Mode entsprechend – fast bis zur Kopfmitte ausrasiert war, entstand auf diese Weise der offenbar auch gewollte Eindruck einer sehr hohen Stirn.

»So also siehst du aus«, sagte sie und hob ihr Kinn. Ihre Worte klangen wie ein vernichtendes, endgültiges Urteil, das wohl so viel hieß wie »gewogen und für zu leicht befunden«. Innerhalb eines Augenaufschlags war es mit einer kalten, an den Streich eines Henkerschwertes erinnernden Präzision gefällt worden. Dass Adelheid Isenbrandt ihrer zukünftigen Schwiegertochter dabei sogar die höfliche Anrede verweigerte, war dabei noch das Geringste. Nichtsdestoweniger konnte sich Barbara unmöglich vorstellen, dass die Vereinbarung über die bevorstehende Verbindung zwischen den Häusern Isenbrandt und Heusenbrink ohne Zustimmung dieser mächtigen Frau getroffen worden war. Zwar hielt Adelheid sich aus den Geschäften ihres Mannes weitgehend heraus, wenn man den unter der hanseatischen Kaufmannschaft kursierenden Erzählungen Glauben schenken konnte, aber dass sie keinerlei Einfluss auf diese für die gesamte Familie so wichtige Entscheidung genommen hatte, war eigentlich undenkbar.

Adelheid wandte sich ihrem Mann Jakob zu. Die Kinnhöhe der Hausherrin veränderte sich dabei nicht um ein Jota. »Du musst es ja wissen«, meinte sie spitz. An die Adresse von  Heinrich Heusenbrink gerichtet fuhr sie fort: »Aber wenigstens kommt sie zweifellos aus einem guten Haus, auch wenn in letzter Zeit Gerüchte über finanzielle Engpässe die Runde machen.« Sie zuckte nach diesem gezielten Akt der Boshaftigkeit mit den Schultern. »Aber das sind ja sicher nur Gerüchte …«, fügte sie noch kühl lächelnd hinzu.






DRITTES KAPITEL
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Der Ritter und die Giftmischerin

Nichts aber soll von den gar schrecklichen Taten  dieses Weibes verschwiegen werden, auch wenn  dadurch auf Bürger von höchstem Ansehen ein  Schatten fallen sollte. Denn wie könnte der Gerechtigkeit   auf Erden noch Geltung verschafft  werden, wenn all der Schmutz der Sünde unter  einen dieser wunderschönen Teppiche gekehrt  würde, wie man sie in den Morgenländern fertigt  und neuerdings in England nachzuahmen versucht?

Aus dem schriftlichen Entwurf einer Ratsrede von Richard Kührsen, von 1435 bis 1459 Ältermann der Schonenfahrer-Bruderschaft; undatiert

 

 

»Ihr bringt Eure Waffen selbst mit – das ist gut«, sagte Hagen van Dorpen, der Kommandant der Stadtwache der Stadt Lübeck, nachdem er nicht nur den fremden Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen, sondern auch dessen Habe begutachtet hatte, die auf seinem Streitross und einem Packpferd verstaut war. Van Dorpen zog den Beidhänder aus der Sattelscheide und prüfte die Klinge.

»Guter Solinger Stahl«, sagte Erich von Belden. »Hat noch kein bisschen Rost angesetzt.«

»Und Euer Rapier?«

Der Ritter zeigte die Klinge: Sie war dünn und zweischneidig  – aber das wichtigste Merkmal war die Perforation in der Mitte, die Gewicht sparte und die Waffe sehr leicht und wendig machte. Es war noch nicht lange her, dass die Schmiede in der Lage waren, eine solche Klinge zu fertigen, die trotz ihrer Perforation nicht brüchig wurde oder an Elastizität einbüßte.

»Wollt Ihr auch noch sehen, wie ich mit dem Reflexbogen umzugehen weiß? Ich schieße Euch einen Apfel von der Kirchturmspitze. Lasst mich gegen zehn dieser Nichtskönner antreten, die sich binnen nur einer Woche angeeignet haben sollen, wie man mit einer Hakenbüchse oder einer Armbrust umgeht! Ehe diese Ehrlosen es schafften, ihre Waffen zu laden, hätte ich sie schon allesamt niedergestreckt, wenn genügend Pfeile im Köcher wären!«

»Demonstriert mir Eure Kunst später, und falls Ihr gelogen haben solltet, kann man Euch ja immer noch eine leichter zu bedienende Waffe aus der städtischen Rüstkammer in die Hand drücken!« Hagen van Dorpen lachte in sich hinein, Erich von Belden ärgerte sich jedoch darüber, nicht unverzüglich Gelegenheit bekommen zu haben, sein Können unter Beweis zu stellen, denn er hatte den Eindruck, dass der Kommandant der lübischen Stadtwache seine Worte eher als Prahlerei einschätzte.

»Wie Ihr meint«, sagte der Ritter von Belden und gab klein bei, denn er brauchte Geld und war auf den zu erwartenden Sold daher dringend angewiesen.

Hagen van Dorpen nickte anerkennend, während seine Finger über das geleimte Holz des in ungarischer Manier gefertigten Reflexbogens glitten, der hinten am Sattel befestigt war. »Ein gutes Stück! Glaubt mir, ich kann es beurteilen – auch wenn ich die englischen Langbogen bevorzuge!«

»Für das Fußvolk! Nicht für Reiter!«, gab Erich zu bedenken.

»Da mögt Ihr wohl recht haben! Ihr seid jedenfalls gut ausgerüstet,  sodass bei Eurer Anstellung die Stadtkasse nicht auch noch für die Beschaffung Eurer Waffen zu sorgen hätte!«, sagte der Kommandant. Er deutete noch einmal auf das Rapier. »Die Wappengravur am Knauf passt nicht zu dem, was man auf Euren Waffenrock gestickt hat!«, stellte er fest.

»Das Rapier habe ich in einem Turnier gewonnen«, erklärte Erich. »Wenn Ihr mich verdächtigen wollt, ein Wegelagerer zu sein, so …«

»Keineswegs! Aber Eure Arbeit hier wird weniger glanzvoll sein.«

»Das weiß ich.«

»Wie war noch mal der Name?«

»Erich von Belden.«

»Es tut mir leid, aber ich habe nie von Eurem Geschlecht gehört!«

»Unsere Stammlande liegen weit im Süden. Auf jeden Fall sind sie zu klein, um mehr als einen Erben zu ernähren, und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich anderwärts zu verdingen.«

Der Kommandant nickte. Es gab viele Rittersöhne, denen es ähnlich erging. Wenn sie nicht gerade die Burgerben waren, dann waren sie wohl oder übel dazu gezwungen, sich entweder als Söldner zu verdingen oder einem der Ritterorden beizutreten.

Erich von Belden hatte dem Stadtkommandanten einige Dokumente mit Empfehlungen gezeigt, mit denen er nachweisen konnte, in welchen Heeren er bisher gedient und welche Städte ihn mit welchem Rang als Söldner angestellt hatten. Aber Hagen van Dorpen hatte diese Dokumente kaum angesehen und sich Erichs bisherigen Werdegang mündlich erzählen lassen. Erich hatte den Verdacht, dass der Stadtkommandant einfach nicht gut genug lesen konnte, um mit den  Empfehlungsschreiben etwas anfangen zu können. So hatte Erich immer wieder darauf hingewiesen, dass er tatsächlich reichlich Kampferfahrung gesammelt hatte und zuletzt in der Stadtwache von Bremen als Hauptmann angestellt gewesen war, bevor es ihn weitergezogen hatte – denn als Hauptmann wollte er auch wieder in Lübeck angestellt werden.

»Und was war es, das Euch weiterzog?«, fragte der Kommandant.

»Dass es nicht die Unzufriedenheit meines Dienstherrn war, die mich dazu zwang, Bremen zu verlassen, könnt Ihr an den Dokumenten sehen. Es war einfach der Wunsch, andernorts mein Glück zu suchen. Und da schien mir Lübeck ein verheißungsvoller Ort zu sein.«

»Da seid Ihr nicht der Einzige, der so denkt! Ich nehme an, dass Ihr wisst, was ein Hauptmann der Stadtwache zu tun hat, und nur einer kurzen Einweisung bedürft!«

»So ist es«, bestätigte Erich.

»Dann stelle ich Euch, Eurem Wunsch gemäß, als Hauptmann ein«, sagte der Kommandant. »Mit Eurer Kriegserfahrung werdet Ihr Euch dieses Postens als würdig erweisen – und schlechter als in Bremen werdet Ihr Euch hier gewiss nicht stehen, wie ich Euch versprechen kann. Ihr bekommt die übliche Bezahlung und außerdem ein neues Wams und ein Paar Hosen pro Jahr.«

»Aber ich tue nur Dienst an Land«, stellte Erich von Belden klar. »Auf keinen Fall werde ich mich auf eines der Schiffe abkommandieren lassen!«

Hagen van Dorpen war über diese klaren Worte sichtlich überrascht. Er schmunzelte. Männer, die geradeheraus sagten, was sie dachten, schätzte er. Und trotzdem – seit zehn Jahren bekleidete Hagen van Dorpen schon seinen Posten, und noch nie hatte sich jemand mit dieser Bedingung anwerben lassen. 

»Was habt Ihr gegen Schiffe, Ritter Erich?«, lachte der Kommandant.

»Ich kann nicht schwimmen«, erklärte Erich von Belden.

»Da wärt Ihr in guter Gesellschaft – denn gerade unter Seeleuten ist die Kunst des Schwimmens kaum verbreitet. Manche lehnen es sogar regelrecht ab, sie zu beherrschen, da dies bei einer Havarie die Qual des Ertrinkens nur verlängert!«

Erich von Belden zuckte die breiten Schultern. »Wie gesagt, ich kämpfe zu Pferde und zu Fuß und mit welchen Waffen auch immer! Aber nicht auf See.«

»Da kann ich Euch beruhigen«, versicherte der Kommandant. »Die Begleitmannschaften der Flotte werden nicht aus der Stadtwache rekrutiert.«

»Dann ist es ja gut!«

»So macht Euer Zeichen unter den Kontrakt, Ritter Erich!«

 

Von einem einfachen Wachmann bekam Erich von Belden seine Unterkunft gezeigt – einen Raum in einem Gebäude, das in der Nähe der Pferdestallungen lag. Diesen Raum teilte er sich mit zwei anderen Söldnern, die ebenfalls im Rang eines Hauptmanns angestellt waren. Jeder von ihnen hatte vor allem die Wachen in einem Teil der Stadt einzuteilen und dafür zu sorgen, dass sie auf ihrem Posten waren und ihre Waffen stets in Schuss hielten.

 

Drei Tage danach hatte er eine Frau in Gewahrsam zu nehmen, die in einer der engen Gassen im Nordwesten zu Hause war. Sie lebte dort von dem Verkauf von allerlei Wundertinkturen, Heilkräutern und dergleichen. Jetzt wurde sie der Giftmischerei bezichtigt, nachdem einer ihrer Kunden gestanden hatte, sich von ihr ein Gift besorgt zu haben. Dieser Kunde war seiner Frau überdrüssig geworden und hatte ihr deshalb dieses  Gift unauffällig unter das Essen gemischt. Sein Geständnis hatte den Stein ins Rollen gebracht. Inzwischen wusste man von insgesamt neun weiteren Fällen.

Die Frau wehrte sich mit Händen und Füßen – wohl wissend, was ihr bevorstand. Aber die beiden Wachleute, die sie packten und fesselten, ließen ihr keine Möglichkeit, ihrem Schicksal zu entkommen.

»Ich bin eine unschuldige Seele!«, rief sie und schrie wie von Sinnen, während die Wachmänner sie aus ihrer Behausung zerrten.

»Als ob ihr der Teufel selbst im Leib sitzt und hinaus will!«, meinte einer der Männer und versetzte ihr einen groben Faustschlag, damit sie ruhig würde. Ihre Knie knickten sofort ein, sodass sie benommen und schlaff in den Armen ihrer Bewacher hing.

Im ersten Moment wollte Erich von Belden einschreiten, denn es widersprach seinen ritterlichen Idealen, die Gefangene so zu behandeln – mochte sie auch niederen Standes sein. Andererseits ersparte es ihr wahrscheinlich noch eine zusätzliche Anklage wegen Hexerei, wenn sie auf diese Weise zum Schweigen gebracht wurde und ihre irren Schreie nicht durch die Gassen schallten.

Mina Lodarsen lautete der Name der Frau. Erich schätzte ihr Alter auf Anfang dreißig. Man brachte sie hinaus, und ihre Füße schleiften dabei über den Boden. In der Gasse wartete ein Pferdegespann für den Transport der halb bewusstlosen Gefangenen und des zu konfiszierenden Beweismaterials.

Der Ritter wies einige weitere im Dienst der Stadt stehende Büttel an, sämtliche Flaschen, Tiegel und andere Gefäße mitzunehmen, damit die Schuld der Giftmischerin bewiesen werden konnte und sich nicht etwa Verwandte oder als Komplizen beschuldigte Mitwisser daranmachten, alles wegzuschaffen.

In einem Nebenraum fand Erich drei vor Angst zitternde Kinder: ein Mädchen von elf oder zwölf Jahren und zwei Jungen, die Erich auf fünf und neun schätzte. Sie waren mager, und ihre Sachen starrten vor Dreck.

Später sollte Erich erfahren, dass der Vater dieser Kinder Matrose auf der Kogge eines Bergenfahrers gewesen war, die regelmäßig große Mengen von Stockfisch nach Lübeck gebracht hatte, der von dort aus bis nach Baiern und Italien verkauft wurde. Während eines Sturms war der Matrose im Skagerrak über Bord gegangen, und seitdem hatte Mina ihre Kinder allein durchbringen müssen.

Jetzt waren sie sich selbst überlassen. Ganz gleich, welche Schuld ihre Mutter auch immer auf sich geladen haben mochte – bevor über sie überhaupt ein Urteil gesprochen würde, waren die Kinder bereits grausam gestraft worden.

 

Unmenschliche Schreie gellten durch die finsteren Kellergewölbe. Der städtische Henker und Folterknecht setzte Mina Lodarsen mit glühenden Eisen und Zangen zu, denn auf das Zeigen der Folterwerkzeuge hatte sie nicht mit einem umfassenden Geständnis reagiert, sondern sich im Gespinst ihrer Lügen und Ausflüchte verfangen.

Kommandant Hagen van Dorpen führte das Verhör durch, und Erich von Belden war als Zeuge dabei. Da Erich schreiben konnte und im Moment kein anderer Schreiber abkömmlich war, wurde er angewiesen, die Aussage zu protokollieren. Der Henker schien sichtlich Freude an seinem Handwerk zu haben und es gar nicht abwarten zu können, der Gefangenen erneut zuzusetzen. Die Gerüche von Blut, Schweiß, Urin und verbranntem Fleisch mischten sich auf eine Weise, die einem fast den Atem rauben konnte.

Erich hasste es, in diesem Folterkeller seine Pflicht erfüllen  zu müssen. Die Schreie der Mina Lodarsen vermengten sich in seiner Vorstellung mit den Schreien der Verwundeten und Sterbenden jener Schlachtfelder, auf denen er als Söldner gekämpft hatte. Ein Chor der verdammten Seelen, der Erich manchmal bis in den Schlaf verfolgte und nun wohl um eine weitere Stimme ergänzt würde.

Noch einmal nahm der Folterer das Eisen und hinterließ damit ein dunkles Brandmal am Oberschenkel. Mina Lodarsen wand sich in ihren Fesseln. Ihre Schreie indes waren schwach und leise geworden.

»Glaubst du wirklich, dass dieses Vorgehen die Wahrheit befördert?«, fragte Erich von Belden schließlich.

Der Henker grinste. »Es wird ihr jedenfalls auch nicht hinderlich sein«, meinte er und lachte dann breit.

»Auch nicht, wenn diese Frau nur noch wirres Zeug redet und gar nicht mehr weiß, was sie sagt?«

»Ihr scheint ein mildtätiges Herz zu haben, Herr«, bemerkte der Henker hämisch. »Aber Ihr solltet nicht vergessen, bei wie vielen Morden diese Sünderin behilflich war!« Er spuckte aus und brachte damit seine ganze Verachtung zum Ausdruck. »Nur eine Viertelstunde sollte man sie dem Pöbel da draußen überlassen! Die Leute aus ihrer eigenen Gasse würden sie bei lebendigem Leib zerreißen, sodass sie sich in meine Obhut zurückwünschte!« Er feixte.

»Lasst es gut sein!«, schritt jetzt sogar Hagen van Dorpen ein. Der Wille der Gefangenen war schließlich gebrochen, und sie gestand nun kaum vernehmbar die ersten Namen.

Der Henker schien sich darüber zu freuen, dass er in Zukunft wohl genug zu tun haben würde. Erich hingegen ahnte, dass in den nächsten Tagen wahrscheinlich Dutzende von Verhaftungen durchzuführen wären. Die meisten Mittel und Tinkturen, die Mina Lodarsen hergestellt hatte, waren ihren  Angaben nach von ihr allerdings gar nicht zu dem Zweck zusammengemischt worden, eine möglichst wirksame Giftmixtur zu erzeugen, sondern aus anderen Gründen. Tränke zur Beeinflussung von Mitmenschen in Liebesdingen hatte Mina Lodarsen angeblich am häufigsten verkauft.

Erich von Belden musste sie des Öfteren auffordern, nicht so schnell zu sprechen, denn der Ritter und frischgebackene Hauptmann der Stadtwache war nicht einmal annähernd in der Lage, bei der Aufzeichnung ihrer Aussage Schritt zu halten. In Momenten wie diesen hätte sich Erich am liebsten gewünscht, nicht des Lesens und Schreibens mächtig zu sein, auf dass der Kelch eines solchen Verhörs an ihm vorübergegangen wäre. Erichs Vater, der Baron von Belden, hatte darauf bestanden, dass Erich regelmäßig Zeit in einer Klosterschule verbrachte, um lesen zu lernen. »Wenn ich schon nicht allen meinen Söhnen ein Gut hinterlassen kann, das sie zu ernähren vermag, dann sollen sie wenigstens solide ausgebildet sein – mit dem Schwert ebenso wie mit dem Federkiel! Das wird die Wahrscheinlichkeit erhöhen, ein Auskommen zu finden – denn für die Ehre allein kann ein Edler in dieser Zeit leider nichts mehr erwerben!«

Diese Worte klangen Erich im Ohr. Gewiss hatte der Baron von Belden wohl niemals daran gedacht, dass sein Sohn eines Tages gezwungen sein könnte, sich als jemand zu verdingen, der das wirre Gestammel einer gefolterten Giftmischerin aufzuschreiben hatte. Aber es war einfach eine neue Zeit angebrochen, in der die alten Ideale und Tugenden nur noch wenig zählten. Die Schrift war für Erich das Symbol dieser neuen Zeit. Hatte früher das Wort eines souveränen Herrn gegolten, um Recht zu sprechen, so ging man nun dazu über, alles aufzuschreiben. Die Gesetze ebenso wie das Gestammel einer Gefolterten – nur, damit man hinterher einen Beleg dafür  hatte, die richtige Person dem Tode überantwortet und hingerichtet zu haben. Es war eine Zeit, in der das Geld mehr zu zählen begann als die Ehre und man als Ritter nur die Wahl hatte, sich selbst von der Kugel einer unritterlichen Hakenbüchse oder dem Bolzen einer Armbrust den Brustharnisch durchschlagen zu lassen oder solche unehrenhaften Waffen mit eigener Hand einzusetzen, wenn man auf dem Schlachtfeld überleben wollte.

Das Geld dominierte alles, so hatte Erich immer wieder feststellen müssen, und durch das Geld herrschten diejenigen, durch deren Hände es vornehmlich ging: Kaufleute. Aber Reichtum war etwas, das Erich völlig gleichgültig war. Er wollte nur so viel, wie er zum Leben brauchte, und das bekam er hier in Lübeck.

Seine Gedanken waren gerade weit abgeschweift, als sein Kommandant ihn daran erinnerte, auch wirklich alles mitzuschreiben, was von Belang war.

»Liegt nicht längst genug an belastendem Zeugnis vor?«, fragte Erich. »Man wird sie nur einmal hinrichten können. Also reicht im Grunde ein einziger Fall aus, der gut dokumentiert werden muss. Den Rest mag ein höherer Richter aburteilen.«

»Ihr redet leichtfertig, Erich von Belden«, erwiderte Hagen van Dorpen. »Im Übrigen sind das Gedanken, die nicht uns zustehen, sondern dem Gericht, das das Urteil fällen wird.«

 

Als das Verhör endete, lag ein gekrümmtes Bündel menschlichen Elends auf dem kalten Steinboden des Kerkers, der nur unzureichend von Stroh bedeckt wurde. Das leinengraue zerrissene Hemd, das man Mina Lodarsen gelassen hatte, starrte vor Dreck und Blut. Sie war kaum noch als die Frau zu erkennen, die man am Morgen festgenommen hatte.

Hagen van Dorpen und Erich von Belden verließen den Kerkertrakt, begleitet vom Henker. Als sie ins Freie traten, blendete Erich die Sonne, und ein Schwall von geifernden Stimmen schlug ihm entgegen – manche von ihnen schrill und verzerrt.

»Wo ist sie, die Giftmischerin?«

»Wir wollen sie sehen!«

»In die Hölle mit der Hexe!«

»Verbrennt sie!«

»Leiden soll sie – wie ihre Opfer!«

»Auge um Auge, Zahn um Zahn!«

Etwa fünfzig Personen hatten sich draußen versammelt. Es waren vor allem Frauen, aber auch einige Männer, und sogar Halbwüchsige und Kinder waren unter ihnen. Ihre Gesichter glichen hasserfüllten Fratzen. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von der verhafteten Giftmischerin herumgesprochen.

»Wir werden schnell handeln müssen, wenn wir ihre Mitwisser und Komplizen noch erwischen wollen!«, gab Hagen angesichts der Menschenmeute zu bedenken.

Die Menge drängte zur Tür und wollte sich offenbar Zugang verschaffen. Erich von Belden zog sein Rapier. »Schert euch fort!«, rief er mit dröhnender Stimme, und auf einmal war tatsächlich Ruhe. »Geht eurer Arbeit nach, oder was immer ihr zu tun haben mögt! Der Giftmischerin wird Gerechtigkeit widerfahren – und überdies vergesst nicht, dass der Herr sagt: Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein! Und so frage ich, wer denn wohl unter euch ohne Sünde sein mag?«

Die Menschen starrten Erich mit großen Augen an, in denen sich nichts anderes als blankes Unverständnis zeigte.

Hagen van Dorpen legte Erich eine Hand auf die Schulter. »Steckt Eure Waffe wieder an ihren Ort, Erich!«

Erich glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. »Wollt Ihr Euch dem Lynchmob ergeben? Das kann unmöglich Euer Ernst sein!«

»Ihr seid neu hier in Lübeck. Darum halte ich Euch zugute, dass Ihr die Verhältnisse nicht kennt …« Er wandte sich an den Henker, der etwas irritiert an der Tür stand. »Nicht mehr als zehn Personen auf einmal, hast du mich verstanden, Henker?«

»Ja, Herr!«

»Und sei nicht zu gierig mit deinem Eintrittsgeld! Sonst lyncht diese Meute am Ende erst dich und dann die Giftmischerin.«

»Jawohl.«

Hagen van Dorpen zog den verblüfften Erich mit sich. Die Menge machte bereitwillig Platz, schon um sich nicht an der scharfen Doppelschneide des Rapiers zu verletzen, das Erich schließlich wieder in die Scheide steckte.

»Was geht hier vor sich?«, fragte der Ritter schließlich, wobei er sich kaum die Mühe machte, seinen Zorn zu verbergen.

»Ich will es Euch erklären, Erich«, sagte Hagen van Dorpen. »Der Henker gestattet den Leuten, die Wundmale anzuschauen, die er der Giftmischerin beigebracht hat. Dafür nimmt er einen Obolus von jedem Schaulustigen. Die Leute sind ganz wild darauf, sich das anzusehen – vor allem in einem derartigen Fall, denn der Mord durch Gift ist besonders heimtückisch, wie Ihr mir sicher zustimmen werdet.«

Erich schüttelte fassungslos den Kopf. »Ihr lasst solche Geschäfte zu? Die Gerechtigkeit mag bisweilen hart sein – aber  das ist unnötige Grausamkeit«, stellte Erich fest.

Hagen van Dorpen lachte heiser auf. »Wisst Ihr, was wirklich grausam ist, Erich? Dass der Henker von einem Hungerlohn seine Familie ernähren muss!«

»Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass der Rat der Stadt Lübeck solche Geschäfte befürwortet!«, beharrte Erich auf seinem Standpunkt.

»Nein, er befürwortet sie auch nicht«, gestand Hagen van Dorpen. »Aber er duldet sie, denn man ist sich dort sehr wohl der Tatsache bewusst, dass der Henker von seinem Lohn nicht leben kann und man ihn ansonsten besser bezahlen müsste.«

Erich atmete tief durch. Er sah sich kurz um und beobachtete, wie der Henker von den ersten zehn widerlich geifernden Schaulustigen seinen Obolus einsammelte. »Ich dachte, Lübeck ist eine reiche Stadt!«, knurrte er.

»Die Kaufleute sind reich«, korrigierte ihn Hagen. »Auch die Bruderschaften! Aber die Stadt selbst hat nicht einmal genug Geld, um das fleckige Leinentuch in den Fenstern des Rathauses endlich gegen Glas auszutauschen!«

 

Ungefähr der Hälfte derer, die Mina Lodarsen unter der Folter genannt hatte, konnte man noch habhaft werden. Andere hatten die Stadt verlassen – ob dringender Geschäfte wegen oder weil sie sich ihrer Schuld nur allzu bewusst waren und nach der Verhaftung der Giftmischerin befürchten mussten, dass ihre eigenen Verbrechen offenbar wurden, war schwer zu sagen.

Von den Gefangenen beteuerten natürlich die meisten, dass sie die Dienste der Mina Lodarsen nur in Anspruch genommen hätten, um harmlose Liebestränke oder ein Hustenmittel aus zerstoßenem Klatschmohn zubereiten zu lassen. Letzterem wurde zudem die positive Nebenwirkung nachgesagt, angenehme Träume zu schicken und einen im Winter die Kälte nicht so spüren zu lassen. Auch habe Mina einige Rezepte gewusst, wie man Klatschmohn im Brot verbacken konnte – entweder wenn das Getreide knapp geworden war, oder weil  man die beruhigende Wirkung schätzte, die vom Genuss dieser Brote ausging.

»Ich frage mich, wie viele von diesen Unglücklichen nur deshalb von der Giftmischerin genannt wurden, weil sie auf ein Ende ihrer Schmerzen hoffte«, sagte Erich von Belden nach einem der Verhöre, die an den nächsten Tagen stattfanden.

Inzwischen war dieser Angelegenheit auch von höherer Stelle eine größere Bedeutung zugemessen worden. Ein vom Rat eingesetzter Richter war nun bei den Vernehmungen der Mina Lodarsen zugegen. Er war ein grauhaariger, schmallippiger Mann, dessen verschlossene Art Erich von Beginn an unsympathisch gewesen war. Immer weitere tatsächliche oder vermeintliche Verbrechen kamen durch Minas Aussagen ans Tageslicht. Ein Abgrund an heimtückischer Mordlust und Skrupellosigkeit schien sich da aufzutun.

Man folterte die Giftmischerin nun nicht mehr, denn sie redete wie ein Wasserfall. Offenbar hatte sie erkannt, dass man sie am Leben ließ, solange die Aussicht bestand, dass sie zur Aufklärung weiterer Untaten beitrug. Außerdem war noch nicht entschieden worden, ob man das Treiben der Giftmischerin auch als eine Form schwarzer Magie werten sollte. Vom Abt des Lübecker Dominikanerklosters war der Körper der Frau nach Teufelsmalen abgesucht worden, woraufhin man den Henker und den Stadtkommandanten scharf tadelte. Denn nachdem die Frau so schwer geschunden worden und ihr Körper mit Brandmalen und Wunden übersät war, sei eine ordnungsgemäße Einschätzung nicht mehr möglich gewesen. Immerhin waren die intakten Hautpartien ohne Befund. Jetzt kam es darauf an, was die anderen Komplizen und Zeugen zu einer eventuellen Verbindung der Giftmischerin mit dem Satan zu sagen hatten.

Mina Lodarsen berichtete gleichwohl jeden Tag über neue Mordverschwörungen, deren Schilderungen allerdings immer widersprüchlicher und unglaubwürdiger wurden.

»Sie will nur am Leben bleiben und sich interessant machen«, meinte der vom Rat eingesetzte Richter. Sein Name war Richard Kührsen. Als langjähriger Ältermann der Schonenfahrer-Bruderschaft war er es gewohnt, in Streitfällen zu vermitteln – zumindest wenn es um Streitfälle unter Kaufleuten ging, die normalerweise gar nicht vor einem normalen Gericht landeten. Damit war er eigentlich prädestiniert für das Richteramt. Aber hier lag der Fall anders. Hier ging es nicht um den Ausgleich unterschiedlicher Interessen und Rechtsauffassungen, zwischen denen ein Kompromiss gefunden werden musste, wie es in der Praxis eines Ältermanns häufig vorkam, sondern um ungesühnte Heimtücke sowie die Frage, wie groß die Schuld und welcher Natur das Verbrechen war, das man Mina Lodarsen vorwarf. War sie eine profitgierige Frau, die den Tod vieler in Kauf genommen hatte, wenn jemand bei ihr ein Gift bestellte? Und wenn ja, in wie vielen Fällen traf dies zu? Oder war sie gar mit dem Teufel im Bunde, der sich an der Sünde und der Schlechtigkeit der Menschen nicht sattsehen konnte und beides daher nach Kräften beförderte?

Dass sie schuldig war, hatte von Beginn an niemand angezweifelt. Lediglich über das Ausmaß war noch zu entscheiden – und darüber, unter welchen Umständen sie einem höheren, himmlischen Richter überantwortet werden würde und wie viele ihrer ehemaligen Kunden sie dabei mit in den Tod risse.

 

An einem der folgenden Tage begehrten drei Kinder Einlass zum Kerker. Es waren die Kinder von Mina Lodarsen. Erich erkannte sie sogleich wieder. Aber der Henker wollte sie nur zu ihrer Mutter lassen, wenn sie denselben Obolus entrichteten  wie alle Gaffer. So bezahlte schließlich Erich diesen Obolus für sie.

»Bis die Kirchenglocken die nächste Stunde schlagen«, mahnte der Henker die Kinder. »Nicht länger, oder es muss neu bezahlt werden.«

»Ihr habt ein zu weiches Herz, Erich«, kommentierte Hagen van Dorpen das Geschehen.

»Was immer ihre Mutter getan haben mag – ihre Kinder sind unschuldig«, fand Erich.

»Seid Ihr Euch da sicher?«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass sich diese Frage vielleicht noch entscheiden muss. Es könnte ja sein, dass doch noch ein Prozess um Hexerei daraus wird. Ausgeschlossen ist das nicht – und wie unschuldig können die Kinder einer Hexe dann schon sein?« Hagen sprach in gedämpftem Tonfall weiter. »Der Mann dieser Giftmischerin ist doch während einer Bergenfahrt im Sturm umgekommen … Ich kenne zufällig jemanden, der die Fahrt mitgemacht hat und Steuermann auf jener Kogge war. Und der meint, dass der Kerl etwas Dämonisches an sich hatte und seltsame Worte sprach, kurz bevor damals der Sturm losbrach und die halbe Mannschaft samt ihm selbst über Bord riss! Ich will nicht unken, vielleicht liegt die Teufelei ja im Erbe dieser ganzen Sippe …«

 

Mina Lodarsen schien zu spüren, dass man ihr nicht mehr glaubte.

»Wir sollten die Sache zum Ende bringen«, meinte Richard Kührsen daher, denn die Zweifel am Wahrheitsgehalt von Mina Lodarsens jüngsten Aussagen wuchsen mit jedem weiteren angeblichen Fall von Giftmord, den sie schilderte. Er wandte sich direkt an Mina. »Man kann sich darüber wundern,  dass überhaupt noch jemand am Leben ist in unserer guten Stadt. Ihr scheint ja grausamer gewütet zu haben, als der Schwarze Tod es je getan hat!«

»Aber Herr …«

Kührsen wandte sich an Hagen und Erich. »Ihr sorgt dafür, dass sie zum Gerichtstermin vorgeführt wird und dabei ein sauberes Büßergewand bekommt. Diesen Geruch halten ja nicht mal Pferde aus! Ich nehme an, dass das Urteil schnell gefällt ist …«

»Herr!«, rief Mina.

Kührsen sah auf sie herab. »Mich, deinen irdischen Richter, kannst du vielleicht belügen, aber nicht deinen Richter im Himmel! Er allein weiß, was du wirklich auf dem Gewissen hast. Jedenfalls werde ich nicht zulassen, dass dein nichtsnutziges Leben durch weitere Lügen verlängert wird!«

»Und wenn dadurch ein Mensch gerettet werden könnte?«, fragte sie.

»Wie sollte das geschehen?«

»Es gibt einen Kunden, der seine Tat noch nicht begangen hat – da bin ich mir sicher! Aber er wird es tun. Er wird seine junge Frau umbringen, sobald die Ehe geschlossen ist, denn nur die Witwerschaft bei Kinderlosigkeit gibt ihm die Kontrolle über ihr Vermögen!«

Kührsen beugte sich zu ihr. »Von wem in Gottes Namen sprichst du?«

»Ihr wollt mehr wissen? Darüber etwa, dass ich für den hohen Herrn ein Gift gemischt habe, das langsam wirkt und ohne Geschmack ist, sodass niemand auf den Gedanken käme, der Tod der Betreffenden sei durch etwas anderes verursacht worden als durch körperliche Schwäche? Ein schleichendes Gift, bei dem das Opfer sich immer schwächer fühlt und die Haut aschgrau wird …«

»Wenn das nicht wieder eine deiner Lügengeschichten ist, so nenne jetzt endlich Ross und Reiter, oder ich bin nicht länger bereit, dir zuzuhören! Der Henker allerdings schon …«

»Ihr müsst etwas für mich tun«, wisperte sie. »Dann sage ich alles …«

»Für dich kann niemand mehr etwas tun«, erwiderte Richard Kührsen kalt. »Ein Priester kann dir noch die Beichte abnehmen, das ist alles, was noch für dich geschehen kann.«

»Es ist eigentlich nicht für mich, sondern für meine Kinder, worum ich flehe. Ich bitte Euch, fragt die Mönche, ob sie für Almosen sorgen könnten. Die Kinder werden sonst jämmerlich auf der Straße zugrunde gehen! Ich bitte Euch nur darum, zu fragen. Das ist alles.«

»Das werde ich für dich tun«, durchdrang nun eine sonore Stimme den Raum. Es war Erich von Belden, der sich zur Überraschung aller eingemischt hatte – etwas, das ihm gewiss nicht zustand. Dafür erntete er ein Stirnrunzeln des Richters, der sich allerdings eines Kommentars enthielt. »Du kannst gewiss sein, dass ich dieses Versprechen halte«, fügte Erich hinzu.

Sie schluckte, und dabei rann Blut aus ihrem Mund.

»Gut«, flüsterte sie. Erneut wandte sie sich an Kührsen. »Der Name Matthias Isenbrandt dürfte Euch bekannt sein, nicht wahr?«

»Matthias? Der Sohn unseres verdienten Ratsherrn Jakob Isenbrandt? – Er soll deine Giftmischerhöhle betreten haben? Jetzt bist du endgültig toll geworden!«, polterte der Richter.

»Nein, nicht er persönlich hat sich zu mir begeben, sondern ein Mittelsmann. Und jetzt spricht man doch in der ganzen Stadt von der Verbindung zwischen Matthias Isenbrandt und dieser jungen Frau aus Livland. Ich weiß nicht mehr, wie sie heißt. Aber die Kogge, mit der sie kam, liegt am Holstentor im alten Hafen und trägt den Namen ›Bernsteinprinzessin‹.« 

Das Gesicht des Richters gefror zu einer eisigen Maske.

»Du schweigst jetzt«, bestimmte Kührsen.

»Aber wollt Ihr denn nicht …?«

»Ich sagte: Du schweigst!« An die anderen Anwesenden gerichtet, befahl der Richter: »Es darf bis auf weiteres niemand zu der Gefangenen gelassen werden, und es werden auch keine Verhöre mehr durchgeführt!«

Der Henker stieß einen Laut aus, der halb Entsetzen und halb Verwunderung signalisierte.

Daraufhin widmete Richard Kührsen sich ihm gesondert. Die Augen des Richters wurden schmal. »Deinen abscheulichen Nebenerwerb, von dem man sich bereits in den Wirtshäusern der Stadt erzählt, wirst du für eine Weile einstellen müssen!«

»Aber – verzeiht, Herr! Alle wollen die Giftmischerin sehen! Niemand interessiert sich für die anderen Gefangenen«, stammelte der Henker fassungslos.

Richard Kührsen warf ihm zwei lübische Mark vor die Füße. Sie klimperten auf dem kalten Steinboden.

»Das dürfte für dich und die Deinen reichen, bis die Angelegenheit aus der Welt ist«, meinte er. »Und abgesehen davon steht dir unbestritten von Rechts wegen die Leichenverwertung zu. Damit musst du diesmal zufrieden sein, Henker!«
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Lübische Intrigen

So aber kam ich nach Lübeck und wurde Gast im  Haus von Jakob Isenbrandt, dessen gleichermaßen  hartherziges wie hochmütiges Weib sich besonders  viel auf dessen Pracht und Herrlichkeit einbildete  und sich darin allen anderen überlegen dünkte. Für  die insgesamt doch eher einfachen lübischen Verhältnisse  mochte dies stimmen – aber gegen die  Paläste von Florenz wirkte so manch erhabenes  Bürgerhaus auf mich doch eher bescheiden.

Aus dem Reisebericht des Florentiner Stockfischhändlers Andrea Caranella; anno 1447

 

 

Barbara und Heinrich bekamen großzügige Gemächer im Westflügel des Hauses der Isenbrandts zugewiesen. Barbaras Zimmer war nach Süden ausgerichtet. Man hatte einen freien Blick auf den Dom. Sämtliche Fenster des Hauses waren mit sehr klarem, auf venezianische Weise verarbeitetem Glas versehen. In den vornehmen Bürgerhäusern war das inzwischen selbst im rauen Nowgorod schon häufiger anzutreffen, wie Barbara durch eine Reise wusste, die sie zusammen mit ihrem Vater dorthin unternommen hatte.

Barbara wandte sich vom Fenster ab. Im Kamin prasselte das Feuer, das offenbar bereits Stunden vor Eintreffen der »Bernsteinprinzessin« angefacht worden war. Andernfalls  hätte es in Barbaras Gemach nicht so angenehm warm sein können.

Es klopfte an der Tür, und Barbara wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen. Erwartungsvoll blickte sie zu der schweren, mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Eichentür ihres Gemachs.

»Ja, bitte?«

Die Tür öffnete sich, und ihr Vater trat ein. Er hatte das gegenüberliegende Zimmer bezogen, das zur Rückfront hin ausgerichtet war. »Unser Gepäck müsste gleich eintreffen«, sagte er. »Vor dem Hintereingang war bereits der Wagen zu sehen.«

Barbara trat auf ihren Vater zu und seufzte hörbar. Ihr ganzes Unbehagen klang in diesem verzweifelten Laut auf. »Glaubst du wirklich, dass wir das Richtige tun, Vater?«

Heinrich Heusenbrink zuckte mit den Schultern. »Weiß man das je im Voraus, Barbara?«

»Die Wege des Herrn sind für unsere Blicke leider verschlossen.«

»So ist es.«

Barbara schluckte. »Ich weiß, dass wir alles wohl beraten haben, aber als ich meiner zukünftigen Schwiegermutter begegnete, hätte ich am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre zurück auf die ›Bernsteinprinzessin‹ geflohen, um mit dem nächsten günstigen Wind nach Riga zurückzureisen.«

Heinrich Heusenbrink musste schmunzeln. »Warst du wirklich so überrascht? Du warst doch häufig genug dabei, wenn Geschäftsfreunde aus Lübeck die neuesten Geschichten über die Herrin des Hauses Isenbrandt zum Besten gaben!«

»Die Wirklichkeit übertraf alles, was ich bisher an abstoßenden Schilderungen über sie zu Ohren bekommen hatte! Bisher hatte ich manches davon für pure Übertreibungen gehalten.«

»Nein, übertrieben ist an diesen Schilderungen gewiss nichts. Eher das Gegenteil ist der Fall. So mancher mag sich sogar noch zurückgehalten haben, weil er damit rechnen musste, dass seine Worte irgendwann Adelheid Isenbrandt zugetragen würden …«

»Worte, für die sie sich wohl auf die eine oder andere Weise zu rächen wüsste«, war Barbara überzeugt.

»Gewiss. Und es gibt nicht viele, die es sich leisten könnten, die Isenbrandts gegen sich zu haben.« Heinrich Heusenbrink nahm seine Tochter bei den Schultern. »Aber bei dir ist das etwas anderes. Du bist eine Diplomatin. Ich habe dich zu schwierigsten Verhandlungen nach Nowgorod und London mitgenommen, und wenn jemand die richtigen Worte zu wählen weiß, dann bist du es. Ich glaube also nicht, dass Adelheid Isenbrandt deine Feindin sein wird, zumal es kaum denkbar ist, dass sie die Verlobung zwischen dir und Matthias nicht grundsätzlich gebilligt hat!«

»Das habe ich mir auch immer gesagt. Aber findest du unseren Empfang nicht auch seltsam? Ich erwarte ja nicht, auf Rosen gebettet zu werden, und das Haus Isenbrandt ist sicherlich bedeutender, als es die Heusenbrinks sind. Aber komme ich denn wie eine Bittstellerin hierher? Wie eine, deren pekuniäres Wohlergehen davon abhängt, dass Matthias Isenbrandt ihr die Gunst erweist?«

»Nein, gewiss nicht, Barbara.«

»Und doch komme ich mir fast so vor!«

»Barbara …«

»Wir wurden gedemütigt, Vater!«

»Du wählst sehr harte Worte, mein Kind.«

»Treffen sie etwa nicht zu? Mein zukünftiger Bräutigam hält es nicht einmal für nötig, mich am Hafenkai abzuholen, und meine zukünftige Schwiegermutter lässt keinen Zweifel daran,  dass sie mich geringschätzt. Du musst zugeben, dass es kaum schlimmer hätte kommen können.«

»Nun …«

»Es war ein Alptraum, Vater!«

»Ich hätte Jakob Isenbrandt sicherlich noch danach gefragt, welch wichtige Mission seinen Sohn daran hinderte, die zukünftige Mutter seiner Kinder zu begrüßen. Aber es wird sich gewiss noch eine Gelegenheit ergeben, um das nachzuholen. Ich wollte nicht gleich nach unserer Ankunft mit der Tür ins Haus fallen.«

Barbara stemmte die Arme in die Hüften und machte sich keinerlei Mühe, ihre Verärgerung zu verbergen. »Jakob Isenbrandt hätte die Abwesenheit seines Sohnes von sich aus entschuldigen müssen, Vater! Und wenn es keinen triftigen und wirklich unabweisbaren Grund für Matthias’ Fehlen gegeben hätte, so wäre es der Höflichkeit geschuldet gewesen, dass der Herr des Hauses einen solchen meinetwegen erfunden hätte! Stattdessen schickte dein ach so guter Geschäftsfreund lediglich seinen Schreiber zum Hafen.«

»Die Kaufleute Lübecks halten sich eben für etwas Besseres«, erwiderte Heinrich. »Zumindest sagt man ihnen das nach, und es wird gewiss auch etwas dran sein!«

»Die Isenbrandts bekommen durch meine Heirat mit Matthias einen Zugang zum Bernstein des Ordenslandes, wie es sonst keinem anderen lübischen Handelshaus möglich wäre!«, stellte Barbara heraus. »Schließlich sind wir privilegierte Bernsteinaufkäufer des Ordens, und wenn auch der Anteil, den wir den Kreuzrittern abzugeben haben, immer größer und ihre Forderungen immer unverschämter wurden, so ist das doch ein Geschäft ohne Risiko für die Isenbrandts! Sie haben Grund, dankbar zu sein – nicht wir!« Zornesröte stand Barbara nun im Gesicht, ihre Augen verengten sich, und die Enttäuschung,  die sie über das Verhalten ihres zukünftigen Verlobten empfand, stand überdeutlich in ihren Zügen. Bisher hatte sie sich darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ihrem Vater gegenüber bestand keinerlei Notwendigkeit, ihre wahren Gefühle zu verbergen.

»Nun beruhige dich, Barbara, lass dich nicht durch Äußerlichkeiten beeindrucken«, versuchte Heinrich ihr Temperament etwas zu beschwichtigen. Sie atmete tief durch, so als ob es gälte, eine schwere innere Last loszuwerden.

Natürlich war ihr nur allzu klar, dass das, was sie gesagt hatte, nur die eine Seite der Wahrheit war. »Wir sind der schwächere Partner bei diesem Handel«, fuhr Heinrich Heusenbrink fort, »und ich fürchte, das ist der anderen Seite leider bewusst.«

Barbara war sogleich darüber im Bilde, worauf ihr Vater anspielte. Solange Heinrich Heusenbrink lebte, waren die Privilegien des Deutschen Ordens, die der »Bernsteinkönig« in Riga genoss, relativ sicher. Aber sobald er von der Bühne des Lebens und der Geschäfte abträte, würde sich das ändern. Die Konkurrenz schlief nicht, und hinter den Kulissen arbeitete man wahrscheinlich schon auf den Tag hin, da die vermeintlich schwache Barbara den Bernsteinhandel übernehmen würde.

»Trotzdem besteht auch keine Notwendigkeit, dass ich mich zu billig verkaufe!«, erwiderte Barbara trotzig. Die diplomatische Zurückhaltung ihres Vaters gegenüber den Isenbrandts ging ihr inzwischen entschieden zu weit.

»Es geht um die Erhaltung des Hauses Heusenbrink«, sagte Heinrich. Fast hundertfünfzig Jahre war es her, dass ein anderer Mann mit dem Namen Heinrich Heusenbrink – Barbaras Ururgroßvater – seine Heimatstadt Lübeck verlassen hatte, um in Riga sein Glück zu machen. Jener ältere Heinrich Heusenbrink hatte das Handwerk eines Bernsteinschleifers von der  Pike auf erlernt und war schließlich zu einem respektablen Handelsherrn aufgestiegen. Sein Sohn Peter hatte die Heusenbrinks dann an den Rand des Ruins gebracht, ehe er zusammen mit fast der Hälfte der rigaischen Stadtbevölkerung ein Opfer des Schwarzen Todes geworden war. Peter Heusenbrinks Sohn Friedrich war Jahre später der erste Heusenbrink gewesen, der sich unter der hanseatischen Händlerschaft den Beinamen Bernsteinkönig erworben hatte. Seitdem hatte die Familie ihre Handelsprivilegien auch unter wechselnden livländischen Landmeistern des Deutschen Ordens erhalten können.

So, wie Barbaras Vorfahren nicht nur für sich selbst und ihr eigenes Glück gelebt hatten, so lag es auch Barbara fern, dies zu tun. Wenn eines Tages die Geschäfte in ihren Händen lägen, brauchte sie für den Fortbestand des Hauses Heusenbrink einen starken Partner, einen, der nicht aus Riga kam.

An den Verträgen war lange gefeilt worden. Verträge, die absichern sollten, dass das Erbe des Bernsteinkönigs nicht einfach im Besitz der Isenbrandts aufginge und Barbara aus dem Geschäft gedrängt würde. Insbesondere musste verhindert werden, dass Barbaras Kinder im Falle des vorzeitigen Todes ihrer Mutter durch Nachkommen, die Matthias Isenbrandt möglicherweise mit einer zweiten Frau zeugte, um ihr Erbe gebracht würden. Der Tod im Kindbett kam schließlich häufig genug vor, sodass man diese Möglichkeit in Betracht ziehen musste.

»Du bekommst einen Mann, der nicht gerade hässlich aussieht, und hast die vertragliche Zusicherung, über deine ererbten Geschäfte in allen wesentlichen Punkten selbst bestimmen zu können. Da lässt sich doch eine nicht ganz so herzliche Schwiegermutter in Kauf nehmen, meinst du nicht?«

»Schon …«

»Eine gewisse Zeit wirst du sicherlich hier in Lübeck leben  müssen und dann ihrer wenig freundlichen Art ausgesetzt sein. Das lässt sich nicht vermeiden. Aber sie ist schon alt – über vierzig! Wer weiß, wie lange sie sich noch derart aktiv in die Familienangelegenheiten einmischen können wird!«

 

Am Abend gab es ein Bankett für die Gäste aus Riga. Einige prominente Mitglieder des Rates waren ebenfalls geladen worden, darunter auch Johann Lüneburg, einer der lübischen Bürgermeister, der wie Jakob Isenbrandt Mitglied der einflussreichen Zirkelgesellschaft war. Eigentlich lautete der korrekte Name dieser Bruderschaft von Fernhandelskaufleuten »Gesellschaft der Heiligen Dreifaltigkeit zu Lübeck«, aber da sie den Zirkel zum Zeichen hatte, wurde sie im allgemeinen Sprachgebrauch danach benannt. Sie galt als vornehmste Kaufmannsbruderschaft Lübecks, und in der bisherigen Geschichte der Stadt hatte sie die meisten Bürgermeister gestellt. Jakob Isenbrandt – selbst Ratsmitglied – verdankte seiner Mitgliedschaft in der Zirkelgesellschaft einen Großteil seines Einflusses.

Auch Barbara wurde Johann Lüneburg vorgestellt, und obgleich ihr sehr wohl bewusst war, was für ein wichtiger Mann da vor ihr stand, hätte sie bei dieser Gelegenheit doch sehr viel lieber ihren zukünftigen Gatten etwas näher kennen gelernt. Doch der zeigte sich noch immer nicht. Dies erschien auch Heinrich Heusenbrink inzwischen mehr als merkwürdig, und so wandte er sich an seinen Gastgeber.

»Die Höflichkeit hat es mir bisher untersagt, zu fragen, aber nun komme ich nicht umhin!«, sprach er Jakob Isenbrandt an. »Wo ist Euer Sohn?«

Jakob Isenbrandt wirkte nervös. Er wechselte zunächst einen Blick mit seiner Frau Adelheid, so als müsste er sich rückversichern, ehe er antwortete. »Der Platz meines Sohnes wäre  jetzt hier, da habt Ihr zweifellos recht«, versuchte Jakob Isenbrandt die Wogen etwas zu glätten.

»Es macht in der Tat nicht gerade den besten Eindruck, dass meine Tochter ihn bis jetzt nicht zu Gesicht bekam«, unterstrich Heinrich noch einmal seinen Standpunkt.

Jakob Isenbrandt nickte leicht, drehte sich einmal kurz um und sagte dann in gedämpftem Tonfall: »Matthias ist in einer wichtigen Angelegenheit für mich unterwegs, und ich erwarte ihn eigentlich längst zurück.«

»Dann will ich hoffen, dass er bald eintrifft«, ließ Barbara verlauten und brachte dabei in ihrem Tonfall durchaus ihr Missfallen zum Ausdruck.

Jakob Isenbrandt beugte sich etwas vor und fuhr fort: »Matthias vertritt mich in einer Sache in Hamburg, über die ich momentan noch nicht sprechen darf und die keinen Aufschub duldet. Wir haben eine Niederlassung dort, wie Ihr ja an der Vermögensaufstellung sehen konntet, die Teil unseres Vertrages war.«

»Gewiss«, nickte Heinrich.

»Vielleicht werden wir ein anderes Mal darüber reden. Da ich, wie ich zugeben möchte, selbst etwas beunruhigt bin, habe ich ihm sicherheitshalber meinen Sekretär entgegengeschickt.«

»So werden wir also weiter abwarten müssen«, stellte Barbara spitz fest.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, seufzte Heinrich.

 

Während des Banketts fühlte sich Barbara von allen Seiten beobachtet, und so war es kaum möglich, mit ihrem Vater ein paar Worte darüber zu wechseln, was dieser von der Entschuldigung des Hausherrn hielt. Einen Augenblick der Genugtuung hatte Barbara, als sie demonstrieren konnte, wie sie mit  der neu in Mode gekommenen Gabel umzugehen wusste, und dafür von ihrer zukünftigen Schwiegermutter einen erstaunten Blick erntete. Für einen kurzen Moment hatte Adelheid ihre Gesichtszüge nicht unter Kontrolle und offenbarte dabei die Erkenntnis, dass sie Barbara wohl unterschätzt hatte.

Doch schon im nächsten Moment gefror ihre Mimik zu einem Lächeln, dessen Starrheit an die venezianischen Karnevalsmasken erinnerte. Ein Augsburger Geschäftsfreund von Heinrich Heusenbrink, der häufig in der Lagunenstadt beschäftigt war, hatte den Heusenbrinks einige dieser Masken als Gastgeschenke hinterlassen, und seitdem zierten sie in ihrem Rigaer Stammhaus einen Raum, den Barbara immer als »Kuriositätenkabinett« bezeichnete. Das Einhorn eines Narwals war dort ebenso zu finden wie die gebogenen Schwerter und Reflexbögen der Tataren aus Kasan, außerdem chinesisches Porzellan, ein Wandteppich aus Persien oder zum Beispiel Münzen vom Hof des Sultans von Delhi.

»Ich hatte bisher immer angenommen, dass man in Riga noch mit den Fingern isst«, bemerkte Adelheid, an Barbara gerichtet. »Aber wie ich sehe, habe ich mich geirrt.«

Hie und da lachte jemand. Die große Mehrheit war sich jedoch offenbar nicht sicher, wie sie auf Adelheids Bemerkung reagieren sollte, und wartete daher einfach ab.

In diesem Augenblick traf Matthias Isenbrandt ein. Mit wehendem Mantel betrat er den Raum, die Stiefel noch dreckstarrend von dem Ritt, den er offenbar hinter sich hatte. Ein Diener nahm ihm den Umhang ab.

Ziemlich aufgebracht eilte Jakob Isenbrandt seinem Sohn entgegen, und die beiden wechselten leise ein paar Worte, die im allgemeinen Stimmengewirr untergingen. Für Barbara war allerdings mehr als deutlich, dass Jakob das späte Auftauchen seines Sohnes missbilligte.

Als Matthias Barbara anschließend begrüßte, umflorte ihn der Geruch von schalem Bier.

»Ich hoffe, Ihr verzeiht mir mein verspätetes Eintreffen, Barbara. Aber es gab gute Gründe dafür. Manchmal lassen sich Geschäfte nicht aufschieben.«

»Wie wahr«, antwortete Barbara kühl und setzte dann mit leisem, aber unüberhörbarem Spott hinzu: »Und vor manchen Transaktionen muss man sich sogar im Wirtshaus Mut antrinken!«

Matthias lächelte. Sein Gesicht war so ebenmäßig, dass man meinen konnte, ein italienischer Maler habe es nach den Vorbildern der Antike entworfen. Der Sohn der Isenbrandts verstand Barbaras Anspielung sofort. Sein Lächeln wirkte schwach und aufgesetzt.

»Ich würde unsere Verlobung nicht als Transaktion bezeichnen, Barbara.«

»Ihr seid der Erste, der dies tut.«

»Ich bin mir sicher, dass wir uns gut verstehen werden. Und wie man allerorten hört, seid Ihr ja auch in geschäftlichen Dingen bewandert und talentiert – ganz im Gegensatz zu mir!«

»Ach ja?«

»Zumindest wenn es nach dem Urteil meines Vaters geht, der es bestimmt lieber gehabt hätte, wenn nicht mein Bruder, sondern ich mit der Kogge vor Flandern gekentert und ertrunken wäre!« Matthias zuckte die Schultern. »Es werden einem eben nicht alle Wünsche im Leben erfüllt!«

»Ist eine so pessimistische Weltsicht nicht eher untypisch für einen lübischen Fernhandelskaufmann?«, fragte Barbara.

»Ja, ganz im Gegensatz zu meinem toten Bruder passe ich wohl in mancherlei Hinsicht nicht so ganz in dieses Bild hinein. Aber Ihr – als eine Frau, die ich mir ehrlich gesagt schwer in einer der Kaufmannsbruderschaften vorstellen kann – seid  ja vielleicht auch nicht ganz typisch für eine Patriziersgattin, und so werden wir ein schönes Paar abgeben, das zumindest keine finanziellen Sorgen hat. Selbst wenn wir alles zugrunde richten, wird für die Zeit unserer Lebensspanne mehr Vermögen da sein, als wir ausgeben können.«

Matthias verstummte, als ihn der tadelnde Blick seiner Mutter traf.

Jakob Isenbrandt wandte sich unterdessen an Heinrich. »Noch fünf Tage sind es bis zu dem Zeitpunkt, den wir für das Fest vorgesehen hatten, und eigentlich sollte ja danach erst eine Verlobungszeit von mindestens einem halben Jahr folgen …«

»So hatten wir es festgelegt«, nickte Heinrich.

»Es wäre dringend ratsam, diese Zeit zu verkürzen.«

Heinrich runzelte die Stirn. »Was schwebt Euch vor, Jakob?«

»Wie wäre es, wenn wir der Verlobung gleich die Hochzeit folgen ließen – vielleicht mit einem Abstand von zwei oder drei Wochen, die Ihr natürlich unsere Gäste wärt? Wir müssen schließlich auch entfernter wohnenden Gästen die Möglichkeit geben, rechtzeitig zur Feier einzutreffen.«

»Warum die plötzliche Eile?«, erkundigte sich Heinrich Heusenbrink, und auch Barbara hörte gespannt zu.

»Weil es gut wäre, die Verbindung der Häuser Isenbrandt und Heusenbrink möglichst schnell und deutlich nach außen zu dokumentieren. Ihr werdet nämlich in Kürze einen starken Beistand brauchen.«

»In welcher Angelegenheit?«

Jakob Isenbrandt sprach nun sehr gedämpft weiter und beugte sich etwas in Richtung seines Gastes, um noch leiser sprechen zu können. »Mir liegen geheime Informationen vor, die Euch betreffen und uns über unsere sehr zuverlässigen Zuträger auf der Marienburg erreichten. Der Deutsche Orden wird alsbald einen neuen Landmeister für Livland einsetzen.« 

»Sollte mich das beunruhigen?«, fragte Heinrich.

»Wenn sein Name Albrecht von Gomringen ist, schon. Es heißt, dass die Berufung Albrechts von interessierter Seite durch Geldzuwendungen stark gefördert wurde, und Albrecht soll sich dafür revanchieren. Der Orden besitzt das Bernsteinmonopol. Daran ist nicht zu rütteln. Aber wem er das Privileg des Zwischenhandels einräumt, kann sich durchaus ändern. Albrecht wird die Privilegien früher oder später an diejenigen verteilen, die sich zuvor für ihn eingesetzt und ihm außerdem noch höhere Gewinnanteile versprochen haben, was die Position des livländischen Landmeisters innerhalb des Ordens natürlich stärken wird.«

»Unmöglich!«, knurrte Heinrich, wobei sich seine Hände unwillkürlich zu Fäusten ballten. »Die Anteile des Ordens sind doch jetzt schon der reinste Wucher!«

»Der Orden hat viele Feinde«, sagte Jakob. »Achthundert Ordensritter beherrschen ein unvorstellbar großes Land. Wer als Landmeister des Ordens in Livland regiert, braucht in erster Linie Geld, wenn er nicht sehr schnell wieder abberufen werden will! Geld, um die Burgen zu unterhalten, Geld, um die Ordensritter ausrüsten zu können, um Verteidigungsanlagen zu bauen und Kanonen gießen zu lassen.«

»Und wie könnte die Verbindung mit dem Haus Isenbrandt den künftigen Landmeister davon abhalten, uns die Bernsteinprivilegien abzuerkennen?«

»Der Hochmeister auf der Marienburg weiß um den Einfluss der Isenbrandts im lübischen Rat. Und er weiß auch, dass er auf die Vermittlung Lübecks im Streit zwischen dem Orden und der Stadt Danzig angewiesen ist – sonst unterstellen sich die Danziger am Ende dem Schutz des polnischen Königs, um die verhasste Gängelei durch den Orden loszuwerden. In Elbing und Thorn erwägt man übrigens Ähnliches! Um seine  Position zu konsolidieren, wird der Landmeister von Livland nichts tun, was die Lage des Hochmeisters komplizierter macht.«

Heinrich wechselte einen Blick mit Barbara. »Ich werde über Euren Vorschlag nachdenken«, versprach er dann, wieder an Jakob gerichtet.

»Wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr nicht länger warten. Sobald die Temperaturen angenehmer sind und die Lunten der Büchsen und Kanonen nicht mehr dauernd nass werden, wird es vielleicht Krieg zwischen dem König von Polen und dem Orden geben. Dann könnten die Karten ohnehin völlig neu gemischt werden. Falls sich Lübeck dann auf die Seite Danzigs gegen den Orden stellt, verlieren wir natürlich für eine Weile jede diplomatische Einflussmöglichkeit auf das Ordensland.«

»Aber der Orden ist doch selbst Mitglied der Hanse«, stellte Heinrich klar. Das Ordensland war das einzige Flächenland, das dem ansonsten aus unabhängigen Städten bestehenden Bund angehörte.

»Jedoch Danzig auch«, erwiderte Jakob. »Und auf welcher Seite Lübeck stehen wird, ist noch nicht ganz klar. Die Bruderschaft der Rigafahrer ist natürlich aus eigenem Interesse für eine Unterstützung des Ordens, aber die Zirkelgesellschaft und die Schonenfahrer sind in dieser Frage gespalten. Gestern habe ich noch mit Wolf von Möhren, dem Ältermann der Bergenfahrer-Bruderschaft, gesprochen. Er sagte mir, es sei noch offen, wie sich seine Handelsbrüder bei den Abstimmungen im Rat verhalten werden.«

 

Barbara wechselte während des weiteren Verlaufs des Festes kaum noch ein Wort mit Matthias. Dafür amüsierte sich dieser umso trefflicher mit den Töchtern einiger anderer Patrizier, die zum Bankett geladen worden waren und deren abschätzige  Blicke Barbara schon die ganze Zeit in sehr unangenehmer Weise bemerkt hatte. Nach einer Weile verstand sie auch, was der Grund dafür war. Offenbar hatten sich einige von ihnen selbst Hoffnungen gemacht, in das Haus Isenbrandt einheiraten zu können. Matthias gab einen Scherz nach dem anderen zum Besten, die ihm allesamt ein derart schrilles Gelächter einbrachten, dass die Gruppe aus Lauten- und Flötenspielern übertönt wurde, die Jakob Isenbrandt eigens zur Untermalung dieses Banketts engagiert hatte.

»Bei vielen anderen seines Standes wäre dies bereits ein mehr als würdiger Rahmen für eine Verlobung«, meinte Heinrich an seine Tochter gewandt, als sie zwischendurch die Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen. »Sogar für eine Hochzeitsgesellschaft wäre das noch standesgemäß!«

»Ja«, murmelte Barbara gedankenverloren.

»Du hast den Vorschlag Jakob Isenbrandts gehört, mein Kind?«

»Das habe ich.«

»Es ist nicht nötig, dass du dich hier und jetzt entscheidest. Aber wir werden ihm in den nächsten Tagen eine Antwort geben müssen. Spätestens dann, wenn die offizielle Verlobung erfolgt, denn ich nehme an, dass Jakob bei diesem Anlass an alle Beteiligten die Einladung zur Hochzeit aussprechen möchte.«

 

Während Heinrich Heusenbrink die Gelegenheit wahrnahm, sich noch mit dem einen oder anderen wichtigen Mitglied der Zirkelgesellschaft und dem Bürgermeister Johann Lüneburg zu unterhalten, fühlte sich Barbara ziemlich verloren in dieser Gesellschaft.

Ihr zukünftiger Verlobter war jedenfalls plötzlich nirgends mehr zu finden. Er dachte wohl, seine Schuldigkeit in puncto  Anwesenheit getan zu haben, und hatte sich still und heimlich zurückgezogen. Dann und wann lauschte sie den Gesprächen und bekam immerhin mit, dass man sich über die Zukunft des Hauses Isenbrandt Sorgen machte, denn Matthias galt als jemand, der einen Hang zu unseriösen, risikoreichen Unternehmungen hatte – ganz im Gegensatz zu seinem vor Flandern ertrunkenen Bruder Giselher. Bis zu einem gewissen Grad konnte Barbara nachvollziehen, wie sehr es Matthias gegen den Strich ging, dass dieser tote Bruder ihm wie ein ständig anwesender Geist zu folgen schien – der Geist eines Toten, der keine Fehler mehr machte und mit dem jeder Vergleich nur eine Demütigung sein konnte.

Eine andere Gruppe sprach darüber, wie sich der Rat im Hinblick auf die Thronfolge in Dänemark verhalten sollte. In mehreren Seekriegen hatte sich die Stadt Lübeck nämlich ein Vetorecht erstritten. Kein Nachfolger des dänischen Königs durfte ohne Bestätigung durch den lübischen Rat seinen Thron besteigen. Ein Recht, von dem bisher mit gutem Grund nur sehr zurückhaltend Gebrauch gemacht worden war, denn gerade die mächtigen Bruderschaften der Bergen- und Schonenfahrer drängten natürlich auf ein ausgeglichenes Verhältnis zum Nachbarn im Norden.

Hildegard, eine Cousine von Matthias, sprach Barbara zwischenzeitlich ein wenig unvermittelt an. Sie lebte seit ihrem vierzehnten Lebensjahr bei den Isenbrandts, nachdem ihr Vater – ein ehemaliger Flottenkommandant Lübecks – bei einem Seegefecht vor Gotland tödlich verwundet worden und ihre Mutter im Jahr darauf an einem schweren Bluthusten gestorben war.

Mit Anfang zwanzig war Hildegard noch immer nicht verheiratet, obwohl es durchaus Interessenten gegeben hatte. Die Gerüchte darüber, dass sie zu wählerisch sei, hatten sich unter  den jüngeren Hanseaten bereits bis Riga herumgesprochen. Sie war dunkelhaarig, hatte blaue Augen und sprach sehr viel und schnell. Barbara hatte das Gefühl, dass sie im Haushalt der Isenbrandts eine Außenseiterin war und deshalb Ansprache suchte.

Barbara hörte ihrem wasserfallartigen Redeschwall kaum zu – bis Hildegard schließlich auf ein Thema zu sprechen kam, das sie aufhorchen ließ.

»Matthias ist gewiss ein guter Mann«, sagte sie. »Aber Ihr werdet ihn schon so nehmen müssen, wie er ist.«

»Was genau meint Ihr damit?«, wollte Barbara wissen.

Hildegard lächelte. »Habt Ihr wirklich nicht bemerkt, wie sehr ihm die Frauen zugetan sind? Aber das ist kein Wunder. Er wirft mit einschmeichelnden Worten genauso um sich wie mit lübischer Mark!«

Einen bitteren Unterton hatten diese Worte Hildegards. Hatte sich die Cousine etwa ebenfalls Hoffnungen auf den Isenbrandt-Spross gemacht, die enttäuscht worden waren?

Barbara hob die Augenbrauen. »Leider habe ich von den Schmeicheleien nicht das Geringste mitbekommen. Es scheint wohl so zu sein, dass er jedes andere anwesende weibliche Wesen meiner Gesellschaft vorzieht – seine Mutter eingeschlossen.«

Hildegard zuckte mit den schmalen Schultern und berührte mit einer Hand leicht das goldene Kreuz, das ihr an einer Kette um den Hals hing und ihr einziger Schmuck war. Dabei kicherte sie auf eine Art und Weise, die Barbara sehr befremdete. »Ich sagte ja, Ihr werdet ihn so nehmen müssen, wie er ist.«

Barbara sah die Gelegenheit, vielleicht noch etwas mehr über die Verhältnisse im Hause Isenbrandt zu erfahren. »Sein Vater scheint keine hohe Meinung von ihm zu haben …«

Hildegard lächelte matt, und ihr Tonfall bekam eine leicht  spöttische Note. »Seine Mutter vergöttert ihn dagegen wie einen Heiligen. Jeden Fehler, den er macht, rechtfertigt sie, und sein schlechtes Benehmen wird von ihr einfach ignoriert.«

Barbara neigte sich etwas vor. »Und? Was ist Eure Einschätzung?«

Hildegard sah Barbara eine Weile an, als ob sie gerade taxierte, wie frei sie ihr gegenüber sprechen könnte. Dann sagte sie schließlich: »Meiner Ansicht nach treibt Matthias sich mit den falschen Leuten herum. Leuten, die nicht standesgemäß sind und sich auch nicht so verhalten. Aber ich verbrenne mir nur die Zunge und will dazu lieber nichts mehr äußern. Schließlich habe ich bei den Isenbrandts mein Auskommen.«

 

Etwas später zog sich auch Barbara dann ohne großes Aufsehen vom Bankett zurück. Sie wollte sich im Westflügel in ihr Gemach begeben. Als sie die Treppe ins Obergeschoss emporgestiegen war, hörte sie hinter einer Ecke des Korridors Geräusche. Ein Frauenlachen, das kurz darauf verstummte. Die zweite Stimme war tief und männlich.

Barbara bog um die Ecke des Korridors und blieb wie erstarrt stehen. Auf einem Diwan, der seitlich auf dem breiten Flur die Möglichkeit bot, eine kleine Pause einzulegen und die Gemälde an der Wand zu betrachten, saß Matthias – eng umschlungen von den schlanken Armen einer aschblonden jungen Frau, die Barbara auf dem Bankett gesehen hatte. Allerdings gehörte sie nicht zu den geladenen Gästen, sondern zum Personal.

Leidenschaftliche Küsse wurden getauscht, und Matthias schob seine Hand unter den Rock der jungen Frau, die daraufhin laut aufjuchzte. Die beiden waren so intensiv miteinander beschäftigt, dass sie Barbara gar nicht bemerkt hatten.

Vorsichtig zog sich Barbara wieder hinter die Ecke zurück.  Dass der Stoff ihres Kleides dabei etwas raschelte, konnte sie freilich nicht vermeiden.

Tief atmend hielt sie schließlich inne, nachdem sie nicht mehr von dem Pärchen gesehen werden konnte. Das Herz schlug Barbara bis zum Hals. Wut stieg in ihr auf. War das wirklich der Mann, dem sie die Ehe versprechen sollte? Dass er ihr nicht treu sein würde und ihr nicht in Liebe zugetan war, hatte Barbara mittlerweile akzeptiert. Sie selbst war zwar notgedrungenermaßen bereit gewesen, sich alle Mühe zu geben, dass irgendeine Form des Einvernehmens zwischen ihnen zustande käme. Aber letztendlich konnte sie das schließlich nicht allein bewerkstelligen. Es war einfach so, dass Matthias sie mied. Daran ließ sich nichts beschönigen.

Das Schlimmste aber war nicht, dass er nichts Besseres zu tun hatte, als sich mit einer anderen zu vergnügen, sondern dass er dies nicht diskret und abseits des Hauses Isenbrandt tat. Er verhielt sich vielmehr so, dass mit etwas Pech die eingeladenen Honoratioren davon erführen. Diese Rücksichtslosigkeit ihr und ihrer Familie gegenüber kam einer furchtbaren Demütigung gleich, die Barbara eigentlich nicht so ohne weiteres hinnehmen konnte – selbst wenn ihr natürlich auch die strategischen und wirtschaftlichen Argumente einleuchteten, die für eine rasche Verbindung der beiden Häuser sprachen.

Barbara schlich den Korridor zurück. Im Moment blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich zurück zum Festsaal zu begeben. Schließlich lag ihr nichts daran, einen Eklat zu provozieren, und der wäre unvermeidlich, wenn sie ihren zukünftigen Verlobten in dieser Situation zur Rede stellte. Dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel. Schon ihrem Vater zuliebe musste sie jetzt wenigstens so viel Vernunft walten lassen, dass das Ergebnis langwieriger Verhandlungen nicht leichtfertig gefährdet würde. Um ihr Gemach auf einem anderen Weg zu  erreichen – was gewiss möglich war -, kannte sie sich schlichtweg noch nicht gut genug im Haus der Isenbrandts aus.

Die Zweifel, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, sich mit Matthias Isenbrandt zu verloben, wuchsen. Sie fühlte sich in einem Netz aus Notwendigkeit und Verpflichtung gefangen und wünschte sich eigentlich nichts sehnlicher, als dieses Gespinst einfach zu zerreißen.

Ein Wort von mir, und die ganze Qual könnte zu Ende sein!, überlegte sie, denn ihr war bewusst, dass ihr Vater sie keineswegs zwingen würde, die Ehe mit Matthias Isenbrandt einzugehen. Der Preis dafür würde allerdings sein, dass nicht nur all die langwierigen Verhandlungen umsonst gewesen wären, sondern – was weitaus schlimmer wäre – das Haus Heusenbrink auch einer höchst ungewissen Zukunft entgegensähe.

O Herr, was soll ich tun?, fragte sie sich.
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Der Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen

Es erschien aber nicht der Sache dienlich, das  Mörderweib noch einmal zu befragen und  ihm damit zu gestatten, seine schlimmen Verwünschungen  weiter auszustoßen. Mir dünkte,  es sei das Beste, sie schleunigst vom Leben zum  Tode bringen zu lassen, auch wenn der Gerechtig-  keit sicherlich dadurch geschadet wird, wenn man  dieses Weib trotz seiner schweren Verbrechen nicht  schindet und quält. Doch die ungewisse Wirkung  ihres fluchhaften Mundwerks lässt den Schaden an  der Gerechtigkeit kleiner erscheinen als denjenigen,  der an den Seelen all derer begangen würde, die der  dunklen Hexenkraft dieses Höllenweibes erliegen  würden.

Aus dem Bericht des Richard Kührsen über die Giftmischerin Mina Lodarsen an den Rat

 

 

Die folgenden Tage vergingen im Hause Isenbrandt mit den Vorbereitungen für die Verlobungsfeier. Barbara wurde darein kaum einbezogen. Adelheid Isenbrandt schien sie nicht für würdig zu erachten, ihre Meinung zur Gestaltung der Feier zu äußern. Und was die Gäste anging, so waren natürlich kaum welche auf der Liste, die allein von den Heusenbrinks benannt worden waren. Die lübischen Bekannten und Geschäftspartner  von Heinrich Heusenbrink waren dem Haus Isenbrandt mindestens ebenso verbunden.

Von Matthias sah und hörte Barbara zunächst einmal so gut wie nichts. Einmal lief er ihr auf dem Hausflur über den Weg, aber er schien in Eile zu sein. Matthias grüßte seine zukünftige Verlobte zwar in aller Höflichkeit, hielt sich aber nicht länger als unbedingt nötig in ihrer Nähe auf. »So ist das hier in Lübeck. Das Geschäft geht eben über alles!«, behauptete er lachend.

Es war ein scharfes, hartes Lachen – und es hatte keinerlei befreiende oder sie beide aneinander annähernde Wirkung. Ganz das Gegenteil war der Fall. Barbara fühlte sich in diesem Moment diesem Mann gegenüber noch fremder, und die vage Hoffnung, dass sie sich mit der Zeit vielleicht doch noch etwas miteinander anfreunden könnten, erschien mittlerweile ziemlich aussichtslos.

Dann ließ eines Tages Adelheid Isenbrandt Barbara zu sich rufen. Barbara wurde in einem Zimmer im obersten Stock empfangen, das allein der Hausherrin zur Verfügung stand. Barbara hatte schon mitbekommen, dass diese sich manchmal über Stunden hierhin zurückzog. Das Feuer, das dort im Kamin loderte und den Raum stark aufheizte, wirkte wie ein Gegensatz zu der inneren Kälte, die diese Frau zu erfüllen schien.

»Ihr wolltet mit mir sprechen«, sagte Barbara Heusenbrink sehr höflich, als sie den Raum betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, um den unangenehmen Luftzug zu unterbinden, der auf Grund der starken Temperaturunterschiede zwischen dem Kaminzimmer und dem Flur entstanden war.

Adelheid saß in der Nähe des Fensters, den kühlen Blick in Richtung der beschlagenen Scheibe gerichtet. Während ansonsten kalte Boshaftigkeit ihre Züge dominierte, schien sie Barbara jetzt eher entrückt zu sein – so, als würde sie von den  Erinnerungen, dem Schmerz und der Trauer vergangener Zeiten gefangen gehalten.

Einige Augenblicke vergingen, ohne dass Adelheid ihre zukünftige Schwiegertochter einer Antwort für würdig befand. Es herrschte eine fast vollkommene, drückende Stille, und man hörte, abgesehen vom Prasseln des Feuers, im Hintergrund nur noch leise die Geräusche der Straße und des Hauses.

Die Augenblicke verstrichen, und Barbara war schon versucht, ihre Anwesenheit noch einmal in irgendeiner Form in Erinnerung zu rufen. Aber irgendetwas ließ sie zögern, ohne dass sie dafür einen genauen Grund hätte benennen können. Es geschah ganz und gar aus dem Gefühl heraus, dass es richtig wäre, so zu handeln.

Wie viel Zeit verging, vermochte Barbara hernach nicht mehr zu sagen, doch schließlich geruhte Adelheid Isenbrandt, ihrer zukünftigen Schwiegertochter die Augen zuzuwenden.

»Da seid Ihr ja«, sagte sie einfach nur und ließ erneut etwas Zeit verrinnen. Barbara fröstelte innerlich – trotz der Hitze, die vom Kaminfeuer ausging und die den ganzen Raum mit einer für die Jahreszeit so untypischen drückenden Wärme erfüllte, dass sie auf die Dauer nur einschläfernd wirken konnte.

Wahrscheinlich will sie mich auf ihre ganz besondere Weise demütigen, dachte Barbara. Noch einmal klarstellen, dass sie in diesem Haus nichts zu sagen und sich der Patriziersgattin in Zukunft auf Gedeih und Verderb in jeder Hinsicht unterzuordnen hätte. Aber Barbara war fest entschlossen, ihr standzuhalten. Weder das Haus Heusenbrink noch ich werden eine leichte Beute sein, die sich einfach so schlucken lässt und fortan jedes eigene Interesse und jeden Behauptungswillen aufgibt!, ging es ihr durch den Kopf, und so begegnete sie betont furchtlos dem Blick Adelheids.

»Die Vorbereitungen zur Verlobungsfeier machen gute Fortschritte, wie Euch vielleicht schon aufgefallen ist, falls Ihr die Veränderungen im Haus aufmerksam verfolgt haben solltet«, sagte sie in einem Tonfall, der so schneidend wie ein Kürschnermesser war. »Dieses Fest wird gewiss der Bedeutung unseres Hauses für die Stadt Lübeck gerecht werden, und Ihr könnt Euch sicher sein, dass man noch sehr lange davon reden wird …«

»Davon bin ich überzeugt«, gab Barbara zurück. »Und wenn ich Euch bei der Beaufsichtigung und Organisation dieser Festlichkeit in irgendeiner Weise zu unterstützen vermag, so scheut Euch nicht, dies zu sagen.«

Adelheid verzog mit leichtem Spott die Unterlippe. »Ich danke Euch für Euer Angebot, aber ich denke, es ist für alle Beteiligten das Beste, wenn ich nicht darauf zurückkomme. Schließlich soll dieses Fest in Ausstattung und Geschmack dem entsprechen, was man hier in Lübeck gewohnt ist, und dieses Maß wenn möglich sogar übertreffen. Da werden mir die Erfahrungen Eures noch jungen Lebens, das Ihr, wie ich höre, überwiegend im wilden Ordensland und in den angrenzenden Gebieten der Heiden verlebt habt, wohl kaum von Nutzen sein.«

Barbara errötete und presste unwillkürlich die Lippen aufeinander. Adelheids Erwiderung war nichts anderes als eine unverhohlene Beleidigung gewesen, und der einzige Trost, den Barbara in der Sache finden konnte, war der Umstand, dass sie offenbar beileibe nicht die Einzige war, die sich diese herablassende Behandlung gefallen lassen musste.

»Wie Ihr meint«, sagte Barbara nur, obwohl ihr so manche bissige Erwiderung auf der Zunge lag.

»Aber der Grund, aus dem ich Euch habe rufen lassen, ist ein anderer«, erklärte Adelheid und hob dabei ihr Kinn etwas  an. Sie machte keinerlei Anstalten, Barbara nun etwa eine Sitzgelegenheit anzubieten, sondern ließ sie stehen wie einen der Dienstboten, die im Haus Heusenbrink beschäftigt waren.

Mir soll offenbar gezeigt werden, wo mein Platz ist!, dachte Barbara. Fürs Erste hatte sie wohl keine andere Möglichkeit, als sich diesem unbedingten Herrschaftsanspruch zu fügen, falls sie nicht die gesamte Verbindung der Häuser Heusenbrink und Isenbrandt in Frage stellen wollte. Aber auf lange Sicht nahm sie sich vor, diese Behandlung nicht zu dulden. Adelheid Isenbrandt wird sich noch wundern, wie viel Kraft in mir steckt! Dieser Gedanke durchfuhr sie voller Entschlossenheit. Ihre Zeit würde noch kommen. Davon war sie felsenfest überzeugt.

»Uns läge sehr daran, auf die Verlobung umgehend auch die Hochzeit folgen zu lassen, damit alles unter Dach und Fach ist«, machte Adelheid Isenbrandt deutlich. »Dieser Vorschlag ist Eurer Seite auch schon unterbreitet worden, aber – wie soll ich sagen? – Ihr habt darauf bisher, gelinde gesagt, reserviert reagiert. Falls Ihr es allerdings ernst mit der Verbindung zu unserem Haus meint, spricht doch eigentlich nichts dagegen. Ich hätte gerne von Euch hier und jetzt eine Antwort, wie Ihr Euch zu dieser Sache zu stellen gedenkt!«

»Wäre es nicht an meinem Vater, darauf zu antworten?«, fragte Barbara und wand sich dadurch zumindest kurzfristig aus der Notwendigkeit, Adelheid klar und deutlich antworten zu müssen.

Adelheid erhob sich von ihrem Platz. Der Blick, mit dem sie Barbara nun von oben bis unten musterte, war so kühl und durchdringend, wie Barbara es inzwischen von der Patriziersgattin gewohnt war. Diesem Blick wich sie nicht aus, sondern hielt ihm stand.

»Euer Vater hat bisweilen ein weiches Herz«, sagte Adelheid.  »Manche behaupten auch, es sei zu weich, aber das mögen andere beurteilen. Ich denke jedenfalls, dass er sich letztlich nach Eurem Willen richten würde, also kommt es auf Euch an.«

»Dennoch möchte ich mich zunächst mit meinem Vater erneut darüber beraten, ob bei Eurem Vorschlag alles bedacht ist, was es zu bedenken gilt«, erwiderte Barbara. Jedes ihrer Worte war genau abgewogen. Keineswegs wollte sie sich früher festlegen, als es unbedingt notwendig war. Gleichzeitig rasten ihr so viele Gedanken und bohrende Fragen durch den Kopf: Warum war es dem großen lübischen Handelshaus Isenbrandt offenbar dermaßen wichtig, dass die Hochzeit schneller als ursprünglich geplant auf die Verlobung folgte? Da auf Seiten von Matthias Isenbrandt nun wirklich alles andere als Liebe und Leidenschaft die bestimmende Rolle bei der Entscheidungsfindung spielte, musste es irgendeinen anderen Grund für dieses Drängen auf die unverzichtbare Verbindung mit dem Haus Heusenbrink geben.

»Bestellt Eurem Vater also, dass ich seine Antwort erwarte«, insistierte Adelheid.

»Das werde ich tun«, versprach Barbara. »Und Ihr bestellt Eurem Sohn bitte meine höfliche Nachfrage, ob er tatsächlich daran denkt, die Ehe mit mir zu vollziehen, oder doch lieber mit anderen Frauen das Lager teilt.«

Adelheids Gesicht versteinerte nun förmlich. Eine dunkle, ungesunde Röte überzog ihre Haut.

»Habt Ihr für Eure Anschuldigungen einen gegebenen Anlass?«, fragte Adelheid mit eisigem Tonfall.

»Fragt Euren Matthias einfach, denn mir weicht er anscheinend aus, sodass ich keine Gelegenheit dazu hatte und wohl auch in Zukunft nicht haben werde, selbst mit ihm darüber zu reden. Er wird wissen, wovon ich spreche …«

Adelheid schwieg mit völlig erstarrtem Gesicht. »Ich denke, wir haben alles besprochen«, sagte sie dann, ohne auch nur einen Hauch von dem erkennen zu lassen, worüber sie just wohl sinnieren mochte. »Ihr könnt gehen, Barbara.«

 

Später begab sich Barbara zusammen mit ihrem Vater zu den Wechselbänken, um einen Teil ihres Geldes umzutauschen. Anschließend spazierten sie noch über den Markt, auf dem an diesem klaren kalten Tag reges Treiben herrschte. Lautstark boten die Händler ihre Ware feil. Marktschreier priesen Stockfisch an. Das Quieken von Schweinen mischte sich mit dem Gackern der Hühner, die in hölzernen Käfigen angeboten wurden.

»Wir sollten dem Anliegen der Isenbrandts nachgeben«, meinte Heinrich Heusenbrink schließlich, nachdem sie beide bisher vermieden hatten, dieses Thema anzusprechen.

»Ich frage mich, was der Grund für diese Eile sein mag«, warf Barbara ein.

»Da dürfte kein großes Geheimnis dahinterstecken«, erwiderte ihr Vater.

»So?«

»Die Isenbrandts möchten die ganze Sache eben sicher unter Dach und Fach bringen. Und ganz ehrlich, mein Kind, für uns wäre das auch von Vorteil. Wenn Albrecht von Gomringen erst mal sein Amt als livländischer Landmeister des Ordens angetreten haben wird, werden wir unsere Privilegien verteidigen müssen – und mit den Isenbrandts auf unserer Seite wird das sehr viel leichter sein.« Heinrich Heusenbrink blieb stehen und sah seiner Tochter ins Gesicht. Aber Barbara wich seinem Blick aus. »Die Entscheidung ist doch gefallen, nicht wahr? Wir wollen diese Verbindung, und dann gibt es auch keinen Grund mehr, die Sache hinauszuzögern.«

»Ja«, murmelte Barbara. Ihr Vater hatte natürlich recht – wie so oft. Trotzdem hatte sie irgendwie das Gefühl, dass die Entscheidung, die sie getroffen hatten, weniger endgültig wäre, wenn noch einige Monate zwischen Verlobung und Hochzeit lägen. Barbara lächelte matt, und dabei fühlte sie den beißend kalten Ostseewind auf der Haut ihrer Wangen. »Also gut«, lenkte sie kleinlaut ein. »So werde ich also auf die Galgenfrist verzichten, die mir zuerst gewährt worden ist.«

»So empfindest du das?«, fragte Heinrich Heusenbrink.

»Nun, Liebe ist es ja nicht unbedingt, was Matthias und mich verbinden wird. Und wie es scheint, werde ich ihn wohl nicht einmal dazu bringen können, mich wenigstens zu respektieren – von seiner furchtbaren Mutter ganz abgesehen!« Barbara schüttelte den Kopf.

Sie kamen eben an einem Tuchhändler vorbei, der feinste Stoffe feilbot. »Wäre das nicht auch etwas für Euch?«, fragte der Händler und wandte sich damit an Barbara. Er deutete auf ein wunderbar fließendes Gewebe in einem hellen Braunton und entrollte es ein Stück. »Dieser Farbton dürfte vortrefflich mit dem Bernsteinschmuck harmonieren, den Ihr tragt!«

»Er hat recht«, stellte Heinrich Heusenbrink fest. »Dieser Ton würde dir ganz ausgezeichnet stehen – und gewiss gibt es hier in Lübeck auch einen fähigen Schneider, der mit diesem Gewebe etwas anzufangen wüsste.«

»Ja, ja, der schönste Stoff kann durch einen dilettantischen Schneider ruiniert werden!«, stimmte der Tuchhändler zu. »Aber dem würde nicht so sein, wenn Ihr zu Folkert Harmsen geht. Die besten Familien in Lübeck lassen dort ihre Kleider schneidern …«

»Und vermutlich gibt er Euch für jeden Kunden, den Ihr ihm vermittelt, etwas ab«, vermutete Heinrich Heusenbrink. »Aber dagegen ist nichts zu sagen.«

»Ich habe auch Familie und Kinder und muss sehen, wie ich die nötigen Taler zusammenbekomme!«, erwiderte der Händler.

Barbaras Aufmerksamkeit war inzwischen jedoch durch etwas anderes völlig abgelenkt. Schon die ganze Zeit über, da sie sich an dem Stand des Tuchhändlers aufgehalten hatten, war ihr so gewesen, als beobachtete sie jemand. Zunächst hatte sie gezögert, sich allzu auffällig umzudrehen und sich selbst vor aller Augen zum Narren zu machen. Dann hatte sie es aber doch getan.

Etwa ein Dutzend Schritte von ihr entfernt stand der Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen und starrte sie unverwandt an.

Sie erinnerte sich daran, ihn kurz am ersten Tag ihres Aufenthalts in Lübeck vom Fenster ihres Gästegemachs aus gesehen zu haben, wie er die Straße vor dem Haus der Isenbrandts entlangritt. Für einen kurzen Moment waren sich ihrer beider Blicke dabei begegnet, ohne dass Barbara dem zunächst eine Bedeutung beigemessen hatte.

Ein flüchtiger Blick – das war alles. Barbara war sich im Grunde noch nicht einmal sicher gewesen, ob dieser Mann sie seinerzeit überhaupt bemerkt hatte. Aber jetzt tat er das zweifellos – er sah geradewegs in ihre Richtung. Sein Gesichtsausdruck wirkte offen und freundlich, aber entschlossen. Da war nichts Falsches, nichts, was Barbara in irgendeiner Form an die hinterlistige Verlogenheit erinnert hätte, wie sie in den Zügen von Matthias Isenbrandt oder seiner Mutter unübersehbar war.

Unversehens ließ ein durchdringendes Geräusch Barbara zusammenzucken. Pferde wieherten, Räder kratzten über den Boden. Ein Gespann war durchgegangen. Der Kutscher saß hilflos auf dem Bock, und die Pferde stoben vorwärts. Irgendetwas musste die Tiere erschreckt haben. Die Menschen auf dem Markt sprangen zur Seite – Männer, Frauen und Kinder versuchten  sich vor den scharfen Hufen in Sicherheit zu bringen. Ein Kind in einem vor Dreck starrenden Leinengewand befand sich jedoch nach wie vor mitten auf dem Weg, den das Gespann genommen hatte. Der Junge war nicht älter als vier oder fünf Jahre. Gerade hatte er noch um milde Gaben gebettelt, jetzt stand er wie erstarrt da und blickte dem heranrasenden Gespann entgegen. Wie angewurzelt wirkte er. Sein Mund öffnete sich ein Stück, und sein Gesicht bekam einen Ausdruck, der halb kindliches Staunen und halb namenloser Schrecken war.

Barbara spürte den Griff ihres Vaters, der sie zur Seite ziehen wollte. Doch sie strebte in die entgegengesetzte Richtung. Sie schnellte auf das Kind zu, fasste den Jungen beherzt bei den Schultern und versuchte ihn mit einem Ruck aus der Gefahrenzone zu reißen.

Im selben Moment war der Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen dem Gespann entgegengetreten. Wiehernd scheuten die beiden Pferde und stellten sich auf die Hinterbeine. Der Wagen kam zum Stehen.

Die Pferde beruhigten sich etwas, und daraufhin bekam der Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen die Zügel zu fassen, die dem Kutscher längst entglitten waren. Eines der Tiere fasste der Retter schließlich beim Geschirr und berührte sachte dessen Nüstern. Dabei sprach er leise und beruhigend auf das Pferd ein.

»Habt Dank!«, rief der Kutscher, nachdem er sich gefasst hatte und vom Bock heruntergestiegen war. Er war kreidebleich, der blanke Schrecken stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. »Ihr scheint ja wirklich etwas von Pferden zu verstehen! Sonst würden die nicht so auf Eure Worte hören, Herr!«

»Manches Pferd ist verständiger als mancher Mensch«, erwiderte der Ritter.

»Na, da habe ich andere Erfahrungen gemacht. Aber sagt, wie kann ich Euch vergelten, was Ihr getan habt?«

»Behandelt in Zukunft Eure Pferde besser! Dann sind sie nicht so schreckhaft«, entgegnete der Ritter kühl und drehte sich sogleich in Barbaras Richtung um.

Erst jetzt ließ sie den Jungen los, dessen Unterarme sie mit eisernem Griff umschlossen gehalten hatte. Der Junge sah zuerst Barbara, hernach den Ritter an und lief davon. Wenig später war er in der Menge verschwunden.

»Ihr habt ein gutes Werk getan«, sagte der Ritter an Barbara gewandt. »Ich hoffe, der Herr wird es Euch irgendwann vergelten!«

»So wie Er Euch das Eure hoffentlich vergilt!«, erwiderte Barbara. »Darf ich fragen, wer so mutig diesem Höllengespann Einhalt geboten hat?«

Der Ritter verneigte sich leicht. »Mein Name ist Erich von Belden. Ich bin Hauptmann in der Stadtwache. Und was meinen Mut angeht, solltet Ihr nicht übertreiben.«

»Oh, das ist keine Übertreibung!«

»Was ich getan habe, hat mehr damit zu tun, dass ich, im Gegensatz zu diesem Kutscher da vorne, etwas von Pferden verstehe und weiß, wie sie sich verhalten. Sie handeln aus Angst – das haben sie mit den Menschen gemein.« Erich von Belden trat einen Schritt näher. »Darf ich erfahren, wer Ihr seid?«

»Ich bin Barbara Heusenbrink«, erklärte die junge Frau, deren Körperhaltung sich straffte. Die Stimme ihres Gegenübers hatte sie vom ersten Augenblick an für sich eingenommen.

Ein angenehmes warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie musste unwillkürlich schlucken und dachte: Wenn doch nur eine Ahnung eines solchen Gefühls aufkäme, wenn ich Matthias Isenbrandt begegne! Aber davon konnte nicht im Entferntesten die Rede sein. Barbara deutete auf ihren Vater und stellte ihn vor.

»Heusenbrink, sagt Ihr«, murmelte Erich von Belden. »Diesen Namen habe ich schon gehört.«

»Die ganze Stadt redet über die bevorstehende Verlobung zwischen meiner Tochter und Matthias Isenbrandt«, erläuterte Heinrich Heusenbrink. »Möglicherweise habt Ihr in diesem Zusammenhang von uns gehört.«

Erichs Augen verengten sich leicht. Sein Gesicht bekam einen Ausdruck, den Barbara erst sehr viel später zu deuten wusste. »Ja, so wird es wohl sein«, bestätigte er.

»Ihr habt meine Tochter gewiss vor Schaden bewahrt«, meinte Heinrich Heusenbrink.

»So, wie Eure Tochter einen Bettlerjungen zu schützen versuchte«, ergänzte Erich.

»Heißt es nicht: Was ihr dem Geringsten unter euch tut, das habt ihr mir getan?«, gab Barbara zurück.

»Und doch kommt es selten vor, dass jemand auch danach lebt, wenn er nicht gerade ein armer Bettelmönch ist, der sich für seine Nächsten aufopfert.«

Erich von Belden verneigte sich noch einmal, und auch Barbara senkte etwas den Kopf. »Vielleicht werden uns die Wege des Herrn wieder zusammenführen, wenn die Zeit kommt«, sagte er. »Bis dahin möge Er Euch schützen.«

»Euch auch«, bekräftigte Barbara.

Alsdann ging der Ritter davon. Barbara sah ihm nach. »Ein Mann von edler Gesinnung!«, befand sie.

»Doch hätte deine edle Gesinnung dich gerade eben fast umgebracht, Barbara«, hörte sie daraufhin die tadelnden Worte ihres Vaters. »Ist dir das eigentlich klar?«

Barbara seufzte.

»Ach, Vater …«, hauchte sie, und ein mattes Lächeln umspielte für ein paar Augenblicke ihre Lippen.






SECHSTES KAPITEL
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Ein gehenkter Henker und drei schwarze Kreuze

Es lebt der Kerkermeister nicht viel besser als jene, die bei ihm geschunden werden und schmachten.

Pater Cornelius, Lübeck; 1447

 

 

Der Morgen war eisig, und es war die Kälte, die Erich von Belden an diesem Morgen früh erwachen ließ. Das Kettenhemd legte Erich nicht an, denn die Metallringe, aus denen es bestand, leiteten die Kälte nach einiger Zeit selbst durch das dickste Wollwams hindurch. So schnallte er sich nur den breiten Gürtel um, an dem sein Rapier hing.

Erich verließ schließlich die Unterkunft und trat ins Freie. Kalte Nebelschwaden krochen bösen Geistern gleich durch die Straßen Lübecks. In den Abendstunden erhoben sie sich aus der Trave und eroberten dann im Laufe der Nacht die ganze Stadt.

Ein Karren wurde knarrend und ächzend über das unebene Pflaster geschoben. Es war der Henker, der das tat. Darauf lag die Leiche der Mina Lodarsen, die er vor die Stadt zu bringen hatte, um sie dort zu verscharren. Dunkel vor Blut waren die Wagenräder des Karrens. Die Leiche befand sich in einem erbärmlich schlechten Zustand. Den Malen im Halsbereich nach zu urteilen, hatte der Henker die Frau einfach erdrosselt. Darüber hinaus hatte er ihr danach die Finger und die Haare abgeschnitten. Ihm stand schließlich das Recht der Leichenverwertung zu, und Finger und Haare einer Giftmörderin ließen  sich teuer verkaufen und zu Arzneien und Glücksbringern verarbeiten.

Der Henker blieb stehen und runzelte die Stirn, als er Erich sah.

»Ältermann Kührsen sucht nach Euch!«, rief der Henker.

»So früh?«, wunderte sich Erich.

»Ich kann Euch nicht sagen, was er von Euch will. Aber es schien sehr wichtig zu sein!«

»Wo ist er jetzt?«

»Im Vorraum des Kerkers.«

»Danke.«

Erich ging an dem Karren vorbei. Nur einen einzigen Blick warf er auf die kahlgeschorene Leiche von Mina Lodarsen, der noch nicht einmal die Augen geschlossen worden waren.

»Ich will Euch einen Rat geben, Ritter Erich«, meinte der Henker. »Vergesst alles, was mit dieser Giftmörderin zu tun hat! Stellt Ältermann Kührsen keine Fragen, sondern tut einfach, was immer er von Euch verlangen mag. Dann fahrt Ihr am besten.«

Erich zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Aber ich weiß nicht, ob einer wie du tatsächlich geeignet ist, mir Ratschläge zu geben!«

»Ganz, wie Ihr meint«, brummelte der Henker. »Aber denkt an meine wohlgemeinten Worte. Man soll sich nicht mit Mächten anlegen, deren Kraft man nie und nimmer zu begegnen vermag! Auch das solltet Ihr im Auge behalten!«

»Ich werde dir bei der Ausübung deines Handwerks keinen Rat geben, und so solltest du umgekehrt auch darauf verzichten!«, erwiderte Erich etwas ungehalten. Was bildete dieser Menschenschinder sich ein, dessen Handwerk als so unrein galt, dass die Söhne und Töchter eines Henkers allenfalls die Söhne und Töchter eines anderen Henkers heiraten durften? In Bremen hatte Erich erlebt, dass ein junger Mann, der unwissentlich  mit der Tochter eines Henkers getanzt hatte, daraufhin nicht mehr zum Abendmahl zugelassen worden war – bis er gebeichtet und sich mit Bußauflagen in seiner Seele gereinigt hatte. Und so einer wollte ihm sagen, was gut und richtig war?

Oder wusste er vielleicht mehr darüber, warum der Mordplan eines gewissen Matthias Isenbrandt vertuscht werden sollte und so plötzlich jedes weitere Interesse an einer Aufklärung der Taten verloschen war, die man der Giftmischerin Mina Lodarsen anlastete?

»Nehmt, was man Euch geben wird – und erfreut Euch der Großzügigkeit des Herrn«, sagte der Henker nichtsdestotrotz. »Auf dass nicht eines Tages drei schwarze Kreuze auf Eure kalte Stirn geschrieben werden!« Mit diesen Worten schob der Henker seinen Karren wieder an und zog davon.

 

Auf dem Weg zum Kerker kam Erich sein Kommandant Hagen van Dorpen entgegen. Er hielt ein zusammengerolltes Dokument in der Rechten. »Es trifft sich gut, dass Ihr bereits auf den Beinen seid«, bemerkte Hagen. »Ältermann Kührsen erwartet Euch bereits und wies mich an, Euch herbeizuholen.«

»Was gibt es so Wichtiges?«, fragte Erich.

»Das wird Euch der Ältermann wohl selbst sagen müssen. Was mich angeht, so wird mein Weg mich wohl noch heute aus Lübeck fortführen.« Er tätschelte einen Lederbeutel an seinem Gürtel, der vermutlich mit lübischen Mark gefüllt war. »Jedenfalls gehe ich nicht als armer Mann, und meine Dienste werden anderswo hochwillkommen sein. Wenn Ihr wollt, können wir uns zusammenschließen und gemeinsam unser Glück suchen! Ihr seid ein Mann, auf den man sich verlassen kann, und das schätze ich.«

»Eigentlich hatte ich noch gar nicht vor, Lübeck sofort zu verlassen«, entgegnete Erich. »Und was Euch anbetrifft, so  wundert mich Eure Entscheidung ehrlich gesagt auch ein bisschen – nach all den Jahren, die Ihr Euch in dieser Stadt nun schon hochgedient habt.«

Hagen van Dorpen zuckte seine breiten Schultern. »Manchmal lässt uns der Herr keine Wahl, Erich. Sprecht selbst mit dem Ältermann, und dann kommt anschließend zu mir, damit wir uns besprechen können, bevor ich die Stadt verlasse!«

Mit diesen Worten ging Hagen davon und ließ Erich von Belden etwas ratlos zurück. Wenig später traf Erich im Vorraum des Kerkers auf Richard Kührsen. Der Ältermann der Schonenfahrer saß an dem groben Holztisch, der dort stand. Mehrere Schriftstücke lagen darauf. Außerdem bemerkte Erich ein städtisches Siegel und ausreichend Wachs, um es zu benutzen, sowie einen Lederbeutel, der in Beschaffenheit und Verarbeitung jenem glich, den Hagen am Gürtel trug, und wahrscheinlich ebenfalls mit Münzen gefüllt war.

Der flackernde Schein einer Kerzenfackel tauchte den Raum in weiches, aber unruhiges Licht. Es herrschte eine Stille, die an diesem Ort des Schreckens vollkommen ungewöhnlich war. Kein Wimmern irgendeiner gequälten Seele, ja, nicht einmal das Scharren von Ratten oder das Prasseln des Feuers, in dem die Schindeisen zum Glühen gebracht wurden, war zu hören.

»Gut, dass Ihr gekommen seid, Erich von Belden«, begrüßte ihn Kührsen. »Die frühe Stunde mag Euch wundern.«

»Nun, ich traf Hagen van Dorpen, der ja wohl noch früher gerufen wurde!«

»Dies dient der Vermeidung von Aufsehen«, erklärte Kührsen. Er nahm eines der Dokumente und reichte es Erich. »Es ist der Wunsch des Stadtrates, dass Ihr Lübeck noch heute verlasst. Aber mit dem Empfehlungsschreiben wird es für Euch eine Kleinigkeit sein, anderswo eine vergleichbare oder sogar  bessere Anstellung zu finden. Eure Verdienste und Euer Rang als Hauptmann sind angemessen herausgestellt, sodass niemand einen Zweifel an Eurer Befähigung und an Eurer Gottesfürchtigkeit haben wird. Außerdem erhaltet Ihr eine Summe zur Abfindung, mit der Ihr Euch besser steht, als wenn Ihr das nächste Jahr im Dienst der Stadt Lübeck bleiben würdet!« Kührsen berührte mit diesen Worten den Lederbeutel und schob ihn auf Erichs Seite des Tisches. »Zählt nach und prüft jede Mark einzeln, wenn Euch danach ist! Auch wenn wir in Eile sind, so ist dafür doch gewiss Zeit.«

»Was wird hier gespielt?«, fragte Erich stirnrunzelnd.

»Man erwartet von Euch, dass Ihr alles vergesst, was mit der Giftmischerin Mina Lodarsen zu tun hat. Sprecht mit niemandem darüber, und wenn Euch jemand fragt, so habt Ihr weder etwas von dem Fall gehört, noch seid Ihr Zeuge ihres Prozesses geworden!«

»Ich verstehe nicht, was hier im Verborgenen vor sich geht.«

»Versucht es auch gar nicht erst, Herr von Belden! Es ist sinnlos und überdies gefährlich. Nehmt dieses Angebot an und zieht noch am Vormittag fort aus Lübeck! Andernfalls …«

»Andernfalls was?«, wollte Erich wissen. »Einer Drohung begegne ich gerne direkt!«

»Von einer Drohung kann keine Rede sein, zumal Ihr ein unbescholtener Mann seid und Euch nichts vorgeworfen wird.«

Erich atmete tief durch. Das Angebot des Ältermanns schien ihm an der Grenze dessen zu stehen, was er mit seiner Ehre als Ritter vereinbaren konnte. »Mein Mitleid mit dieser Giftmischerin ist nicht sonderlich ausgeprägt«, konstatierte Erich. »Aber sie war offenbar Helfershelferin in einem Mordkomplott, das erst noch in die Tat umgesetzt werden soll! Interessiert es in dieser Stadt etwa niemanden, was Matthias Isenbrandt mit seiner zukünftigen Frau anzustellen gedenkt?  Denkt niemand daran, diese Barbara Heusenbrink vor dem Schicksal zu warnen, das ihr bevorstehen mag?«

Das Gesicht des Ältermanns wurde eisig. »Immerhin habt Ihr Euch alle Namen sehr genau gemerkt, Ritter von Belden. Doch Ihr solltet sie schnellstmöglich wieder vergessen! Was Eure Sorge um Barbara Heusenbrink angeht, so versichere ich Euch, dass wir hier in Lübeck durchaus in der Lage sind, auf die Einhaltung der zehn Gebote zu achten. Und nun ziert Euch nicht länger! Das Angebot, das ich Euch mache, ist äußerst großzügig – der Henker wäre froh, wenn er dasselbe in Aussicht hätte! Nehmt es an und geht! Eine andere Wahl habt Ihr nicht, denn es gibt für Euch keine Verwendung mehr in Lübeck. Im Übrigen seid in einem gewiss: Die Verbindungen unseres Rates sind sehr weitreichend. Es wäre im Falle Eurer Undankbarkeit durchaus denkbar, ein Schreiben mit ganz anderem Inhalt kursieren zu lassen, das Euch zwischen Flandern und dem Ordensland nirgendwo mehr auch nur eine Verdingung als Stallknecht finden lässt!«

Erich spürte, dass er hier auf Granit biss. Offenbar waren die Verbindungen und der Einfluss der Familie Isenbrandt derart bedeutend, dass Matthias’ Beteiligung an einem geplanten Mordkomplott einfach unter den Teppich gekehrt werden sollte. Kein Zeuge sollte in Lübeck bleiben. Nicht einmal ein verdienter Mann wie Hagen van Dorpen war davon ausgenommen, einer, der jahrelang treu im Dienst der Stadt gestanden hatte. Tausend Gedanken jagten Erich durch den Kopf. Er dachte vor allem an Barbara Heusenbrink, mit der er auf dem Markt kurz zusammengetroffen war. Ihr feingeschnittenes Gesicht und die meergrünen Augen standen ihm lebhaft vor Augen, und es gab da etwas, was ihn immer wieder an sie denken ließ. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihn fasziniert und in ihren Bann geschlagen. Jedenfalls war es ihm ganz und gar nicht gleichgültig, was mit ihr geschähe.

Richard Kührsen reichte ihm den Beutel mit Silber. Nach kurzem Zögern nahm Erich ihn, ebenso wie das gesiegelte Dokument, das seine Fähigkeiten als Hauptmann über die Maßen pries und dessen Inhalt ihm wie reiner Hohn vorkam, angesichts der Tatsache, dass man ihn nun aus der Stadt fortschickte.

»Packt gleich Eure Sachen«, ordnete Kührsen an. »Und sprecht zu keinem der anderen Männer der Stadtwache über die Angelegenheit.«

 

Als Erich hierauf zur Unterkunft zurückkehrte, hatte Hagen van Dorpen sein Pferd bereits gesattelt und mit seinen Waffen und seinen wenigen sonstigen Habseligkeiten beladen.

»Was ist? Reiten wir zusammen?«, fragte ihn sein ehemaliger Kommandant. »Wie ich an dem Beutel an Eurem Gürtel und dem Dokument in Eurer Hand sehe, habt auch Ihr Euch in das Unvermeidliche gefügt und das Angebot angenommen!«

»Ja, obwohl es mir zuwider ist.«

»Aber nicht zuwider genug, um dem Kührsen sein Silber vor die Füße zu werfen, was?«, lachte Hagen.

»Ja, spottet nur!«

»Gebt es zu, selbst Euch war das Silber im Sack wichtiger als die Ehre! Aber ich verstehe Euch! Ihr hattet genauso wenig eine andere Wahl wie ich. Und glaubt mir, mir fällt es nicht leicht, nach all den Jahren anderswo mein Glück versuchen zu müssen!«

»Es wird nicht lange dauern, bis ich meine Sachen gepackt habe«, versprach Erich.

Der Ritter holte seine beiden Pferde aus dem Stall. Sie waren schnell gesattelt und beladen. Bald schon schwang er sich in seinen Sattel. »Also, worauf warten wir noch, Hagen?«

So ritten sie in aller Frühe in Richtung des Salzmarktes und kamen dabei einmal quer durch die Stadt. Die Wechslerbänke  waren noch nicht besetzt, und auch sonst befand sich kaum jemand auf den Beinen – abgesehen von ein paar müden Wächtern, die ihren Augen nicht zu trauen glaubten, als sie sahen, dass sich allem Anschein nach gerade zwei ihrer Hauptleute von dannen machten. Irgendwo jaulte ein streunender Hund, und der kalte Wind aus Norden frischte merklich auf und pfiff durch die Gassen Lübecks. Der Frühnebel begann sich bereits aufzulösen. Die Kälte durchdrang Erichs Wams und schnitt einem kalten Messer gleich in seine Haut.

Auf ihrem Weg kamen sie auch am Haus der Isenbrandts vorbei. Nachdem die Giftmischerin ihre wirren Geständnisse gemacht hatte, die unverkennbar einige in der ach so vornehmen Hansestadt Lübeck ganz schön beunruhigten, hatte Erich sich nach dem Haus erkundigt. Er blickte die Fassade empor. Die Fensterläden waren noch sämtlich geschlossen. Erich erinnerte sich daran, das Gesicht einer Frau gesehen zu haben, als er erstmalig in die Stadt eingeritten war – das Gesicht Barbara Heusenbrinks, wie sich später herausgestellt hatte. Ein flüchtiger Blick, eine Begegnung, die man kaum als solche bezeichnen konnte – und doch hatte Erich die Empfindung, dass dies doch nicht ausschließlich dem Zufall geschuldet sein konnte.

»Ihr seid so schweigsam, Erich.«

»So?«

»Habt Ihr schon überlegt, wo wir uns am besten hinwenden könnten? Sobald wir das Stadttor erreicht haben, sollten wir uns entscheiden …«

»Ich dachte, Ihr hättet längst dafür plädiert, das Glück im Osten zu suchen!«, meinte Erich.

»Nun, die finanziellen Probleme des Dänenkönigs sind seit längerem ein so wichtiges Gesprächsthema hier in Lübeck, dass sogar ein Kommandant der Stadtwache etwas davon mitbekommt. Und wenn jemand schon seine Schulden gegenüber  ein paar lübischen Händlern nicht begleichen kann, dann wird er auch kaum Verwendung für Leute wie uns haben!«

»Verwendung gewiss immer – nur nicht den Willen, uns angemessen zu entlohnen«, erwiderte Erich.

»So kann man es natürlich auch ausdrücken«, stimmte Hagen zu.

Sie erreichten das Stadttor, das gerade geöffnet worden war. Seeleute gingen zu den Schiffen. Erste Händler von auswärts erreichten die Stadt und hatten offenbar ihre Wege in bitterkalter Nacht hinter sich gebracht. Eine graue Nebelwand lag wie eine undurchdringliche Mauer mitten auf der Trave. Man konnte nicht einmal zum anderen Ufer des Flusses sehen, der Lübeck wie eine Schlinge umgab und aus ihr einen Werder machte – eine vom Fluss umgebene Insel.

Erich zügelte sein Pferd. Den zweiten Gaul führte er am Zügel mit sich, dessen Enden er am Sattelknauf seines Reitpferdes festgemacht hatte.

Hagen hielt sein Pferd ebenfalls an und drehte sich im Sattel halb herum. »Was ist los, Erich?«

»Ich fürchte, Ihr müsst doch allein reiten, Hagen.«

»Das ist nicht Euer Ernst!«

»Ich werde zumindest so lange hierbleiben, bis ich Barbara Heusenbrink vor dem Unheil gewarnt habe, das sie aller Wahrscheinlichkeit nach erwartet, wenn sie die Frau dieses Matthias Isenbrandt wird!«

»Ihr seid weder dieser Frau etwas schuldig, noch könnt Ihr etwas dafür, dass in dieser Stadt das Recht für gewisse Leute außer Kraft gesetzt zu sein scheint, während es für andere in aller Härte angewendet zu werden pflegt!«

»Mag sein«, nickte Erich. »Aber mir selbst bin ich es schuldig – und meinem Seelenheil.«

»Ihr habt Ältermann Kührsen versprochen, die Stadt zu  verlassen und zu schweigen«, gab Hagen van Dorpen zu bedenken und fügte noch hinzu: »Und wenn Ihr Euch daran nicht haltet, kommt Ihr in Teufels Küche!«

»An diese Zusage fühle ich mich nicht gebunden«, erklärte Erich. »Und um zu wissen, dass ich nicht unbedingt besonders ängstlich bin, solltet Ihr mich in meiner kurzen Zeit hier in Lübeck gut genug kennen gelernt haben.«

»Das ist wahr«, gab Hagen zu.

»Reitet ruhig in Richtung Osten, so wie Ihr es Euch vorgenommen habt! Ich werde Euch in den nächsten Tagen gewiss einholen.«

»Wie Ihr meint. Jeder soll seines eigenen Glückes Schmied sein.«

»Ihr sagt es!«

Hagen van Dorpen hob kurz die Hand zum Gruß und ritt dann durch das Tor davon. Erich jedoch wendete sein Reittier und zog das zweite Ross an seinem Zügel hinter sich her. Ausreichend Geld, um sich eine Herberge leisten zu können, hatte er nun ja. Ansonsten vermochte das, was es im Osten an Glück zu finden gab, wahrscheinlich auch noch ein paar Tage länger auf ihn zu warten.

 

Die Herberge, die Erich von Belden für sich aussuchte, lag in einer Gasse, in der überwiegend einfache Leute wohnten. Tagelöhner, Huren und Stallknechte. Der Stall befand sich gleich neben dem Wohnhaus, und es kostete Erich verhältnismäßig wenig, seine beiden Tiere dort unterzustellen.

Der Mann, der das Gasthaus betrieb, hieß der »lange Liudger« und trug zudem auch den Familiennamen Lange.

»Ich habe Euch bei der Stadtwache gesehen«, sagte der lange Liudger, nachdem er Erich eingehend gemustert hatte. »Dient Ihr dort nicht mehr? Oder habt Ihr was auf dem Kerbholz  und müsst Euch nun vor Euren eigenen Kameraden verborgen halten?«

»Wäre es dann nicht klüger, schnell fortzureiten?«, gab Erich zurück.

»Sagt Ihr mir nicht, was klug und was dumm ist! So mancher Dieb hat schon geglaubt, dass er in den verborgenen Winkeln unserer Stadt sicher ist, und wurde später doch zum Schlitzohr geschnitten!«

 

Zur gleichen Zeit ritt Hagen van Dorpen über den nebelverhangenen Schindacker, weit vor den Toren der Stadt. Raben krächzten, und manchmal flatterten sie auf. Hie und da schimmerten ihre Schatten durch den Nebel, und man mochte glauben, dass mit ihnen die ruhelosen Seelen all der ehrlosen Mörder und Selbstmörder, die hier verscharrt lagen, doch noch in den Himmel aufstiegen, um vor ihr letztes Gericht gestellt zu werden.

Die Kälte war so durchdringend, dass sie Hagen durch Mark und Bein ging. In vollem Galopp preschte der ehemalige Kommandant der Stadtwache von Lübeck über den Acker. Der Hufschlag riss dunkle Erdklumpen in die Höhe.

Für eine kurze Weile galten seine Gedanken noch Erich von Belden. Ein Narr war das! Aber offensichtlich nicht zu belehren. Wir werden sehen, ob wir uns im Osten irgendwo wiedersehen!, dachte er. Wenn ein neuer Krieg um Danzig bevorstünde, ergäben sich da vielleicht für alle, die ein Schwert tragen konnten, gute Möglichkeiten – entweder auf Seiten der Angreifer oder der Verteidiger. Davon abgesehen erzählte man sich von dem noch weiter entfernt gelegenen Bernsteinland, in dem der Orden herrschte, geradezu märchenhafte Dinge. Ein Land, in dem der Reichtum in Form von Bernstein an den Stränden der Ostsee lag und nur aufgehoben werden musste  … Oft genug hatten die Seeleute der Schonenfahrer in den Schänken davon erzählt. Hagen hatte stets vermutet, dass sie ganz gehörig übertrieben. Nun hatte er vielleicht schon recht bald Gelegenheit, das selbst überprüfen zu können.

Aus dem Nebel tauchte schemenhaft etwas Dunkles auf. Das zänkische Krächzen von Raben drang mit fast schmerzvoller Eindringlichkeit an Hagens Ohr.

Wenig später war der Karren des Henkers zu sehen.

Hagen van Dorpen zügelte sein Pferd. Dutzende von Raben taten sich an der Leiche gütlich, die ausgestreckt auf dem Karren lag. Aber nicht der Leichnam der Giftmischerin, sondern der Henker war es, der da selbst zum Aas der Rabenbrut geworden war.

Ein paar Schritte abseits des Karrens war eine Stelle, an der vor kurzem gegraben worden war. Das Grabwerkzeug lag noch auf dem Boden. Vermutlich hatte der Henker hier zunächst die Giftmischerin verscharrt, bevor ihn selbst das Schicksal getroffen hatte.

Hagen stieg von seinem Pferd und trat an den Karren heran. Aufgebracht darüber, dass jemand sie von ihrer Mahlzeit vertrieb, stoben die Raben krächzend davon. Der Henker bot einen grausigen Anblick: Die Vögel hatten ihm die Augen ausgepickt und an verschiedenen anderen Stellen seines Körpers damit begonnen, ihn zu fressen. Gestorben war er jedoch an etwas anderem – in der Nähe des Herzens stak der Bolzen einer Armbrust.

Auf seine Stirn waren ihm überdies mit Kohle drei von einem Kreis umgebene schwarze Kreuze gezeichnet worden.

Beim Anblick dieses Zeichens musste Hagen van Dorpen unwillkürlich schlucken. Er ließ den Blick wieder über den nebelgrauen Schindacker schweifen. Wie dunkle Schatten der Hölle ragten in einiger Entfernung die Umrisse windschiefer  Bäume auf. Das Krächzen der Raben glich immer mehr einem schaurigen Gesang der Unterwelt, der kein Ende nehmen wollte.

Drei schwarze Kreuze …

Gewinnt etwa dieser alte Fluch neue Macht in Lübeck?, ging es Hagen durch den Kopf. Das konnte ihn nur darin bestärken, so schnell wie möglich und endgültig das Weite zu suchen.

Entschlossen schwang er sich auf den Rücken seines Pferdes, stieß dem Tier die Hacken in die Weichen und ließ es über den ebenen Acker galoppieren – jenen dunklen Schemen entgegen, die sich tatsächlich immer deutlicher als Bäume entpuppten, je weiter er sich ihnen näherte.

 

Im Laufe des Tages machte die Nachricht vom Schicksal des Henkers in ganz Lübeck die Runde. Kaum einer vergaß bei seiner Erzählung zu erwähnen, dass dem Unglücklichen drei schwarze Kreuze auf die Stirn gezeichnet worden waren, die von einem Kreis umgeben waren.

Erich erfuhr im Schankraum des langen Liudger davon, als ein ziemlich aufgeregter Mann hereingeplatzt war und davon berichtete. Es war ein Bettler, der seine Geschichte mit dramatischen Gesten begann und dann erst einmal ein paar Almosen einsammelte, bevor er fortfuhr. Aber den meisten, die beim langen Liudger im Schankraum saßen, war es die eine oder andere Kupfermünze wert, zu wissen, was mit dem Henker geschehen war. Erich hörte, wie die Männer redeten. Das Mitleid mit dem Henker war dabei nicht allzu ausgeprägt.

»Drei schwarze Kreuze – ein übler Scherz …«

»Darüber macht man keine Scherze.«

»Jetzt landet er womöglich in derselben gottlosen Erde, in der er so viele andere verscharrt hat!«

»So ist die Gerechtigkeit des Herrn!«

»Ob wohl einer der ruhelosen Toten aus dem Schindacker gestiegen ist und ihm zugesetzt hat? Würde mich nicht wundern!«

»Seine Frau wird man vielleicht demnächst unter den Huren finden …«

Während der Bettler inzwischen weitergezogen war, um seine reißerisch ausgemalte Geschichte auch noch anderswo zum Besten zu geben und ein paar Kupferstücke dafür einzustreichen, erfüllte nun ein allgemeines Gemurmel den Schankraum, das die Kehlen trocken werden ließ und den Umsatz des langen Liudger anheizte.

Die Frau und die beiden Töchter des langen Liudger kamen mit dem Nachfüllen der Krüge kaum nach. Erich von Belden wandte sich in einem geeigneten Moment an den Wirt. »Ich habe noch nie davon gehört. Was bedeutet dieses Zeichen mit den drei schwarzen Kreuzen?«, fragte er Liudger, der ihm mittlerweile als recht redseliger Geselle erschienen war. Doch als Erich ihn darauf ansprach, wurde er plötzlich fast so stumm wie ein Fisch in der Trave.

»Ein Zeichen eben. Was soll uns die Stirn eines Henkers weiter kümmern? Weder was sich davor noch dahinter abspielt, soll mich etwas angehen!«

»Mich schon«, erklärte Erich.

»So?«

»Der Henker selbst erwähnte es.« Auf dass nicht eines Tages drei schwarze Kreuze auf Eure kalte Stirn geschrieben werden -  so hatten die Worte des Henkers gelautet, mit denen er Erich von Belden noch am Morgen begegnet war. Er musste also die Gefahr geahnt haben, in der er geschwebt hatte …

Der lange Liudger beugte sich über den Schanktisch und sprach flüsternd weiter. »Ich kann Euch nur einen guten Rat geben: Vergesst alles, was man Euch je über diese drei schwarzen  Kreuze gesagt hat! Und was immer Euch der Henker selbst dazu gesagt haben mag, ich will nichts davon wissen oder näher damit zu tun haben. Habt Ihr mich verstanden?«

»Eure Worte waren vollkommen deutlich«, antwortete Erich.

»Erwähnt dieses Zeichen nie wieder, auf dass Ihr nicht eines Tages das Schicksal des seelenlosen Henkers teilt!«

»So seid Ihr heute schon der Zweite, der mir das ankündigt, ohne dass ich auch nur eine Ahnung hätte, worum es dabei eigentlich geht«, sagte Erich. »Aber eins solltet Ihr wissen: Furchtsamkeit und Feigheit gehören nicht zu meinen Untugenden!«

»In diesem besonderen Fall ist das vielleicht ein Fehler, edler Herr!«

 

Schweiß glänzte auf Matthias Isenbrandts Haut. Das Kaminfeuer prasselte und verbreitete eine angenehme, schwere Wärme. Sein Atem ging schneller. Mit geschlossenen Augen griffen seine Hände nach den Brüsten der nackten jungen Frau, die rittlings auf ihm saß. Matthias stieß erst einen grunzenden Laut, dann einen Namen aus: »Rieke!« Die junge Frau stützte sich auf seine Schultern und biss sich auf die Lippen. Die Wände des Hauses Isenbrandt waren hellhörig, und keiner von ihnen wollte die Lage unnötig verkomplizieren. Jedenfalls nicht, solange zwischen den Isenbrandts und den Heusenbrinks nicht alles unter Dach und Fach sein würde. An die geharnischte Ermahnung seiner Mutter diesbezüglich mochte Matthias jetzt nicht denken. Nicht in diesem Augenblick. Als der Höhepunkt sie beide wie ein Wirbelsturm fortriss und ihrer beider Atem in ein gehetztes Keuchen überging, sank sie schließlich auf ihm nieder.

»Denkst du dir eigentlich gar nichts dabei?«, fragte die junge  Frau, nachdem sie wieder etwas zu Atem gekommen war und sich das lange dunkelbraune Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte.

»Wovon sprichst du?«, fragte er.

»Na, immerhin liegst du, kurz bevor du einer anderen Frau die Ehe versprichst, mit mir im Bett der Sünde!«

»Ich empfinde nichts für Barbara Heusenbrink.«

»Aber gib es zu, sie sieht gut genug aus, um mit ihr zumindest einen Erben zu zeugen!«

»Dazu wird es nicht kommen«, murmelte Matthias.

»Ach, nein? Dass sie eine hübsche Erscheinung ist, wirst du wohl nicht abstreiten können!«

»Du kannst ganz beruhigt sein! Von dieser Schönheit werde ich sicherlich ohnehin nie alles zu sehen bekommen. So wie ich die Barbara einschätze, wird sie immer schön ein Nachthemd tragen, wie unsere heilige Kirche es sogar von Eheleuten verlangt, damit sie sich nur ja nicht allzu sehr aneinander erfreuen und der Todsünde der Wollust erliegen …«

»Dann werden wir beide gewiss irgendwann im Fegefeuer schmoren.«

»Nicht nur aus diesem Grund«, grinste Matthias. »Aber mein Vater hat vor einiger Zeit umfassenden Ablass für alle Mitglieder unserer Familie erworben, sodass ich nichts zu befürchten haben werde …«

»Jemand wie ich kann sich so etwas leider nicht leisten«, sagte die junge Frau. »Ich werde also auf die ganz gewöhnliche Absolution hoffen müssen.« Sie strich mit den Fingern über seine Brust bis zu seinem Hals. »Ich heiße übrigens Aaltje.«

»Wieso?«

»Weil du mich vorhin Rieke genannt hast!«

Ihre Finger berührten den kleinen Lederbeutel, der Matthias Isenbrandt um den Hals hing und den er nicht einmal in  diesen Augenblicken ihrer Leidenschaft abgelegt hatte – wo er doch ansonsten nichts mehr trug, womit er nicht geboren worden war.

Matthias schien ihre letzte Bemerkung gar nicht zur Kenntnis genommen zu haben. Seine Augen waren geschlossen. Vielleicht war er erschöpft von ihrem Liebesspiel, vielleicht stellte er sich auch nur schlafend, um darauf nicht eingehen zu müssen.

Vorsichtig öffnete Aaltje den Beutel.

Seit sie Matthias Isenbrandt zum ersten Mal auf diese Weise nähergekommen war, hatte es sie schon immer brennend interessiert, was er in diesem unscheinbaren Lederbeutel bei sich trug.

Möglicherweise handelte es sich um irgendeine Art von Glücksbringer: den Fingerknochen eines Heiligen oder die Haare eines Apostels. An jeder Straßenecke konnte man solche Dinge kaufen, und das in solchen Mengen, dass man sich früher oder später fragen musste, ob es wirklich nur zwölf Apostel gegeben hatte und selbst die Zahl der Heiligen etwas knapp bemessen war.

In diesem Beutel befand sich allerdings etwas ganz anderes. Behutsam holte Aaltje ein Amulett daraus hervor. Es war deutlich kleiner als eine lübische Mark. Der Rand war schwarz – ebenso wie die drei Kreuze, die sich innerhalb dieses Kreises befanden. Die Flächen dazwischen schimmerten golden.

Aaltje runzelte die Stirn.

Im nächsten Moment spürte sie einen eisernen Griff um ihr Handgelenk. Mit der anderen bekam sie einen Schlag ins Gesicht, der ihr das Blut aus der Nase schießen ließ. Matthias riss ihr das Amulett aus der Hand und schloss es in seiner Faust fest ein. Gleichzeitig stieß er Aaltje grob von sich herunter.

»Versuch so etwas nie wieder!«, fuhr er sie an, und sein Gesicht  hatte sich dabei zu einer Fratze verzogen. Aaltje kauerte am Boden und wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Hast du mich verstanden?«

Die junge Frau war unfähig, etwas zu sagen. Sie nickte nur, und ein Zittern durchlief ihren Körper. Dann griff sie nach ihren Kleidern, die auf dem Boden verstreut lagen, und raffte sie an sich. Matthias steckte unterdessen das Amulett zurück in den Beutel. »Du hast dieses Zeichen nie gesehen, hast du gehört, Aaltje?«

Sie blickte auf und schluckte. Dass Matthias’ Stimmung schlagartig kippen konnte, hatte sie schon mehrfach erlebt. »Ich habe nichts gesehen«, wisperte sie, denn sie wusste, dass es in solchen Momenten am besten war, sich vor ihm in Acht zu nehmen und ihm keinesfalls zu widersprechen – das konnte ihn rasend machen.
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Barbaras Verlobung

Es wurden aber mehr als zweihundert Personen  von den Isenbrandts geladen, und es waren so  viele Schweine und Hühner geschlachtet worden,  dass man in diesen Tagen in ganz Lübeck keinen  Schlachter hätte bekommen können – für kein  Geld der Welt, denn sie alle hatten mehr zu tun,  als sie schaffen konnten. So manchem jedoch soll  vor lauter triefendem Fett auf dem Feste schlecht  geworden sein, und von anderen sagt man, dass sie  nicht einmal mehr tanzen konnten, weil ihre Bäuche  so spannten, dass sie kaum noch Atem zu holen vermochten.  Die Reste des Mahls aber bekamen die  Hunde, und was diese nicht vertilgten, wurde dem  Kloster gestiftet, sodass damit die Armen der Stadt  gespeist werden konnten. So behielten zumindest  sie den Tag in guter Erinnerung und erzählten noch  Jahre später davon, wie sie sich vom Bankett der  Isenbrandts den Wanst vollgeschlagen hatten.

Pater Cornelius in seiner Chronik; 1447

 

Ein Fest wie dieses hatte Lübeck schon lange nicht mehr gesehen, und nicht einmal das große Haus der Isenbrandts hatte gereicht, um alle Gäste zu bewirten, die zur Verlobung von Barbara Heusenbrink und Matthias Isenbrandt geladen waren.  Jakob Isenbrandts Einfluss war groß genug, um dafür die große Festhalle des Rathauses zur Verfügung gestellt zu bekommen. Die Verwandtschaft der Heusenbrinks war dabei zahlenmäßig eher untergeordnet, und selbst das Eheversprechen zwischen Matthias und Barbara nahm nur einen recht schmalen Raum ein. Alles Wesentliche war ja in einem Vertrag festgelegt worden. Jakob Isenbrandt verkündete die Verlobung lediglich mit ein paar nüchternen Worten, unmittelbar danach eröffnete er offiziell das Bankett. Eigentlich hätte Heinrich Heusenbrink auch noch gerne ein paar Worte zum Ereignis sprechen wollen, doch das war offenbar weder vorgesehen noch erwünscht. Nachdem das Festmahl begonnen hatte, wäre jeder Versuch des Bernsteinhändlers aus Riga, noch einmal das Wort zu ergreifen, ohnehin von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Es war auch eine Gruppe von Musikern engagiert worden, die bereits zum Essen aufspielte, sodass sich Stimmengewirr mit der Musik von Flöte, Laute und Tamburinen mischte. Die Gerüche mannigfacher Köstlichkeiten erfüllten den Raum ebenso wie das Geklapper der Bestecke. Viele der Anwesenden waren trotz ihrer vornehmen Abkunft im Gebrauch von Essbestecken nur unzureichend geübt. Es war im Übrigen auch gar nicht so einfach gewesen, für alle Gäste ausreichend Besteck zu diesem Anlass herbeizuschaffen, aber Adelheid Isenbrandt hatte darauf bestanden, dass niemand von den geladenen Gästen mit den Fingern aß, auch wenn nicht wenigen dies vielleicht sogar insgeheim lieber gewesen wäre. Doch so traditionsverbunden Adelheid auch ansonsten sein mochte, was diesen Punkt anging, war sie vollkommen davon überzeugt, dass die neue Zeit mit ihren mannigfachen Veränderungen ihr Gutes hätte.

Frederik Sundberg, der Gesandte des Königs von Dänemark, sprach Heinrich Heusenbrink wegen möglicher Bernsteinlieferungen  nach Kopenhagen oder sogar nach Island an, und die beiden vertieften sich in ein offenbar ziemlich anregendes Gespräch.

Barbara hingegen fühlte sich äußerst unwohl an ihrem Platz. Irgendwie war ihr der rechte Appetit abhandengekommen, und sie hatte wenig Lust, das Bratenstück anzurühren, das man ihr aufgetischt hatte. Sie nippte nur ein bisschen vom Wein in ihrem Becher.

Matthias saß neben ihr. Es war das erste Mal seit Tagen, dass sie sich für längere Zeit begegneten, aber der Erbe des Hauses Isenbrandt strafte seine zukünftige Frau zunächst mit Nichtbeachtung.

Stattdessen scherzte er mit den Mägden. Es war Barbara schon zuvor aufgefallen, mit welchem Überschwang er überdies einige der weiblichen Gäste begrüßt hatte.

»Wenn ich Euch um einen Gefallen bitten dürfte – so achtet doch bitte wenigstens darauf, dass Ihr die Fassade wahrt, Matthias!«, wandte sie sich schließlich an den Mann, dem sie nun förmlich und vor der gesamten lübischen Patrizierschaft versprochen war. Matthias sah sie erstaunt an.

»Was redet Ihr da, Barbara?«

»Ich bin nicht nur über mein Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit dieser Stadt besorgt, sondern auch über Eures, Matthias!«

»Nun übertreibt mal nicht, Barbara!«

»Ich sage nur, wie es ist.«

Ihrer beider Blicke begegneten sich. Matthias’ Augen waren schmal geworden, und Barbara hatte die Furche auf seiner Stirn sehr wohl bemerkt. »Wir sollten uns das Leben nicht gegenseitig zur Hölle machen, Barbara! Meine Mutter hat mit mir über Euch gesprochen. Auch darüber, dass Ihr ihr gegenüber auf eine Weise reagiert habt, die, gelinde gesagt, unangemessen war.«

»Das finde ich nicht!«

Matthias lächelte, und dabei blitzten seine Zähne auf eine Weise hervor, die Barbara an das Zähneblecken eines Raubtiers erinnerte. »Ich respektiere Euer Temperament, aber respektiert umgekehrt auch das meinige«, sagte der Patriziersohn daraufhin in betont in die Länge gezogenen Worten.

Barbara fand es in dieser Situation klüger, zu schweigen. Zurzeit hatten sie und ihr zukünftiger Gatte sich augenscheinlich nichts zu sagen.

»Später, wenn getanzt wird, haltet Euch bereit, damit ich Euch zur Musik durch den Saal führen kann«, erklärte Matthias im Anschluss daran auf eine gebieterische Art und Weise, die wohl einen Vorgeschmack davon gab, wie sich der Isenbrandt-Erbe seine Ehe vorstellte. »Und passt dabei auf, dass Ihr Euch nicht zu tolpatschig anstellt und mir auf die Füße tretet, Barbara. Da Ihr ja so um Eure und meine Außenwirkung besorgt seid – in diesem Fall wäre sie ganz gewiss fatal!«

»An mir soll es nicht liegen, wenn das Bild der Harmonie gestört wird«, erklärte Barbara trotzig.

»Na, wenn das so ist, bin ich ja beruhigt.«

 

Die Stimme von Thomas Bartelsen drang mit einer ziemlich eindringlichen Schilderung dessen, was dem örtlichen Henker geschehen war, in Barbaras Gedanken und fesselte für ein paar Augenblicke ihre Aufmerksamkeit.

»Die Raben hatten sich bereits an seinem Körper gütlich getan, und er muss einen ziemlich grausigen Eindruck bei jedem Betrachter hinterlassen haben«, meinte er. »Also, ich bin froh, nicht gerade zufällig mit dem Wagen diesen Weg genommen zu haben! Schließlich hatte ich für unser Haus in Hamburg zu tun, und normalerweise wäre es sogar günstiger, also möglich gewesen, dass ich über den Schindacker gefahren wäre. Aber  erstens habe ich diesmal einen Umweg machen müssen, da mir Herr Isenbrandt noch aufgetragen hatte, eine Vertragsangelegenheit in einem etwas abseits der Wege gelegenen Ort zu regeln, und zweitens muss der Tote auch schon längst verscharrt worden sein, als ich mich später der Stadt näherte.« Bartelsen schüttelte den Kopf und unterstrich seine Worte mit einer ausholenden Geste.

»Gibt es denn inzwischen schon einen Nachfolger für den Henker?«, fragte nun Hildegard Isenbrandt, die bisher die meiste Zeit über nur traurig und in sich gekehrt geschwiegen hatte.

Bartelsen gab bereitwillig Auskunft und schien die ungeteilte Aufmerksamkeit Hildegards regelrecht zu genießen. »Nein, einen Nachfolger gibt es noch nicht, und von den männlichen Nachkommen des Henkers ist wohl auch niemand bereits alt genug, um die Anforderungen tatsächlich erfüllen zu können.«

»Dann steht unsere Stadt im Augenblick ja ohne Gesetz da«, stieß Hildegard hervor. »Jemand muss schließlich die Urteile vollziehen, die im Namen des Gesetzes gefällt werden.«

»Keine Sorge, es wird sich rasch ein Nachfolger finden«, versicherte Bartelsen. »Unter den Schlitzohren und Halsabschneidern in der Stadt ist so mancher Henkerssohn, der weder hier noch anderswo eine Anstellung gefunden hat und dem dann nur ein anderer ehrloser Broterwerb bliebe … Da wird schon jemand darunter sein, der dieses Handwerk ausüben kann!«

»Trotzdem«, beharrte Hildegard. »Ich glaube, dass es einen schlechten Einfluss auf die Leute hat, wenn sie wissen, dass kein Henker in der Stadt ist – und sei es nur für kurze Zeit! Ihr werdet es sehen! Jedenfalls werde ich wohl kaum noch hinausgehen, bis die Nachfolge geregelt ist!«

Barbara hörte kaum zu. Stattdessen ließ sie den Blick durch den Raum schweifen und schaute mal hierhin und mal dorthin. In den Tagen, die sie nun schon in Lübeck verbracht hatte, hatte sie bereits einen erheblichen Teil der Kaufmannschaft kennen gelernt – und ihr war durchaus bewusst, wie wichtig diese Kontakte für die Zukunft sein würden. So war sie stets bemüht, sich zu jedem Gesicht auch den Namen und vor allem den der Familie zu merken, zu der der Betreffende gehörte.

Ältermann Richard Kührsen schritt jetzt durch den Raum. Auch er war ihr inzwischen vom Ansehen her bekannt. Zielstrebig näherte sich der Ältermann der Schonenfahrer ihrem Tisch. Sein Gesicht wirkte angestrengt. Er begrüßte Barbara höflich, aber letztlich desinteressiert, und wandte sich dann an Matthias.

»Es gibt etwas zwischen uns zu besprechen, das keinen Aufschub duldet, Matthias.«

»Wollt Ihr mir das Fest an meinem Freudentag verleiden?«, lachte Matthias und tätschelte Barbara den Rücken, wie es vielleicht ein Viehbauer mit seinem Rind machte, das er auf dem Viehmarkt zum Verkauf anpreisen wollte. Er hat zwei Gesichter!, dachte Barbara: eines, das er nach außen zeigt, und eines, von dem ich schon viel zu viel gesehen habe.

»Macht kein Aufsehen, Matthias«, forderte Richard Kührsen, »es wird auch nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Aber es gibt da ein paar Dinge, die Ihr unbedingt sogleich wissen solltet.«

»Also gut.« Matthias erhob sich und machte Barbara gegenüber eine Geste, die wie das Zerrbild einer höflichen Verbeugung wirkte. »So reißen uns die Erfordernisse des Geschäftes bereits auseinander, ehe wir richtig zusammenkommen konnten«, säuselte er.

»Ich fürchte, so wird es Barbara noch öfter ergehen«, mischte  sich Hildegard ein, noch ehe Barbara auch nur die Gelegenheit einer Erwiderung gehabt hätte. »Doch so ist das nun mal im Haus Isenbrandt – das Geschäft geht über alles. Hauptsache, es ist genug Silber und Gold in der Schatulle, alles andere ist zweitrangig.«

»Behalte deine Galle für dich!«, zischte Matthias ihr entgegen. »Wenn es der Wahrheit entspräche, was du sagst, hätten wir dich wohl nicht aufgenommen und noch dazu geduldet, dass du bis heute unverheiratet geblieben bist!«

Hildegards Gesicht lief dunkelrot an, und der sehr tief empfundene Ärger war nicht zu verbergen. Matthias eilte daraufhin mit Richard Kührsen davon, und das Letzte, was Barbara von ihnen sah, war, wie sie sich durch einen der Nebeneingänge der Festhalle begaben – vermutlich, um in einem der zahlreichen Nebenzimmer des Rathauses ungestört miteinander sprechen zu können. Für einen kurzen Moment hing Barbara der Frage nach, was wohl von so großer Dringlichkeit sein mochte, dass es nicht einmal einen Aufschub von einer einzigen Nacht vertragen konnte?

Ein Geschäft ist das bestimmt nicht!, mutmaßte Barbara. Schließlich waren alle, die in Handel und Gewerbe der Hansestadt und ihrer Umgebung eine auch nur ansatzweise bedeutende Rolle spielten, hier und jetzt versammelt und freilich darauf eingestellt, lockere Kontakte zu pflegen, aber sich nicht auf schwierige Verhandlungen einzulassen. Dazu hatten im Übrigen viele auch bereits jetzt zu viel getrunken, sodass sie keinesfalls sicher sein konnten, dass man sie nicht bei einer Transaktion über den Tisch zöge.

»Ihr werdet eine ähnliche Situation wie heute noch öfters erleben, Barbara«, wiederholte Hildegard, diesmal direkt an sie gerichtet. »Und vielleicht werdet Ihr Euch manchmal wünschen, nie in diese ehrenwerte Familie eingeheiratet zu haben.«  Eine der Mägde, die dazu eingeteilt waren, den Gästen nachzuschenken, drängte sich an Barbara heran.

»Frau Barbara …«

»Mein Krug ist noch voll«, sagte Barbara gleich, die selbstverständlich davon ausging, dass die Magd sich ihr genähert hatte, um ihr nachzuschenken. Doch das war offenbar gar nicht der Fall, wie sich im nächsten Moment herausstellen sollte.

Die Bedienstete wirkte aufgeregt und über die Maßen nervös. »Man hat mir aufgetragen, Euch eine Nachricht zu überbringen«, flüsterte die Magd. Ihre Worte gingen im allgemeinen Tumult beinahe unter. Die Musik, das Stimmengewirr, das Rücken von Stühlen und das Geklapper der Bestecke, all das war dermaßen laut, dass Barbara sie nur mit Mühe verstand.

»So sprecht! Was für eine Nachricht? Und von wem ist sie?«, fragte Barbara.

»Ich soll Euch sagen, dass ein Ritter, der ein Rosenschwert-Wappen trägt, Euch draußen bei den Torbogen erwartet, um Euch selbst diese Botschaft mitzuteilen. Es ginge um die Aufklärung eines Verbrechens, und Ihr wüsstet schon, wer er sei.«

Natürlich wusste Barbara das. Aber was mochte Erich von Belden mit den rätselhaften Andeutungen gemeint haben, die die Magd an sie weitergegeben hatte?

Sie aus einem Fest wie diesem herauszubitten war schon ziemlich dreist, wie Barbara fand. Und wenn es tatsächlich einen dienstlichen Grund für den Ritter von Belden gäbe, bei ihr wegen irgendeiner Angelegenheit vorstellig zu werden, warum sollte das dann unter so eigenartigen Bedingungen geschehen? Konnte er nicht einfach in den Festsaal treten und sie ansprechen? Vielleicht will er Rücksicht auf dich nehmen und dich nicht in Verruf bringen, überlegte Barbara. Möglicherweise gab es irgendeine böswillige Anzeige, die rasch aus der Welt geräumt werden konnte.

Und davon abgesehen hatte sie eigentlich auch gar nichts dagegen, diesen Mann wiederzusehen, für den sie schon vom ersten Augenblick an eine tiefe Faszination empfunden hatte.

»Ich danke dir«, sagte sie zu der Magd. Dann steckte Barbara ihr eine Kupfermünze zu und gab ihr noch ein wichtiges Anliegen mit auf den Weg: »Sprich zu niemandem darüber!«

»Ganz gewiss nicht, Herrin«, erwiderte die Magd und neigte dabei tief den Kopf. Ein paar Strähnen ihrer dunkelbraunen Haare stahlen sich aus dem leinenweißen Tuch hervor, das ihr Haar bedeckte. Einer der Gäste rief sie jetzt herbei, damit ihm der Krug aufgefüllt würde.

Barbara erhob sich. Ihr Vater war unterdessen vom Gesandten des dänischen Königs zu einem anderen Tisch geholt worden, an dem ihm jemand vorgestellt wurde. Dieser Gast musste äußerst wichtig sein. Seine Kleidung war von erlesener Qualität. Der Pelzbesatz seines Gewandes war breiter, als Barbara bei irgendjemand anderem in Lübeck gesehen hatte. Die Ringe, die er an den Fingern trug, entsprachen in ihrer zur Schau gestellten Protzigkeit im Grunde überhaupt nicht dem Stil der lübischen Kaufleute. Der Mann trug einen Spitzbart, der sein Gesicht sehr lang erscheinen ließ. Sie nahm sich vor, ihren Vater später danach zu fragen, wen ihm da der dänische Gesandte vorgestellt hatte.

Entschlossen ging Barbara durch den Saal. Durch einen der Ausgänge gelangte sie in einen Flur, wo sich einige der geladenen Bürger unterhielten, die anscheinend noch keine Lust verspürten, in den Saal zurückzukehren, nachdem sie sich auf den Aborten erleichtert hatten.

Hie und da zog Barbara unweigerlich die Blicke auf sich, und das eine oder andere Gespräch verstummte, wenn sie sich näherte.

Zwei Posten der Stadtwache hielten an der Außentür Wache.  Barbara ging an ihnen vorbei und trat schließlich ins Freie. Draußen war es feucht und kalt. Der graue Dunst, der sich schon in den letzten Nächten über die Stadt gesenkt hatte, ließ bereits die nächsten Gebäude wie dunkle Schatten erscheinen und die Lichter der Kerzenfackel-Laternen wie dahingeworfene Farbflecke eines Malers.

Barbara atmete tief durch. Die kühle Luft wirkte angenehm und vermittelte ihr ein Gefühl der Klarheit – auch und gerade in den Gedanken. Sie ließ den Blick umherschweifen und trat die wenigen Stufen am Eingang des Rathauses hinunter.

Das Schnauben eines Pferdes ließ sie den Blick wenden. Aus dem Schatten eines Torbogens löste sich eine Gestalt. Es war niemand anderes als Erich von Belden, der Ritter mit dem Rosenschwert-Wappen. Seine Linke hielt den Griff seines Rapiers umklammert. Er musterte Barbara kurz von oben bis unten und blickte sich dann um, so als wäre er besorgt darüber, dass jemand sie beide beobachten könnte.

»Kommt bitte ein paar Schritte mit mir!«

»Aber …«

»Niemand sollte von unserer Unterhaltung etwas mitbekommen. Für Euch hängt davon mehr ab als für mich – denn ich werde morgen in aller Frühe die Stadt verlassen.«

Ehe Barbara sich versah, trat er auf sie zu, ergriff einen ihrer Oberarme und führte sie mit sanftem, aber bestimmtem Druck mit sich. Schließlich tauchten sie in den Schatten eines Bogeneinganges ein. Kein Licht brannte hier. Alle Laternen in unmittelbarer Nähe waren verloschen, und Barbara mochte da an keinen Zufall glauben. Erich schien die Dunkelheit nichts auszumachen. Er fasste sie bei den Schultern. Von seinem Gesicht konnte sie nichts sehen, es lag vollkommen im Schatten. Der Klang seiner Stimme war tief und so dunkel wie die Nacht – gleichwohl jedoch vertrauenerweckend und warm.

»Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid und ich endlich die Gelegenheit habe, mit Euch zu sprechen.«

»Ihr müsst zugeben, dass die Umstände reichlich mysteriös sind!«, fand Barbara. »Und ich weiß noch nicht einmal genau, weshalb ich überhaupt darauf eingegangen bin …«

»Ich will es kurz machen. Ihr seid in Lebensgefahr, Barbara! Euer zukünftiger Ehemann trachtet Euch nach dem Leben. Solange Ihr nicht verheiratet seid, wird wohl nichts geschehen, aber sobald die Ehe erst rechtskräftig ist, plant er Euren Tod.«

Barbara schüttelte den Kopf. Zweifellos war Matthias alles andere als ihr Traummann, und seine Art ihr gegenüber zeugte auch nicht gerade von großem Respekt. Die Ermordung seiner eigenen Frau zu planen war hingegen noch etwas ganz anderes, als sie schlecht zu behandeln.

»Matthias Isenbrandt hat es auf Euer Vermögen und die Handelsbeziehungen Eures Hauses abgesehen«, sagte Erich mit einem Tonfall, in dem eine erschreckende Gewissheit lag. »Eine Giftmischerin hat zugegeben, für Matthias eine Essenz angerührt zu haben, die Euch langsam dahinraffen soll, sodass niemand auf den Gedanken käme, Ihr wärt vergiftet worden.«

»Wo ist diese Giftmischerin jetzt? Ich würde gerne mit ihr sprechen!«

»Das ist nicht mehr möglich. Der Henker wurde angewiesen, sie schnell und ohne Aufsehen zu töten. Danach sind alle, die an dem Verhör beteiligt waren oder von den Aussagen der Giftmischerin wussten, fortgeschickt worden – einschließlich meiner Wenigkeit. Den Henker hat der Bolzen einer Armbrust durchbohrt, und es fanden sich drei schwarze Kreuze in einem Kreis auf seiner Stirn. Fragt mich nicht, was das zu bedeuten hat, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass niemand in dieser Stadt daran interessiert war, den Fall aufzuklären, und man sehr schnell alles an Beweisen beseitigt hat …«

»Aber Ihr seid noch hier«, stellte Barbara fest.

»Ja, weil ich es mit meiner Ehre nicht vereinbaren kann, Euch in das offene Messer laufen zu sehen, das bereits auf Euch gerichtet ist. Ich will nicht hoffen, dass es mir wie dem Henker ergeht, aber ich bilde mir ein, im Gegensatz zu dem gelernt zu haben, wie man sich wehrt, während dieser Unglückliche sein Henkersschwert zuvor nur gegen Wehrlose zu führen hatte!«

»Was Ihr da sagt, ist …«

»…ungeheuerlich, ich weiß! Und doch tätet Ihr gut daran, mir zu glauben! Ich rate Euch, kein Aufsehen zu machen. Sprecht mit Eurem Vater, nehmt das nächste Schiff nach Riga und kehrt nie wieder hierher zurück! Diese Verschwörung reicht bis in die höchsten Kreise Lübecks, und Ihr seid dort allenfalls eine Spielfigur.«

In Barbaras Kopf rasten die Gedanken kreuz und quer. Was Erich von Belden ihr da eröffnet hatte, klang einerseits derart schauerlich, dass man es kaum glauben konnte. Andererseits gab es für den Ritter keinen Grund, sie zu belügen; wenn seine Worte der Wahrheit entsprachen, nahm er sogar ein persönliches Risiko dadurch auf sich, dass er sich ihr mitteilte.

»Ich danke Euch wirklich sehr für Eure Auskünfte, Erich«, bekundete sie. »Gleichzeitig hoffe ich ehrlich gesagt noch immer, dass Ihr Euch irrt!«

»So wie ich mir gewünscht hatte, dass es in dieser Stadt jemanden gäbe, der der Gerechtigkeit des Herrn Geltung verschafft. Aber daran hat niemand das geringste Interesse. Selbst nicht die feinen Herrschaften, die sich Euch und Eurem Vater in letzter Zeit angedient haben werden – erwartet besser auch von ihnen keinerlei Hilfe. Nehmt Euch vor allem vor Richard Kührsen in Acht!«

»Herrn Kührsen?«

»Seines Zeichens Ältermann der Schonenfahrer. Jawohl! Wollt Ihr das von ihm unterzeichnete Empfehlungsschreiben sehen, mit dem er mich fortgeschickt hat, obwohl ich doch erst vor kurzem eingestellt worden bin und meine Dienste eigentlich dringend gebraucht würden, da es keineswegs zu viele Wachmänner in Lübeck gibt? Richard Kührsen ist es, der alles zu verbergen trachtet, doch ich nehme nicht an, dass er da auf eigene Faust handelt. Das Haus Isenbrandt wird schon gehörig daran beteiligt sein, wie man sich leicht ausmalen kann …«

Barbara fiel ein, wie Ältermann Kührsen sich mit Matthias zurückgezogen hatte, um etwas Dringendes zu besprechen, das angeblich keinerlei Aufschub vertragen konnte. Das zumindest passte in das finstere Bild, das Erich von Belden gezeichnet hatte.

»Ich bedaure zutiefst, dass wir uns wahrscheinlich nicht wiedersehen werden«, sagte Erich. »Gott möge mit Euch sein. Vertraut niemandem hier in Lübeck und gebt vor allem niemandem gegenüber zu erkennen, dass Ihr von dieser Verschwörung wisst! Andernfalls könnte das Euer sicheres Ende bedeuten. Und sosehr ich mir wünschen würde, Euch beschützen zu dürfen, so leid tut es mir, dass das ob der besonderen Umstände kaum möglich sein wird …«

»Wie kann ich Euch vergelten, dass Ihr mich gewarnt habt?«, fragte Barbara.

»Das könnt Ihr nicht. Und das sollt Ihr auch nicht. Wenn Ihr mit Eurer Vorsicht dazu beitragt, dass Euch nichts geschieht, wäre mir das Lohn genug. Lebt wohl … Man wird sich gewiss schon darüber wundern, wo eine der beiden Hauptpersonen des Festes geblieben ist!«

»Ja, wahrscheinlich wird das so sein«, stimmte Barbara zu.

Erich von Belden ging davon, nahm die Zügel seines Pferdes und schwang sich auf dessen Rücken. Als das Tier ein paar  Schritte gemacht hatte, fiel das Mondlicht in sein Gesicht. Er blickte in ihre Richtung, hob kurz die Hand zum Abschied und gab dem Tier hierauf die Sporen. Der Hufschlag klackte erst hart, dann immer leiser werdend auf dem Pflaster und verklang schließlich, lange nachdem Ross und Reiter bereits im Nebel verschwunden waren.

 

Barbara kehrte zur Feier zurück, wo sie im Festsaal auch schon vermisst wurde.

Dort aß inzwischen kaum noch jemand. Die meisten Gäste hatten sich längst den Magen so vollgeschlagen, dass sie sich kaum noch dazu in der Lage wähnten, auch nur noch einen einzigen Bissen nachzuschieben. Dafür wurde allerdings immer noch kräftig getrunken. Wein und Bier flossen in Strömen, und die Zungen so mancher hatten sich mehr gelockert, als es ihrem Ansehen zuträglich war. In der Mitte des Festsaals waren unterdessen von den Knechten einige Tische zur Seite geschoben worden, um damit mehr Platz für die Tanzenden zu schaffen.

Matthias Isenbrandt stand am Rand des Geschehens. Barbara beobachtete, wie Richard Kührsen gestenreich und offenbar sehr heftig auf ihren Verlobten einredete. Zu verstehen war davon angesichts der Musik und der allgemeinen Geräuschkulisse natürlich nicht ein einziges Wort. Diese Verlobung war von Anfang an eine Lüge, und ich hätte meinem Gefühl folgen und mich nicht darauf einlassen sollen!, ging es Barbara durch den Kopf. Aber so etwas war immer leichter gesagt als getan. Hatte es nicht unabweisbar einleuchtende Gründe für eine Allianz der beiden Handelshäuser gegeben? Gründe, die so schwerwiegend waren, dass sie alle anderen Erwägungen in den Hintergrund stellten?

»Darf man fragen, wo Ihr so lange gesteckt habt?«

Der durchdringende Klang dieser Stimme ließ Barbara regelrecht zusammenzucken. Sie drehte sich um und blickte in die kalten, wie aus Stein gemeißelt wirkenden Gesichtszüge von Adelheid Isenbrandt. Die nahm Barbaras Hände flüchtig in ihre und fügte hinzu: »Ganz kalt seid Ihr. War Euer Bedürfnis nach frischer Luft so groß, dass Ihr dafür bereit gewesen seid, Euch zu unterkühlen?«

»Nun bin ich ja wieder da«, entgegnete Barbara ein wenig unbeholfen. Adelheid setzte ein Lächeln auf, das wie eine Illustration des Begriffs der Boshaftigkeit wirkte. Nicht einmal ein italienischer Maler oder Bildhauer hätte das eindrucksvoller darstellen können, als es die Natur in diesem Augenblick mit geradezu erschreckender Eindringlichkeit vermochte.

»Es haben sich auch schon verschiedene Gäste darüber beschwert, dass eine der Hauptpersonen nirgends anzutreffen sei …«

»Ja, dem kann ich nur beipflichten, so sprecht ruhig mit Eurem Sohn und sagt ihm, dass er sich mit Ältermann Kührsen vielleicht zu einer anderen Gelegenheit besprechen kann!«, versetzte Barbara. Einen unmerklichen Moment hatte sie gezögert, bevor sie ihre zukünftige Schwiegermutter mit dieser Antwort offen attackierte. Doch dann hatte sich Barbara wieder an ihren Vorsatz erinnert, dass sie sich nicht einschüchtern lassen durfte. Das hatte schon die Begegnung zwischen ihnen beiden im Kaminzimmer deutlich gezeigt. Wenn überhaupt eine Möglichkeit dazu bestehen sollte, dass diese Frau sie akzeptierte, dann durfte sich Barbara nichts von ihr gefallen lassen. Nein, ich bin nicht eines dieser schwachen Geschöpfe, die du herumstoßen kannst, wie es dir gerade in den Sinn kommt!, bestärkte sich die Tochter Heinrich Heusenbrinks selbst.

Adelheid Isenbrandt hob ihr Kinn und bedachte Barbara  mit einem äußerst herablassenden Blick. »Seid froh, dass Ihr den Reichtum und die Handelsbeziehungen Eures Vaters in die Waagschale werfen könnt, Barbara. Wäret Ihr allein auf die Reize Eures widerspenstigen Wesens angewiesen, hättet Ihr gewiss Schwierigkeiten, überhaupt einen Mann zu bekommen. Seid also dankbar für die Möglichkeit, die das Schicksal Euch unverdienterweise gerade schenkt!«

»Euren Ratschlag will ich gerne annehmen, denn es spricht gewiss viel an eigener Erfahrung aus ihm!«, erwiderte Barbara mit hoch erhobenem Haupt.

In diesem Augenblick stießen Richard Kührsen und Matthias Isenbrandt dazu. Kührsen wirkte angespannt, Matthias hingegen hatte einen spöttischen Ausdruck um die Lippen. Er zwinkerte einer der Mägde zu, deren Mund- und Nasenpartie nun dermaßen dunkelrot anlief, dass kein Puder diese Färbung zu überdecken imstande gewesen wäre. Die junge Frau wandte rasch ihr Haupt zur Seite und wich seinem Blick aus.

»Es freut mich zu sehen, dass meine Mutter und meine zukünftige Frau offensichtlich in ein anregendes Gespräch vertieft sind«, sagte Matthias dann. »Zusammenhalt in der Familie ist doch das Wichtigste, wie Ihr sicher bestätigen könnt!«, fügte er noch mit einem Seitenblick auf Richard Kührsen hinzu.

»Gewiss«, nickte der Ältermann. »Im Übrigen gibt es höchstwahrscheinlich niemanden in Lübeck, der die Bildung dieser starken Allianz zwischen den Isenbrandts und den Heusenbrinks nicht mit wachem Interesse verfolgen würde. Wie ich höre, soll der Preis von geschliffenem Bernstein bereits um ein Viertel gestiegen sein, weil jeder erwartet, dass in Zukunft mit diesem Stoff gute Geschäfte zu machen sein werden.«

»Das will ich doch wohl hoffen«, nahm Barbara Stellung.

»Wie man mir sagte, seid Ihr auch persönlich sehr in den geschäftlichen Dingen bewandert.«

»Ich habe viel von meinem Vater lernen dürfen.«

»In Zukunft werden Euch Eure Pflichten als Gemahlin des Herrn Isenbrandt freilich kaum noch Zeit dazu lassen, Euch selbst als Händlerin zu betätigen!«

»Ich hoffe, dass sich beide Pflichten miteinander vereinbaren lassen«, legte Barbara offen. »Aber sagt mir, Ältermann Kührsen, da Ihr schon mal hier vor mir steht und es ganz gewiss nichts in Lübeck gibt, was Euren Augen und Ohren verborgen bleibt …«

»Allwissend ist nur der Herr«, warf Richard Kührsen mit einem matten Lächeln ein.

»Nun, Ihr als verdientes Mitglied des Rates werdet doch sicher zumindest gut informiert sein … Ich habe ein paar Leute hier in diesem Saal über einen Henker reden hören, der selbst vor kurzem zu Tode gekommen sei.«

»Die Wege Gottes sind manchmal so klar und eindeutig, dass sie selbst ein Geschichtenerzähler und Sänger nicht besser zu erfinden wüsste«, sagte Kührsen.

»Könnt Ihr mir über das Schicksal dieses Henkers irgendetwas berichten? Ich nehme an, dass Ihr Euch als Mitglied des Rates ohnehin früher oder später mit der Angelegenheit befassen müsst, da es doch wohl der Rat sein wird, der einen Nachfolger bestimmt!«

»Ich will Eure Ohren nicht mit grausigen Einzelheiten vergiften – und schon gar nicht an einem Tag wie diesem, der allen Beteiligten doch zu einem Freudentag werden sollte!«, wich der Ältermann der Schonenfahrer-Bruderschaft aus. Barbara studierte derweil genau jede Einzelheit in seinen Gesichtszügen. War an der Warnung Erich von Beldens etwas dran? Setzte das Verhalten des Ältermanns irgendein Zeichen, das sich in dieser Hinsicht deuten ließe? Zunächst einmal lenkte Richard Kührsen seinen Blick kurz in Matthias’ Richtung.  Es war ein hilfesuchender Blick, aber wer von Matthias Isenbrandt Hilfe erwartete, war wohl in jedem Fall schlecht beraten, wie Barbara fand. Dessen Aufmerksamkeit gehörte gerade ganz eindeutig nicht ihnen. Die Augen des Isenbrandt-Sohnes suchten im Saal nach etwas – oder vielmehr nach jemandem!, vermutete Barbara, der die Blicke, die ihr zukünftiger Gemahl der Magd zugeworfen hatte, natürlich nicht entgangen waren. Und natürlich war ihr ebenso wenig entgangen, dass es sich bei dieser Magd nicht um jene junge Frau handelte, mit der sie Matthias auf einem Diwan im Haus der Isenbrandts mehr oder minder in flagranti erwischt hatte.

Barbara nahm den Ältermann Kührsen am Arm, hakte sich bei ihm unter und führte ihn ein paar Schritte von den beiden anderen fort. Das konnte ihr bei diesem älteren Herrn niemand ernsthaft als Verletzung der Schicklichkeit auslegen, und sogar Matthias gegenüber war das als Pflege guter Beziehungen zum Rat zumindest vordergründig erklärbar. »Erzählt mir ruhig die grausigen Einzelheiten«, forderte Barbara. »Sagt man nicht, dass es die Menschen erzieht, wenn sie vom Ungeschick anderer hören?«

»Gewiss!«

»Oder von deren gerechter Bestrafung, sodass sie sehen, wie es jenen ergeht, die die Gebote Gottes missachten?«

»Nur aus diesem Grund werden Hinrichtungen zumeist öffentlich durchgeführt!«

»Und je schändlicher das Verbrechen, desto wichtiger ist, dass die Bestrafung in aller Öffentlichkeit geschieht, nicht wahr?«

»Gewiss!«

»Ist denn das auch bei dieser Giftmischerin geschehen, von der die Leute auf der Straße so viel reden?«

Das Gesicht Richard Kührsens gefror zu einem eisigen Lächeln.  »Es ist unter Eurer Würde, auf das Geschwätz der Straße zu hören«, meinte er.

Barbara hob die Augenbrauen. Sie hielt dem Blick der grauen Augen des Ältermanns stand und fragte unbeirrt weiter: »Aber es ist doch wahr, dass eine Giftmischerin hingerichtet wurde, oder?«

»Ich weiß nicht, wer Euch so etwas eingeredet hat«, erwiderte Kührsen. »Nun kommt Ihr aus Riga, und ich weiß nicht, wie weit Ihr schon über Eure Stadtgrenzen hinausgekommen seid. Jedenfalls ist es in einer größeren Stadt wie Lübeck manchmal so, dass Gerüchte ihr Eigenleben entwickeln und die Gespinste aus Einbildung und Furcht dann so greifbar werden, als würden sie wirklich existieren.«

»Ihr wollt demnach behaupten, diese Giftmischerin sei nur ein Geschöpf der Einbildung?«

»So würde ich das nicht bezeichnen. Doch wenn Ihr es genau wissen wollt – wir hatten tatsächlich jüngst den Fall einer Frau, die der Giftmischerei und der Hexerei verdächtig war. Sie lebt allerdings nicht mehr. Vielleicht war ihre Behandlung durch den Henker etwas zu rau, vielleicht war obendrein ihre Gesundheit etwas schwächlich. Wie auch immer, sie ist in der Nacht gestorben, noch ehe sich der Verdacht entweder bestätigen oder widerlegen ließ. Solche Vorfälle sind zwar kein Ruhmesblatt der Rechtspflege, aber sie kommen nun einmal vor. Wenigstens ist jetzt ausgeschlossen, dass dieses Weib weiter Schaden anrichten kann.«

»Dann verstehe ich nicht, weshalb sie noch immer in aller Munde ist«, hakte Barbara noch einmal nach.

»Wenn Ihr das nicht versteht, so versteht Ihr die Natur des Menschen nicht«, gab Kührsen zurück. »Doch das sei Euch verziehen. Schließlich seid Ihr noch jung und unerfahren. Ihr habt noch nicht erleben müssen, was für eine verheerende  Macht allein die Furcht zu entfalten vermag. Und nun mögt Ihr mich entschuldigen! Ich sehe da gerade einen guten Bekannten aus England, der eventuell dafür sorgen wird, dass das Hansekontor in London endlich erweitert werden kann und unsere Kaufleute dort nicht länger so stark benachteiligt werden.« Richard Kührsen lächelte jetzt geschäftsmäßig distanziert und fügte schließlich in einem gedämpften, fast verschwörerischen Tonfall hinzu: »Der Augenblick für eine Einigung ist so günstig wie schon seit langem nicht mehr! Die englische Krone erhofft sich Unterstützung bei ihrem schon fast verlorenen Kampf um ihre französischen Besitzungen und ist finanziell am Ende …« Richard Kührsen verbeugte sich und hatte sich längst ein paar Schritte von Barbara entfernt, ehe sie in der Lage gewesen wäre, ihm noch irgendeine andere Frage zu stellen, die ihn in die Bredouille hätte bringen können.

Barbaras Blicke suchten ihren Vater und fanden schließlich zumindest den dänischen Gesandten, der aber inzwischen mit dem Ältermann der Bergenfahrer-Bruderschaft verhandelte.

Plötzlich spürte Barbara, wie ein eiserner Griff sie am Oberarm packte – und zwar so grob, dass er ihr wehtat.

»So seid Ihr mir doch nicht verloren gegangen«, wisperte gleichzeitig eine schneidende Stimme hinter ihr – eine Stimme, die zwar bislang nicht viele Worte mit ihr gewechselt hatte, die Barbara dennoch unter Hunderten sofort wiedererkannt hätte. Sie schrak unwillkürlich zusammen.

»Wollt Ihr mir zeigen, dass Ihr mir mit Eurem Griff den Arm zu brechen vermögt, Matthias?«

»Ich will nur vermeiden, dass Ihr mir wieder entwischt. Letztendlich haben wir den Anwesenden noch nicht gezeigt, wie anmutig und mit welch hohem Maß an Harmonie wir uns zur Musik zu bewegen wissen! Man soll ja schließlich nicht seltsame Gerüchte über uns zu verbreiten beginnen!«

»So wie über die Giftmischerin?«, fragte Barbara und drehte sich um.

Ihrer beider Blicke begegneten sich dabei. Sie sah das unruhige Flackern in seinen Augen, und er schien für einen kurzen Moment etwas verunsichert zu sein. Wie gewohnt überspielte Matthias das mit einem Lächeln, das so wenig Herzenswärme ausstrahlte, dass es Barbara fröstelte.

»Wenn Ihr so wollt …«

Er lockerte den Griff und führte sie auf die Tanzfläche. Wenn es noch eines physischen Beweises bedurft hätte, dass sie sich völlig wesensfremd waren, dann wurde er nun auf der Tanzfläche erbracht. Es war keinerlei Harmonie zwischen ihnen – nicht in ihrem Geist und nicht in ihren Bewegungen – und schon gar nicht in ihren Empfindungen.

Barbara gab sich alle Mühe, jedoch konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften. Vor ihrem inneren Auge erschien das Gesicht des Ritters mit dem Rosenschwert-Wappen, Erich von Belden … Immer und immer wieder kreisten ihre Gedanken um ihn und natürlich das, was er ihr eröffnet hatte. Sosehr sie alles in ihrem Herzen hin und her bewegte, sosehr sie es mit ihren Gedanken kühl abzuwägen versuchte – so wenig fand sie indessen einen Grund, aus dem dieser Mann ihr die Unwahrheit gesagt haben sollte. Sie dachte daran, wie Erich dem Gespann entgegengetreten war – mutig, unerschrocken und geradeheraus. Im Nachhinein fragte sich Barbara, ob diese Begegnung auf dem Markt wirklich zufällig gewesen war. Hatte Erich sie vielleicht beobachtet und nach einer geeigneten Gelegenheit gesucht, um ihr seine Warnung mitzuteilen? Die Anwesenheit ihres Vaters hatte – falls dies der Wahrheit entspräche – wohl dazu geführt, dass Erich zunächst geschwiegen hatte. Auf jeden Fall hatte Erich viel Wert darauf gelegt, dass sie ganz bestimmt allein  waren. Und falls nur die Hälfte von dem, was er erzählt hatte, Tatsache wäre, dann hatte er auch allen Grund dazu gehabt – zumindest, wenn man davon ausging, dass er sie wirklich schützen wollte.

Das tat Barbara inzwischen. Je länger sie darüber nachdachte, desto absurder erschienen ihr alle anderen Möglichkeiten.

 

Erst später, als sie zurück in ihren Räumlichkeiten waren, die sie im Haus der Isenbrandts bewohnten, hatte Barbara Gelegenheit dazu, ungestört mit ihrem Vater über die Begegnung mit Erich von Belden zu sprechen. Sie suchte ihn dazu in dessen Gastgemach auf. Dort war es recht kühl, denn im Kamin war nur noch eine schwache Glut, und beim Atmen entstanden kleine Nebelwolken.

Heinrich Heusenbrink runzelte die Stirn, während er Barbara zuhörte.

»Wo steckt dieser Kerl jetzt?«, fragte er schließlich.

»Darüber hat er mir nichts gesagt – genauso wenig, wie er mir Auskunft darüber gegeben hat, wohin es ihn von nun an zieht! Ich weiß nur, dass er die Stadt verlassen will oder besser muss.«

»Ich würde ihn gerne selbst befragen.«

»Und was könnte das ändern, Vater?«, fragte Barbara. Sie rieb die Hände gegeneinander, um sie etwas zu wärmen. Die Ansammlung so vieler Menschen im Festsaal hatte es ebenda warm werden lassen – und das Feuer, über dem die Spießbraten gedreht wurden, hatte ein Übriges dazu getan. Barbara trug deshalb nicht ganz so viele Untergewänder wie sonst, und das bereute sie nun an diesem Ort. Ihr Vater hingegen hatte trotz der zu erwartenden Hitze im Festsaal nicht darauf verzichtet, sich die Hosen mit Stroh auszustopfen, was immer ein gutes Mittel gegen die Kälte war. Bei all dem Trubel im Festsaal  hatte man die knisternden Geräusche, die bei jeder Bewegung entstanden, nicht gehört. Jetzt allerdings knisterte es bei jedem Schritt.

Unter anderen Umständen hätte dies Barbara ein Schmunzeln entlockt – aber dazu empfand sie die Lage jetzt als zu ernst.

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass die Isenbrandts so weit gehen würden, wie dieser Ritter behauptet!«, meinte Heinrich kopfschüttelnd. »Und vor allem bei Jakob scheint es mir ausgeschlossen zu sein, dass er zu solch einem niederträchtigen Plan seine Zustimmung geben würde!«

»Vielleicht wusste Jakob ja nichts davon«, gab Barbara zu bedenken. »Aber was den Rest der Familie angeht, passt das alles für mich genau in das Bild, das sich für mich immer deutlicher zu zeigen beginnt.«

»Wie kannst du das sagen, mein Kind?«, fragte Heinrich, dem die Erschütterung deutlich anzusehen war.

»Also Adelheid wünscht mir sicher Schlimmeres als den Tod und sieht in mir alles andere als die geeignete Mutter ihrer Enkel – und was Matthias betrifft, so überkommt mich jedes Mal ein Frösteln, wenn er mir nahe kommt. Der denkt ausschließlich an sich selbst, und ich bin überzeugt davon, dass er bereit wäre, alles und jeden mit aller Rücksichtslosigkeit aus dem Weg zu räumen, wenn er glaubt, dass das notwendig ist.«

Heinrich Heusenbrink trat ans Fenster und blickte hinaus. Das Kerzenlicht, das den Raum erfüllte, spiegelte sich in den Scheiben wider. »Ich kann diese Angelegenheit noch nicht einmal in aller Offenheit mit Jakob Isenbrandt besprechen«, sagte er schließlich nach einer längeren Pause des Schweigens, in der man von draußen die Stimmen einiger später Festgäste hörte, die noch auf dem Weg nach Hause waren. »Jakob wäre beleidigt, und wahrscheinlich stünde die ganze Unternehmung auf dem Spiel …«

»Die ganze Unternehmung …«, raunte Barbara. Ja, genau das war es wohl – eine Unternehmung. Dieser Ausdruck traf es auf den Kopf.

»Jakob wäre mit Sicherheit beleidigt – und das vollkommen zu Recht!«

»Vielleicht war diese Unternehmung ja eine Fehlinvestition, Vater«, murmelte Barbara schließlich. Ihr Vater drehte sich um, und ihrer beider Blicke trafen aufeinander.

»Wir haben die Dokumente zur Verlobung unterschrieben«, gab Heinrich zurück. »Mit welcher Begründung könnten wir diese Vereinbarungen lösen, mein Kind? Für das, was dieser Ritter sagt, gibt es keinen greifbaren Beweis, und er selbst weiß das am besten. Schließlich ist er ja auch nicht Manns genug, hier in Lübeck zu bleiben und etwa eine Klage zu führen! Nein, er macht sich von dannen, weil ihm natürlich bewusst ist, dass er seine Anschuldigungen niemals belegen könnte!«

»Natürlich nicht«, stellte Barbara klar. »Wenn er recht hat und es sich tatsächlich um eine regelrechte Verschwörung handelt, dann hätte er wahrlich keine Möglichkeit, irgendwo Gehör zu finden!«

»Barbara, du übertreibst! Es gibt keinen Grund, dieses Gerede von einer Verschwörung als Tatsache anzusehen.«

Barbara schluckte. Sie ging zum Kamin und begann, mit einem Spieß des Kaminbestecks ein bisschen in der fast erloschenen Glut herumzustochern, in der Hoffnung, dass sie vielleicht doch noch einmal zu entflammen wäre und es etwas wärmer würde. Aber sie hatte keinerlei Erfolg damit, sodass sie zu guter Letzt die Geduld verlor und den Spieß wieder zurück in den gusseisernen Ständer steckte.

Sie versuchte ihre Gedanken etwas zu ordnen: Sollte es wirklich ihre Bestimmung sein, die Frau eines lieblosen Mannes  wie Matthias Isenbrandt zu werden? Ihre Gedanken kehrten zu Erich von Belden zurück. Zu seinem Gesicht, dem Klang seiner Stimme, zu der Art, wie er sich bewegte … Es war aus mehreren Gründen bedauerlich, dass sie ihn wohl nie wiedersehen würde. Auch wenn sie sich innerlich dagegen sträubte, sich das einzugestehen, so empfand sie doch eine starke Anziehung von diesem Unbekannten ausgehen.

Heinrich Heusenbrink fasste seine Tochter bei den Schultern. »Wir können nicht zurück, Barbara! Nicht wegen dieses unbegründeten Verdachts! Wenn wir das zum Anlass nehmen, unseren Verpflichtungen nicht nachzukommen, dann hätte das eine katastrophale Wirkung auf den Ruf des Hauses Heusenbrink.«

»Ich weiß«, murmelte Barbara. Sie war schließlich in den Geschäften bewandert genug, um das zu wissen.

»Ich habe mit dem dänischen Gesandten gesprochen, und der hat mich mit einem wichtigen Händler aus Antwerpen zusammengebracht«, berichtete Heinrich. »Wenn wir nach Riga zurückkehren, werden wir dem Orden eine Steigerung der Umsätze versprechen können – vorausgesetzt, man ist in der Lage, auch entsprechend mehr Bernstein zu liefern. Aber das sind alles Männer, die den Isenbrandts vertrauen und deren Wohlwollen wir nur auf deren Empfehlung hin bekommen …«

Barbara biss sich auf die Unterlippe. »Ich traue hier in Lübeck niemandem mehr, Vater!«, sagte sie dann fast tonlos.

 

Erich von Beldens Schlaf war leicht und unruhig. In der Kammer, in der er sich beim langen Liudger eingemietet hatte, herrschte tiefe Dunkelheit. Die Fensterläden waren geschlossen. Durch die Ritzen zog Kälte herein. An den Fenstern des Gasthofs gab es noch nicht einmal einen Vorhang aus Baumwolle  oder Alabaster, der die Zugluft hätte mildern können. Das Zimmer lag im Obergeschoss, und ein Knarren auf der Treppe sorgte schlussendlich dafür, dass Erich hellwach wurde. So vorsichtig jemand die Stufen emporzusteigen versuchte, geräuschlos war das schlichtweg nicht möglich. Auf dem Flur waren leise Stimmen zu hören, außerdem noch ein Geräusch, das der Ritter nur allzu gut kannte: Jemand spannte eine Armbrust!

Erich stand eilig auf und griff zu Rapier und Dolch. Dann huschte er zur anderen Seite des Raums und hielt inne.

Langsam öffnete sich die Tür. Vom Flur drang schwacher Kerzenschein herein. Ein Armbrustbolzen schnellte in die Bettdecke – gerade dorthin, wo man den Oberkörper des schlafenden Ritters vermuten konnte. Das Geschoss schlug durch das Bettzeug hindurch und bohrte sich schräg in den Boden.

Eine schattenhafte Gestalt trat ein – in der einen Hand die Armbrust, in der anderen ein Schwert, mit dem sie ins Bettzeug hineinstach und dann die Decke zur Seite riss. Als der Meuchelmörder sah, dass sich niemand im Bett befand, wirbelte er herum. Ehe er auch nur einen Schrei auszustoßen vermochte, stak ihm bereits Erichs Rapier im Leib. Mit einem Röcheln sank der Sterbende auf das Bett. Die Armbrust entglitt seiner Hand, den Schwertgriff hielt er hingegen fest umklammert und ließ ihn auch im Todeskampf nicht los. Als er noch eine Weile regungslos dalag, zog Erich das Rapier aus dem Leichnam, riss die Tür zur Gänze auf und trat in den Flur.

Auf einer Truhe stand eine nahezu abgebrannte Kerze auf einem eisernen Ständer. Erich hatte diesen Kerzenständer mit seinen Verzierungen schon einmal gesehen – und zwar im Schankraum des langen Liudger. Ob der Wirt ihm die Kerze sogar angezündet oder der Mörder sie sich einfach genommen  hatte, als er in das Gasthaus eingedrungen war und durch den Schankraum schlich, war nur zu vermuten. Mit Dolch und Rapier schritt Erich bis zum Ende des Flurs. Dort, wo die Treppe hinunter in den Schankraum führte, blieb er stehen. Die Eingangstür stand einen Spalt offen. Etwas Licht von der Straße kam herein. Von dem langen Liudger war nichts zu sehen, aber Erich nahm an, dass er seinen Anteil dafür gekriegt hatte, dass er dem Meuchler die Tür offen ließ. Wenigstens ist der nicht mit einem Komplizen gekommen!, dachte Erich. Offenbar hatte der Meuchler den Lohn, den man ihm zweifellos für sein ehrloses Handwerk gezahlt hatte, mit niemandem teilen wollen.

Erich steckte den Dolch ein und behielt das Rapier in der Linken. Dann ging er zurück zu seiner Kammer. Die Kerze vom Flur nahm er mit und leuchtete mit deren Schein ins Gesicht des Mannes, der versucht hatte, ihn umzubringen.

Erich konnte sich nicht erinnern, diesem Mann während seiner Zeit hier in Lübeck schon einmal begegnet zu sein. Der Meuchler war gut gekleidet und trug ein Lederwams, für das man gewiss ein Jahr in der Stadtwache hätte dienen müssen, wollte man es sich auf ehrenhafte Weise verdienen. Ein Beutel – ebenfalls aus Leder – hing ihm um den Hals. Erich legte das Rapier zur Seite und stellte die Kerze auf den groben Tisch, der sich in der Kammer befand. Der Inhalt des Beutels fühlte sich hart an. Der Beutel selbst war zugenäht, und Erich musste den Dolch zu Hilfe nehmen, um ihn zu öffnen. Darin befand sich ein Amulett mit drei schwarzen Kreuzen, die von einem schwarzen Rand eingefasst waren, während die Zwischenräume golden im Kerzenlicht schimmerten.

 

Bei den ersten Hahnenschreien ritt Erich zum Stadttor. Sein Packpferd zog er wie immer am Zügel hinter sich her. Die Torwächter  waren gerade im Begriff, das Fallgatter hochzuziehen. Nachdem er die Stadt hinter sich gelassen hatte, zügelte er noch einmal sein Pferd, drehte sich im Sattel herum und schaute kurz zurück. Dann gab er seinem Ross entschlossen die Sporen und ließ es in den undurchsichtigen Nebel hineinpreschen. Das Packpferd, dem er viel Leine ließ, folgte erst nur zögernd, musste jedoch bald zwangsläufig dem Tempo folgen.






ACHTES KAPITEL
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Bernsteinschmug gler

Die letzten drei Jahre seit unserer Abreise aus Lübeck  waren die schwierigsten, die das Haus Heusenbrink  in seiner Geschichte zu bestehen hatte. Ich glaubte mich schon im heimatlichen Riga nur noch von Feinden umgeben. Immerhin haben wir es durch tüchtige Arbeit und Geschäftigkeit sowie die Gewinnsucht des Ordens geschafft, zu überleben und das Haus und unsere Privilegien zu erhalten. Manchmal war uns aber auch einfach nur das Schicksal  gnädig, denn der uns nicht wohlgesinnte Landmeister  Albrecht von Gomringen hatte sein Amt kaum angetreten und kaum damit begonnen, seine  für uns ungünstigen Pläne in die Tat umzusetzen,  da starb er an einer unbekannten Pestilenz, die aber  nicht der Schwarze Tod gewesen sein soll. Bis zur  Bestimmung eines Nachfolgers aber wird das Amt  durch den Hochmeister auf der Marienburg ausgeübt,   und das ist Ludwig von Erlichshausen, der  gerade seinem verstorbenen Vetter in diesem Amt  folgte und uns gewogener ist als dieser. So muss  man Gott selbst für das Schreckliche noch danken.

Aus einem Brief des Heinrich Heusenbrink; April 1450

Auf der Kurischen Nehrung, drei Jahre nach Barbaras Verlobung zu Lübeck …

 

»Lasst uns keine Zeit verlieren!«, drängte Erich von Belden. Barbara strich sich eine verirrte Strähne aus dem Gesicht. Die Männer, mit denen sie gereist war, waren allesamt tot, und es wäre nicht im Traum daran zu denken gewesen, die Reise auf sich allein gestellt fortzusetzen. Wieder begegneten sich ihrer beider Blicke.

»Euch gerade im Augenblick höchster Not wiederzutreffen lässt mich den Glauben an die Fügung Gottes wiederfinden«, sagte sie. »Drei Jahre ist es her, dass Ihr mich in der Nacht meiner Verlobung vor einer furchtbaren Gefahr gewarnt habt!«

»Ich erinnere mich, als wäre es gestern«, erwiderte Erich. »Und ich bedaure, dass ich damals nicht mehr für Euch tun konnte.«

»Ihr habt mehr getan, als ich erwarten konnte.«

»Erzählt mir später, wie es Euch in den vergangenen Jahren ergangen ist! Jetzt werden wir erst einmal zusehen müssen, dass wir von hier fortkommen. Ich bin auf dem Weg nach Riga – und da ich annehme, dass Ihr auch dorthin unterwegs seid, haben wir denselben Weg. Habt Ihr gelernt zu reiten?«

»Ganz sicher nicht so wie Ihr, doch ich bin durchaus in der Lage, mich im Sattel zu halten!«

»Den Wagen und Euer Gepäck werden wir hier zurücklassen. Aber dafür werden wir schneller sein und den Schurken auszuweichen wissen, die Euch aufgelauert haben.«

»Ihr glaubt, dass die Wegelagerer es noch einmal versuchen könnten?«

»Sofern sie die Gelegenheit dazu haben, ja.« Erich stieß mit dem Stiefel eine der Hakenbüchsen an, die auf dem Boden lagen. »Eine derartige Waffe benutzt kein gewöhnlicher  Strauchdieb. Die haben es auf Euch abgesehen, und Ihr solltet Euch Gedanken darüber machen, welche mächtigen Kreise Ihr möglicherweise so sehr erzürnt habt, dass Ihr zur Jagdbeute ihrer Häscher geworden seid!«

 

Erich befreite die Pferde des Gespanns aus ihren Geschirren.

»Was geschieht mit den Tieren?«, fragte Barbara.

»Wir werden sie ebenfalls zurücklassen. Der Nutzen, den wir von ihnen haben könnten, wird dadurch zunichte gemacht, dass wir sie auch versorgen müssten.« Für Barbara hatte er das bereits gesattelte Pferd vorgesehen, das einer der Bewaffneten zurückgelassen hatte. Von Erich ließ es sich leicht einfangen und am Zügel nehmen. Dann half er Barbara in den Sattel, was jedoch mit ihren zahlreichen Röcken gar nicht so einfach war.

»Wenn ich Euch jetzt vorschlagen würde, die Hosen eines dieser Toten anzuziehen, wäre das gewiss nicht in Eurem Sinn, wie ich vermute!«, meinte Erich.

»Das wäre unziemlich!«, entrüstete Barbara sich sehr bestimmt und etwas erschrocken über die Rohheit, die in dieser Bemerkung zum Ausdruck kam. Erich schien dies zu bemerken. »Es tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht fehlte mir in den letzten Jahren einfach der gepflegte Umgang.«

Er schwang sich nun auf sein Pferd.

»Hattet Ihr nicht auch einmal zwei Pferde?«, fragte Barbara. »Damals, als Ihr nach Lübeck gekommen wart, seid Ihr mir gleich aufgefallen. Vielleicht Eures Wappens wegen, ich weiß es nicht. Ich sah aus dem Fenster des Isenbrandt’schen Hauses, und Ihr … Ihr werdet Euch gewiss nicht daran erinnern!«

»O doch«, widersprach Erich. »Und was meine beiden Pferde angeht, in deren Besitz ich damals war – sie leben leider beide nicht mehr. Das eine Tier wurde durch einen Pfeil getroffen, das andere brach sich ein Bein …«

»So vermute ich, dass Ihr in den letzten Jahren ein gefährliches Leben geführt habt, Erich!«

»Nicht gefährlicher als sonst! Ich bin eine Weile für den König von Polen und Litauen geritten, bevor ich mich in der Stadtwache von Danzig verdingt habe.«

»Dann standen wir ja gewissermaßen auf verschiedenen Seiten!«, meinte Barbara.

Erich überprüfte kurz den am Sattel befestigten Beidhänder und lenkte dann seinen Apfelschimmel neben sie. »Auf verschiedenen Seiten? Inwiefern?«

»Nun, die Heusenbrinks sind die privilegierten Bernsteinhändler des Ordens, und ich war gerade auf der Marienburg, um mit dem neuen Hochmeister wichtige Gespräche zu führen.«

Erich lachte. »Und der König von Polen und Litauen ist der alte Feind des Ordens! Darüber hinaus gehört Danzig zu den Hansestädten, die sich im Bund gegen Gewalt zusammengeschlossen haben, um sich vor der Willkür des Ordens zu schützen!«

»Es scheint, als hätte die Sichtweise der Ordensfeinde auf Euch abgefärbt!«

»Das wird sich gewiss rasch ändern, denn ich habe vor, demnächst im Ordensland mein Auskommen zu finden. Man hört überall, dass inzwischen sogar Söldner angeworben werden, weil es an Ordensrittern mangelt. In Riga soll es im Augenblick besonders lohnend sein, den Waffenrock zu tragen!«

Daraufhin drückte Erich von Belden seinem Apfelschimmel die Fersen in die Weichen und ließ das Tier voranpreschen.

Barbara drehte sich im Sattel noch einmal herum. Raben krächzten, und gewiss war es unchristlich, die Toten einfach so liegen zu lassen. Aber andererseits hatte Erich wohl recht  damit, wenn er darauf drängte, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.

So tat es Barbara dem Ritter von Belden gleich und trieb ihr Pferd an, um nicht zu weit hinter ihm zurückzubleiben.

Bis zum Einbruch der Dämmerung ritten sie strammen Galopp. Erich hielt sich nahe am Meer. Manchmal ritten sie endlose Strände entlang. Wellen spülten unablässig gegen die Küste, und das Rauschen des Meeres mischte sich mit den Schreien der Möwen. Die Luft wurde von einem belebenden Salzgeruch erfüllt. Ein steter Nordwind wehte Barbara durch die Haare. Während dieses Rittes fielen kaum Worte zwischen ihr und Erich. Eine Verständigung war ohnehin allenfalls durch laute Zurufe möglich.

Barbara schmerzten das Gesäß und nahezu jeder Muskel ihres Körpers. Sie hatte bisher nicht oft Gelegenheit dazu gehabt zu reiten, doch ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie sich darin etwas übte. Seine Worte kamen ihr nun lebhaft in Erinnerung. »Man kann nicht erwarten, dass man nur dort gute Geschäfte macht, wo ein breiter, befestigter Weg hinführt, in den Wagenräder nicht gleich einsinken!«

Barbara reckte sich im Sattel. Sie mochte gar nicht daran denken, dass noch eine tagelange Reise vor ihr lag, bevor sie Riga erreichen würde. In einem Wagen wäre diese Reise nicht halb so anstrengend gewesen.

Erich blickte sich um. »Dem Gesindel, das Euch überfallen hat, scheinen wir zumindest fürs Erste entkommen zu sein«, meinte er. »Aber bis Riga ist es noch ein weiter Weg. Und noch dazu einer, der schlecht gesichert ist. Solange Ihr jedoch mit mir reitet, werde ich alles tun, um Eure Sicherheit zu gewährleisten.«

»Dafür danke ich Euch! Euer Dienst soll auch nicht unbelohnt bleiben. Wenn wir Riga erreichen, dann wird mein Vater …«

»Ich tue das nicht, weil ich mir dadurch einen Lohn erhoffe«, warf Erich ein. »Um ehrlich zu sein, bin ich im Augenblick sogar in der Lage, eine Weile ohne irgendeine Anstellung auszukommen, und kann mir daher aussuchen, wem ich mein Schwert leihe.«

 

Am Abend suchten sie zwischen den Dünen einen Platz zum Lagern, denn bis Memelburg würden sie es an diesem Tag nicht mehr schaffen. Davon abgesehen wusste auch Barbara nur zu gut, dass in der Nacht kein Fährschiff über die Meerenge fuhr, die das Haff mit der Ostsee verband. Es gab zwar auch ein paar Dörfer auf der Nehrung, und möglicherweise konnte man sich dort irgendwo einquartieren, aber davon riet Erich dringend ab. Wo sie auch eingekehrt wären, sie hätten damit rechnen müssen, dass die Einheimischen sie an die Männer verrieten, die Barbara überfallen hatten.

Das Gold der Ostsee lag am Strand, und die Leute dieser Gegend brauchten es eigentlich nur aufzuheben. Trotzdem hatten sie kaum etwas von diesem Reichtum, den das Meer ihnen an den Strand spülte. Hier hatte schließlich der Orden das Bernsteinmonopol und bezahlte ihnen nur festgesetzte Preise. Wer den Bernstein für sich behielt und auf eigene Rechnung zu verkaufen suchte, riskierte schwere Strafen. Davon, dass die Heusenbrinks mit dem Weiterverkauf des Bernsteins ein Vermögen machten, ahnten diese Menschen nichts. Die Gewinnspannen, die der Bernstein in Lübeck oder Antwerpen einbrachte, vermochten sie sich nicht einmal vorzustellen. Sie wussten nur, dass der Orden sie daran hinderte, einen größeren Gewinn einzustreichen. Daher blühte der Schwarzhandel mit dem Gold der Ostsee. Niemand, der etwas mit dem Bernsteinhandel und dem Orden zu tun hatte, war hier beliebt – und so ahnte Barbara, dass wahrscheinlich schon ein entsprechendes  Gerücht ausreichte, um dafür zu sorgen, dass die Bewohner der Nehrung ihr mit blankem Hass begegneten.

Weitaus schlimmer erging es zuweilen den Ordensmännern, die damit beauftragt waren, den Bernstein den Sammlern für ihren festgesetzten Hungerlohn abzukaufen.

Immer wieder konnte man davon hören, dass solche Männer erschlagen in den Dünen gefunden wurden oder dass die Ostsee sie viele Meilen entfernt an Land gespült hatte. Ein Problem, über das Barbara während ihres Aufenthaltes auf der Marienburg mit dem neuen Hochmeister gesprochen hatte.

 

Erich von Belden sammelte etwas Feuerholz aus einem Waldstück, das an die Dünen angrenzte, während Barbara auf die Pferde achtete. Später saßen sie im Schutz der Dünen am Lagerfeuer.

»Was ich an Essbarem bieten kann, dürfte nicht mit den Banketten in Konkurrenz treten können, die Ihr gewohnt seid!«, bemerkte Erich. »Allerdings könnt Ihr sicher sein, dass der Stockfisch, den ich mitführe, nicht vergiftet ist!«

»Ich bin nicht so wählerisch, wie Ihr denkt«, erwiderte Barbara. »Zumindest nicht in diesen Dingen.«

Ihre Blicke trafen sich. Der Mond stand inzwischen groß und hell über den Dünen und spiegelte sich in Erichs Augen.

»Darf ich fragen, wie es Euch damals ergangen ist, nachdem ich Lübeck verlassen hatte?«, fragte Erich.

»Die Ehefrau von Matthias Isenbrandt bin ich bis heute jedenfalls nicht geworden. Vor dieser Torheit habt Ihr mich damals bewahren können. Die Isenbrandts konnten es damals kaum erwarten, endlich den Bund zwischen unseren Familien zu besiegeln. Sie wollten, dass die Hochzeit so schnell wie möglich der Verlobung folgen sollte, und im Prinzip hatten wir uns sogar damit einverstanden erklärt …«

»Warum ist es dann nicht dazu gekommen?«, wollte Erich wissen.

Barbara hob die Schultern. Sie fror ein wenig, denn obgleich die Dünen sie vor dem kühlen Abendwind etwas abschirmten, konnte man sich doch niemals ganz davor schützen. Erich legte ihr eine der Decken um die Schultern.

»Ein Schiff brachte die Nachricht nach Lübeck, dass meine Mutter gestorben war – sie war zuvor schon kränklich gewesen und deshalb ohnehin in Riga geblieben.«

»Es tut mir sehr leid, das zu hören«, sagte Erich. Der Klang seiner Stimme und der ruhige Blick, mit dem er sie bedachte und den sie gerne erwiderte, vermittelten ihr den Eindruck, dass er sie verstand. Obwohl sie sich, abgesehen von den wenigen flüchtigen Begegnungen, die es zwischen ihnen gegeben hatte, doch kaum kannten, hatte sie das Gefühl, dass er genau wüsste, was in ihr vorging und was sie in ihrem Herzen und ihren Gedanken bewegte.

»Der Tod meiner Mutter war ein schwerer Schlag«, erzählte sie mit belegter Stimme weiter, deren Klang sich mit dem Meeresrauschen so mischte, dass sie sich nur wie ein leises Wispern anhörte. »Ich habe sehr um sie getrauert – aber noch schlimmer war dieser Schlag, glaube ich, für meinen Vater. Er ist seitdem nicht mehr derselbe, so will es mir manchmal scheinen. Manchmal sitzt er da, blickt aus einem der Fenster in unserem Haus in Riga und starrt einfach nur in die Ferne. Man kann ihn dann nicht einmal ansprechen oder gar hoffen, dass er einem antwortet.« Barbara seufzte. Genau genommen hatte sie noch nie mit jemandem über den Tod ihrer Mutter gesprochen – und schon gar nicht ihre tieftraurigen Gefühle dazu offenbart. Selbst einem Geistlichen nicht. Ihr Vater wäre sicherlich der erste und einzige Ansprechpartner gewesen, dessen Nähe sie bei diesem Thema gesucht hätte. Doch es war  sehr bald nach dem Tod ihrer Mutter klar gewesen – so groß die Verbundenheit zwischen ihr und ihrem Vater auch sein mochte -, dass Heinrich Heusenbrink über den Tod seiner Frau mit seiner Tochter nicht reden konnte. Mehrfach hatte Barbara versucht, ihn darauf anzusprechen. Geteiltes Leid war manchmal halbes Leid, so hatte sie gedacht. Aber es schien da eine innere Mauer zu geben, die verhinderte, dass ihr Vater diesen Teil seiner Seele jemandem offenbarte.

»In allem Schrecklichen liegt auch etwas Gutes«, sagte sie dann etwas lauter, so als müsste sie sich selbst Mut und Zuversicht zusprechen. »Demzufolge erlaubte uns das Eintreffen dieser Todesnachricht vor drei Jahren, Lübeck auf schnellstem Weg zu verlassen.«

»Ist das Verlöbnis je gelöst worden?«, fragte Erich.

Barbara schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nie geschehen. Offiziell besteht es noch immer.«

»Damit die Isenbrandts nicht ihre Ehre verlieren und man nicht über sie spottet?«, fragte Erich. »Oder weil Ihr und Euer Vater die Rache dieses lübischen Hauses fürchtet, dessen Arme wahrscheinlich viel weiter reichen, als Ihr glaubt?«

»Wir bekamen auch so schon bitter zu spüren, wie weit die Verbindungen der Isenbrandts reichen«, erwiderte Barbara. »Gleichwohl – das Glück war uns im Unglück hold. Albrecht von Gomringen hat nur für ganz kurze Zeit die livländische Landmeisterschaft des Ordens übernommen. Er hätte uns sehr schaden können, aber Gott hat ihn zu sich geholt. Und nun hat der Hochmeister Ludwig von Erlichshausen die Herrschaft in der Marienburg übernommen, und er verwaltet Livland zunächst persönlich. Auf diese Weise hat sich alles für uns zum Besten gewandt!«

»In Danzig redet man nicht freundlich über Ludwig von Erlichshausen«, erwiderte Erich.

»Weil er beim Kaiser eine zwangsweise Auflösung des sogenannten Bundes gegen Gewalt zu erreichen versucht?«

»Das reizt die Hansestädte bis aufs Blut. Es wird früher oder später wieder Krieg geben, das pfeifen die Spatzen von den Dächern.«

»Ja, und deshalb braucht der Orden den Gewinn aus dem Bernsteinhandel so dringend wie nie! Von denen, die in der Marienburg an den Kanonen stehen, sind schon mehr als die Hälfte gar keine Ordensritter mehr, sondern teure Söldner! Und es sollen ihrer noch mehr werden, wie mir Ludwig selbst erklärt hat! Der Bedarf des Ordens an frischem Geld war nie größer als jetzt – und da will es sich offenbar niemand leisten, auf die Dienste der Heusenbrinks zu verzichten und etwa jemand anderem die Privilegien zu geben.«

»Die Isenbrandts wird es nicht gerade freuen, dass sie nun keinen Anteil an diesen Geschäften haben!«, stellte Erich fest.

»Da habt Ihr ganz gewiss recht! Meine Hochzeit mit Matthias – das sollte nichts anderes sein als der Fuß, den die Isenbrandts in die Tür des Bernsteinhandels im Ordensland zu setzen gedachten!«

»Und Ihr glaubt, dass sie diese Pläne aufgegeben haben?«, fragte Erich von Belden zweifelnd.

»Das weiß ich nicht.«

»Auf jeden Fall solltet Ihr Euch Gedanken darüber machen, ob es nicht auch heute die gottlose Sippe Eures Verlobten war, die Euch diese Halunken auf den Hals schickte!«

»Die Heusenbrinks haben mehr als nur einen Feind«, seufzte Barbara. »Nun erzählt mir von Euch und dem, was Ihr in den letzten Jahren erlebt habt!«

Erich stocherte ein wenig mit seinem Rapier in der Glut herum, um das Feuer heftiger brennen zu lassen. »Das Wesentliche habe ich Euch bereits gesagt: drei zusätzliche Jahre  einer sinnlosen Wanderschaft, von der ich nicht sehe, wo ihr Ziel liegen könnte. Ich sah viel Leid und Tod in dieser Zeit. Und ich glaube, dass sich in den Ländern rund um die Ostsee große Veränderungen ankündigen, von denen niemand weiß, ob sie letztlich wirklich zum Guten wirken werden. Die Zukunft erscheint mir oft wie eine dieser neuartigen Feuerwaffen: Die Lunte ist bereits angezündet und stinkt zum Himmel! Jeder weiß, dass der Schuss gleich loskrachen wird – nur wen  er zerreißt, das muss sich noch zeigen!«

»Darum ist es gut, dass niemand außer dem Herrn die Zukunft zu lesen vermag«, antwortete Barbara gedankenverloren. »Meint Ihr nicht auch, Erich?«

 

Der Schlaf, in den Barbara fiel, war tief und geprägt von wirren Träumen. So träumte sie von einem großen hölzernen Götzenbild, wie es die Stämme des Baltikums benutzt hatten, bevor ihnen die Ordensritter das Christentum gebracht hatten. Das mit grellen Farben gemalte Bildnis tauchte aus dem Meer auf – gerade ein paar Schiffslängen vor der Küste der Kurischen Nehrung. Dann näherte es sich, und aus den großen, in allen nur erdenklichen Farben des Regenbogens leuchtenden Augen rannen Tränen. Dunkelbraune Tränen, die zu Stein erstarrten und von den Wellen an den Strand gespült wurden: Bernstein …

Bester, feinster Bernstein. Manche Stücke von derart unglaublicher Größe und Klarheit, dass es fast nicht zu glauben war. In anderen waren hin und wieder Insekten eingeschlossen. Wie in der Zeit erstarrte Augenblicke wirkten diese Tränentropfen.

In diesem Traum sah sich Barbara selbst zum Meer laufen. Sie trug nur ein leichtes Kleid. Ihre Füße waren nackt, und das Meerwasser umschmeichelte sanft ihre Knöchel.

Die Bernsteintränen musste sie nur vom Boden aufheben, es gab mehr als genug von ihnen. Ein Stück war wertvoller als das andere. Schon bald hatte Barbara in ihrem Traum so viel davon gesammelt, dass sie die Steine einfach nicht mehr in ihren Händen zu tragen vermochte. Mit ihrem Kleid formte sie deshalb eine Art Schürze, in die sie all diesen Reichtum hineinlegte. Allerdings dauerte es nicht lange, da war ihre Schürze so schwer geworden, dass es unmöglich war, mehr davon zu sammeln – es sei denn, sie riskierte, dass der Stoff unter dem Gewicht zerriss. Währenddessen hatten sich die Bernsteine in ihrer Schürze verwandelt, so als wären sie von unsichtbaren dienstbaren Geistern geschliffen worden. Das Mondlicht glitzerte jetzt noch stärker in den honigbraunen Steinen. Mit einem Mal konnte Barbara das Gewicht nicht mehr halten. Der Stoff ihrer Kleiderschürze rutschte ihr aus den Fingern, und all die Steine fielen zu Boden. Mit ihren Händen wollte Barbara die glatt geschliffenen Götzentränen noch im Fallen auffangen, sie glitten jedoch nur mit einer schier unvorstellbaren Langsamkeit an ihrer Haut entlang. Sie war unfähig, die Hände zu schließen und auch nur einen einzigen Bernstein zu fassen.

Eine Welle kam, umspülte ihre nackten Füße im Sand und nahm die Bernsteine mit sich – zurück ins Meer. Von Barbaras Händen aber begann nunmehr das Blut in so gewaltigen Strömen zu triefen, dass sich binnen kurzem auch das Meerwasser, in dem sie stand, rot färbte. Barbara wollte schreien, aber sie hatte das Gefühl, ihr Atem werde erstickt.

 

»Keinen Laut!«, raunte eine Stimme. Barbara brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass sie offensichtlich von einem sehr intensiven Traum heimgesucht worden und gerade aufgewacht war. »Ganz ruhig, Barbara!« Die Stimme gehörte Erich von Belden, der ihr mit der Hand den Mund verschloss.  Sie sah ihn an. Das Mondlicht beschien nur den unteren Teil seines Gesichts, sodass sie seine Augen nicht zu sehen vermochte. Der Seewind trug leise Stimmen zu ihnen herüber. Es waren heisere Männerstimmen – mindestens ein Dutzend.

Erich ließ sie los, und sie rang nach Luft.

»Verzeiht mir den etwas rabiaten Umgang«, murmelte er. »Aber Euer Geschrei könnte uns beide das Leben kosten …«

»Ich habe geschrien?«

»Offenbar haben Euch schlimme Träume im Schlaf verfolgt.« Erich griff zu Bogen und Köcher und schlich zum Kamm der nächsten Düne. Das letzte Stück kroch er über den Sand. Hernach reckte er den Kopf über den Dünenkamm und bog das hohe Gras zur Seite.

Barbara rappelte sich auf und folgte ihm. Auf allen vieren kroch sie neben ihn. Erich bedeutete ihr mit einem Handzeichen, leise zu sein. Ein heiserer Ruf durchdrang das Meeresrauschen und verstummte dann.

Als Barbara über den Dünenkamm blickte, sah sie auf das Meer, in dem sich das Mondlicht auf eine ganz ähnliche Weise spiegelte wie in ihrem Traum. Nur gab es da kein Götzenbild, das aus dem Wasser ragte. Stattdessen hob sich ein großer, dunkler Schatten ab. Die Umrisse eines Segels und der bauchige Schiffskörper einer Kogge waren zu sehen.

Boote waren zu Wasser gelassen worden. Einige hatten den Strand erreicht, andere schienen bereits wieder auf dem Rückweg zum Schiff zu sein.

Am Strand verluden Männer Kisten und Säcke in die angelandeten Ruderbarkassen.

»Ich hoffe, dort hat niemand etwas von uns bemerkt«, flüsterte Erich. »Sonst wird man uns töten.«

»Was sind das für Leute?«

»Bernsteinschmuggler, nehme ich an.«

»Wenn man sie erwischt, droht ihnen der Tod!«

»Und genau deswegen würden sie auch mit uns kurzen Prozess machen, falls sie uns entdecken.«

Eines der Pferde schnaubte unruhig, aber das wurde vom Meeresrauschen übertönt. Barbaras Gedanken gingen zurück zu dem Gespräch, das sie mit Ludwig von Erlichshausen auf der Marienburg geführt hatte. Der neue Hochmeister des Ordens hatte darüber geklagt, welche Ausmaße dieser Schmuggel inzwischen angenommen hatte, und ihr vorgerechnet, wie groß die Schäden waren, die dem Ordensstaat daraus erwuchsen. Inzwischen wurde angenommen, dass genauso viel Bernstein auf illegalem Weg das Ordensland verließ wie über den legalen Weg. Und jedes Stück Bernstein, das an der Kontrolle des Ordens vorbei seinen Weg auf die Märkte in Lübeck, Antwerpen oder gar Paris und Venedig fand, war für die Schatzmeister des Ordens verloren.

»Das sind arme Schlucker«, sagte Erich. »Sie sammeln das Gold der Ostsee und verhelfen dem Orden so zu seinem Reichtum – und gleichzeitig haben sie selbst kaum das Notwendigste! Der Orden streicht die ganze Handelsspanne ein …«

»Das klingt ja fast so, als würdet Ihr diese Schmuggler rechtfertigen!«, empörte sich Barbara.

Erich lächelte. »Ich bin überzeugt davon, dass der Orden auch Euresgleichen verhältnismäßig kurzhält – und doch würde jeder von denen da unten liebend gerne mit Euch tauschen, glaubt es mir!«

 

Die Pferde schnaubten. Barbara drehte sich um. Hinter einer der anderen Dünen war ein Mann aufgetaucht und stieß einen lauten Ruf in einer Sprache aus, die Barbara nicht kannte. Es mochte Polnisch, Litauisch oder vielleicht auch einer der lokalen Dialekte sein, die hier gesprochen wurden.

Zwei weitere Männer erschienen auf diesem Dünenkamm. Sie alle waren mit Äxten und langen Messern bewaffnet und riefen nun die anderen herbei. Ein vierter Mann fand sich ein, er trug eine Armbrust bei sich. Barbara nahm an, dass er vielleicht sogar beim Orden im Sold stand und tagsüber die Bernsteinsammler kontrollierte, denen er nachts dann zugleich half, einen Teil der Beute an Schmuggler zu versetzen.

Dafür sprachen auch sein Lederwams und das Ordenskreuz, das er am Helm trug. Vermutlich war er ein sogenannter Sariantbruder, worunter man nichtadelige Laien verstand, die in der Verwaltung oder als Soldaten mit leichter Bewaffnung eingesetzt wurden.

Er hob seine Armbrust und drückte ab. Der Bolzen ließ aus der Düne lediglich eine kleine Sandfontäne aufschießen. Denn beinahe im selben Moment, da der Sariantbruder den Abzug seiner Armbrust durchgezogen hatte, traf ihn bereits der Pfeil, den Erich blitzschnell eingelegt hatte, und ließ ihn zurücktaumeln und niedersinken. Genauso blitzschnell hatte Erich den zweiten Pfeil eingelegt.

Die beiden anderen Männer erstarrten zuerst, als sie das wahrnahmen, dann rannten sie laut schreiend davon. Erich senkte den Bogen. »Wir müssen fort!«, wandte er sich an Barbara.

Sie rappelte sich auf und lief zu ihrem Pferd. Sie tat es Erich gleich und wuchtete dem Tier den Sattel auf den Rücken. Die Stimmen der Schmuggler waren nun weitaus deutlicher zu hören.

Die Pferde hatten sie an einem Strauch festgemacht, der von einer der Dünen bereits halb begraben war. Dort, wo die Nehrung schon abgeholzt war, kam der sandige Untergrund zum Vorschein. Und dieser Sand wanderte. Der Wind trieb ihn vor sich her und türmte ihn an anderer Stelle wieder hoch auf.

Jetzt riss sich Barbaras Pferd los. Barbara fasste sofort nach  den Zügeln und erwischte sie tatsächlich auch. Das Pferd wieherte, scharrte mit den Hufen und beruhigte sich dann. Erich half ihr dabei, die letzten Riemen festzuzurren.

Eiligst schwangen sie sich in die Sättel und trieben die Pferde voran. Barbara spürte wieder jeden einzelnen Muskel, den sie am Vortag während des langen Rittes angespannt hatte. Aber sie biss die Zähne zusammen. Als sie den nächsten Dünenkamm erreichte, drehte sie sich im Sattel um und sah, dass sich eine Gruppe von Schmugglern ihnen bereits auf Bogenschussweite genähert hatte.

Zum Glück schien keiner von ihnen mit einer Fernwaffe ausgerüstet zu sein. Die meisten schwangen Äxte. Die wenigen Schwerter und Hellebarden deuteten jedoch darauf hin, dass auch Ordensangehörige in größerer Zahl an dem Schmuggel beteiligt waren. Natürlich waren das weder Ritter noch Priesterbrüder, sondern entweder Sariantbrüder oder sogenannte Halbkreuzler, die für Wachdienst und andere niedere Tätigkeiten eingesetzt wurden. Anders als die vom Orden angeworbenen Söldner hatten diese Männer jedoch die Gelübde abgelegt und galten daher als zuverlässiger.

Offenbar ein Irrtum!, dachte Barbara.

Jetzt tauchten auch aus anderer Richtung flackernde Lichter in der Dunkelheit auf. Stimmen wurden hörbar.

Erich zügelte sein Pferd, und Barbara folgte seinem Beispiel. Er ließ den Blick schweifen. »Wir scheinen hier zum falschen Augenblick am falschen Ort zu sein«, gab er seiner Beobachtung Ausdruck.

»Ja, es sieht ganz so aus, als ob die ganze Gegend auf den Beinen wäre!«, stellte Barbara erstaunt fest. Die Bevölkerung der wenigen Dörfer auf der Nehrung schien in einem viel höheren Maß in den Bernsteinschmuggel verwickelt zu sein, als sie es je für möglich gehalten hatte.

Unübersehbar war die Darstellung, die ihr der neue Hochmeister gegeben hatte, alles andere als übertrieben gewesen. Die Kräfte des Ordens schienen im Moment nicht in der Lage zu sein, die althergebrachte Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Litauer waren mal wieder – entgegen den geschlossenen Friedensverträgen – bis zum Ufer des Haffs vorgestoßen, sodass der südwestliche Weg nach Livland derzeit nicht passierbar war und beträchtliche Kräfte des Ordens mit der Vertreibung der Eindringlinge gebunden waren. Dies wiederum war durchaus im Sinne der im Bund gegen Gewalt zusammengeschlossenen Hansestädte.

Erich streckte den Arm aus. »Dorthin!«, rief er und ließ sein Pferd auch schon voranpreschen. Barbara sah zu, dass sie hinter ihm herkam. Nun hatte Erich die Richtung etwas geändert und strebte auf den Strand und das Meer zu, während er zuvor offenbar den Plan verfolgt hatte, sich tiefer ins unübersichtlichere Inland zu wenden. Doch stand wohl zu befürchten, dass sich von dort aus weitere Gruppen von Schmugglern auf den Weg zur Landestelle des Schmugglerschiffs aufgemacht hatten, um den unrechtmäßig gesammelten Bernstein dorthin zu bringen.

Jeder Fremde, dem diese Leute begegneten, wäre für sie ein unliebsamer Zeuge, den man zum Schweigen bringen musste.

In scharfem Galopp ritt Barbara Richtung Osten. Zwischenzeitlich blickte sie sich abermals um. In der Ferne war noch immer der Schein von Fackeln zu sehen.

 

Als der Morgen graute, legten sie eine Pause ein. Von den Schmugglern war nirgends mehr etwas zu sehen. Aber das musste nichts heißen, wie auch Barbara durchaus bewusst war.

Dass von dem Schmugglerschiff nichts mehr zu sehen war, konnte nicht verwundern, denn es segelte die Küste wahrscheinlich  in westlicher Richtung entlang, um die wertvolle Fracht irgendwo löschen zu können, wo der Deutsche Orden keinen Einfluss mehr hatte: in Stralsund, Wismar, Rostock – oder gleich in Lübeck oder Kopenhagen. Der Weg, den Barbara und Erich vor sich hatten, ging jedoch genau in die entgegengesetzte Richtung.

»Wenn schon Sariantbrüder und Halbkreuzler mit den Schmugglern zusammenarbeiten, muss man sich nicht wundern, wenn man der Schmuggler nicht Herr wird«, meinte Erich.

Barbara seufzte. »Ich wage gar nicht daran zu denken, wer noch alles mit denen gemeinsame Sache macht. Jedenfalls glaube ich nicht, dass Ritterbrüder auf Grund ihrer adeligen Herkunft prinzipiell bessere Menschen sind!«

»Da will ich nicht widersprechen«, sagte Erich und lächelte.

»Damit wollte ich natürlich nicht Eure Herkunft herabsetzen, Erich!«, versicherte Barbara.

Erich zuckte mit den Schultern. »Eine edle Herkunft ist in dieser Zeit nicht mehr viel wert. Jeder, der ein gutes Handwerk gelernt oder ein gutes Geschäft geerbt hat, ist doch besser dran als diejenigen, die nichts als einen großen Namen vor sich hertragen können und deren ererbter Besitz doch nicht in der Lage wäre, sie zu ernähren – sofern sie überhaupt einen Besitz haben! Ist es da ein Wunder, dass sich viele Adelssöhne gar nicht mehr zum Ritter ausbilden lassen, sondern als Junker darauf hoffen, dass ihre Familien sie mit hohen Ämtern versorgen?«

»Und doch sind fast überall die Herrscher nach wie vor von Adel, während die freien Kaufleute und Bürger unter der Willkür ihrer Herrschaft und ihren hohen Steuern zu leiden haben«, gab Barbara zurück.

»Auch das wird sich irgendwann ändern, da seid ganz gewiss«,  mutmaßte Erich. »Denn die Herrschaft des Geldes wird nicht aufzuhalten sein! Sie wird eines Tages alles durchdringen, und nichts anderes wird neben ihr noch Gültigkeit haben! Aber das werden weder Ihr noch ich wohl je erleben …«

Sie standen ziemlich nahe beieinander, und dabei hielten sie die Pferde am Zügel, da es weit und breit keinen Strauch gab, an dem man sie hätte festbinden können. Ihre Blicke trafen sich und verschmolzen für ein paar Augenblicke miteinander. Barbara ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken abschweiften. Dieser Mann hatte ihr vom ersten Augenblick an gefallen: der entschlossen wirkende Blick, das kühne Kinn, die kraftvoll wirkende Gestalt – und diese dunkle Stimme, die ihr ein Gefühl von Sicherheit gab. Einer, der Geld verachtete – wäre das nicht genau der Richtige für sie gewesen? Jedenfalls hätte sie bei ihm sicherer als bei jedem anderen sein können, dass er sie um ihrer selbst willen wollte und nicht ihres Namens oder ihrer zu erwartenden Erbschaft wegen. Welch ein Unterschied da doch zu der kalt berechnenden, rücksichtslosen Art bestand, mit der Matthias Isenbrandt sie behandelt hatte! Formal war sie noch immer eine verlobte Frau, aber dieses Verlöbnis war ohne Substanz, und sie dachte nicht im Traum daran, das gegebene Eheversprechen jemals einzulösen. Wie man diese Angelegenheit je wieder aus der Welt schaffen könnte, ohne dass der Name Heusenbrink dabei noch mehr Schaden nähme, als es ohnehin schon geschehen war, wusste sie freilich nicht. Das erschien ihr im Moment auch zweitrangig. Es war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ihr die Interessen des Handelshauses als ein Gut erschienen, das vielleicht doch nicht das Maß aller Dinge war. Vielleicht war es ja leichter, alle Dinge zu verachten, die man nicht besaß, wie es bei Erich von Belden der Fall war. Aber in diesem Moment beneidete sie ihn der inneren Freiheit wegen, die ihm dieser Umstand  zu geben schien. Einer Freiheit, die sie selbst in dieser Form nicht kannte. Er war ihr so nah. Kaum ein Schritt lag noch zwischen ihnen, und es wäre ein Leichtes gewesen, ihn zu berühren, ihn an sich zu ziehen, sich von seinen Armen halten zu lassen … Und doch waren es Welten, die sie trennten. Unsichtbare Grenzen, die vielleicht schwerer einzureißen waren als selbst die meterdicken Steinmauern der Marienburg, durch deren trutzige Gewölbe sie vor noch gar nicht so langer Zeit geschritten war. »Es ist nicht gut, dass so strikte Grenzen nach Stand zwischen den Menschen sind«, murmelte sie, und sein leicht irritierter Blick verriet ihr, dass er nicht genau wusste, worauf sich ihre Bemerkung bezog.

»Unter den Piraten und dem Gesindel herrschen angeblich keine Unterschiede des Standes«, sagte Erich. »Zumindest behaupten das manche, aber selbst unter den Likedeelern des Klaus Störtebecker waren am Ende doch nicht alle gleich. Es ist eben Gotteswille, dass es unterschiedliche Stände gibt.«

»Seid Ihr da sicher? Nicht mal Jesus war sich über Gottes Willen immer völlig im Klaren – und das Studium der Heiligen Schrift ist Laien untersagt, sodass weder Ihr noch ich imstande wären, selbst zu überprüfen, welcher Gotteswille sich dort offenbart!«

Erich lachte auf eine Weise, die so frei und offen wirkte wie sein ganzes Wesen. »Wahrlich, Ihr müsst eine mutige Frau sein! Es reicht Euch nicht, wie ein Mann für das Handelshaus Eures Vaters einzutreten, Ihr scheut nicht einmal davor zurück, an Dingen zu zweifeln, die andere als höchste Wahrheiten ansehen!« Er zwinkerte ihr zu. »Achtet nur darauf, dass nicht ein Inquisitor hinter einer Düne lauert und Euch zuhört, auf dass er Euch für eine Ketzerin hält!«

»Oh, ich bin sicher, davor würde Euer starker Schwertarm mich bewahren!«, erwiderte Barbara.

»So scheint Ihr in aller Selbstverständlichkeit davon auszugehen, dass Euer Liebreiz mich sogar davon überzeugen könnte, meine Kirche zu verraten!«

»Ist das denn etwa völlig abwegig?«, neckte Barbara mit sanftem Spott, den Erich sehr wohl zu deuten wusste.

Sein Gesicht wurde für einen Moment sehr ernst, bevor er schließlich fortfuhr: »Euer Selbstvertrauen ist durchaus gerechtfertigt. Doch wir sollten es lieber nicht auf eine solche Probe ankommen lassen …«

»Nein, natürlich nicht«, versicherte sie. Aber ein Teil von ihr bedauerte dies.

 

Sie ritten weiter. Erich meinte, dass sie es gegen Mittag bis zur Haff-Mündung schaffen würden, wenn niemand sie unterwegs behelligte.

Derzeit hielten sie sich überwiegend auf einem befestigten Weg, der in diesem Teil der Nehrung angelegt worden war. Dörfer und kleinere Ansiedlungen, wie es sie hier allerdings gab, mieden sie, und wann immer sie in der Ferne einen Kirchturm auftauchen sahen, ritten sie um ihn einen weiten Bogen.

»Die Fährleute, die uns am Ende der Nehrung erwarten und uns nach Memelburg übersetzen werden, sind freundliche Leute«, sagte Barbara, während sie in gemäßigtem Schritt und vor allem weit genug vom Meer entfernt, dessen Rauschen ihre Unterhaltung nicht fortwährend übertönte, ihres Weges ritten. »Zumindest, wenn man ihnen genug Silberstücke gibt!«, schränkte sie dann noch ein. »Als ich vor einiger Zeit auf dem entgegengesetzten Weg ihre Dienste in Anspruch nahm, war es jedenfalls so.«

»Vergesst nicht, dass auch diejenigen, die Euch zu entführen versucht haben, sich an den Fingern einer Hand ausrechnen können, welchen Weg Ihr nehmt! Schließlich könnt Ihr  ja wohl kaum wie unser Herr Jesus über das Wasser des Haffs hinüberschreiten, und so brauchen sie nur auf beiden Seiten der Nehrung geduldig darauf zu warten, dass Ihr dort auftauchen werdet …«

»Ja, ich weiß«, murmelte Barbara. »Aber vom anderen Ende der Nehrung aus kann man sehr gut bis zu den Mauern der Memelburg sehen – und ich glaube kaum, dass die Ordensritter dabei zuschauen würden, wenn in ihrer Sichtweite ein Trupp Bewaffneter auftauchte, um uns noch einmal aufzulauern!«

»Ihr habt in der letzten Nacht gesehen, wozu auch die Ordensleute fähig sind, wenn jemand ihnen einen guten Anteil vom Profit ihrer krummen Geschäfte abgibt!«

»Da waren keine Ritterbrüder dabei!«, gab Barbara zu bedenken.

»Ich will Euch ja keine Angst machen, doch wir sollten auf der Hut bleiben und grundsätzlich jedem misstrauen, der uns über den Weg läuft.«

»Eine Einstellung, die mir zutiefst widerstrebt. Gleichwohl gebe ich zu, dass uns nichts anderes übrigbleiben wird.« Barbara seufzte. »Schon damals, als ich nach Lübeck kam, um Matthias Isenbrandt die Ehe zu versprechen, und das Haus Heusenbrink auf den Abgrund zuzugleiten schien, hatte ich das Gefühl, dass es innerhalb des Ordens starke Kräfte gab, die gegen uns waren. Und sosehr uns auch der Tod Albrecht von Gomringens später genutzt haben mag, ich bin doch nicht die Einzige, die sich gefragt hat, ob das alles mit natürlichen Dingen zugegangen ist.«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich – aber die des Bernsteins müssten eigentlich nachvollziehbar sein«, erwiderte Erich. »In diesem Punkt jedoch scheint zurzeit sogar der Orden die Übersicht verloren zu haben.«

»Das ist kein Wunder, wenn man sich dort nicht einmal auf die eigenen Leute verlassen kann!«

»Ihr sagt es!«

 

Etwas später, als sie gedacht hatten, erreichten sie das Ende der Nehrung. Die Stege, an denen die Fähren festgemacht waren, wurden von Halbkreuzlern bewacht. Sie trugen Äxte, kurze Schwerter und Hellebarden. Nur bei einem Mann sah Erich eine Armbrust.

»Ob diese Mannschaft wirklich ausreichen würde, den Fährenhafen zu sichern, bezweifle ich«, raunte Erich Barbara zu.

»Die Kräfte des Ordens sind anscheinend überall knapp«, gab Barbara zurück. »Als ich diesen Weg in entgegengesetzter Richtung nahm, waren es noch mindestens doppelt so viele Männer!«

»Seien wir froh, wenn wir sicher auf der anderen Seite sind.«

Barbara wandte den Kopf. Mit ihnen wartete eine Gruppe von Menschen darauf, übergesetzt zu werden. Die meisten waren wohl Fischer, die ihre Waren auf den Markt nach Memelburg bringen wollten. Es stank erbärmlich. Wahrscheinlich werden wir noch tagelang genauso stinken, wenn wir in Gesellschaft dieser Leute übersetzen!, stellte sich Barbara vor. Doch das war im Moment ihre geringste Sorge. Sie bemerkte die Blicke der Leute und fragte sich, wer von diesen Fischern, vielleicht gerade erst in der letzten Nacht, seine gesetzwidrig gesammelten Bernsteinvorräte zum Ankerplatz des Schmugglerschiffes gebracht hatte – und wer von der Wachmannschaft des Ordens, vielleicht in anderen Nächten, sich an anderer Stelle an solchen Geschäften beteiligte.

Gut dreihundert Schritt waren es bis zur Memelburg. Breiter war die Meerenge nicht, die das Haff von der offenen See trennte.

Deren Mauern grenzten direkt ans gegenüberliegende Ufer. Im Laufe der Zeit hatte sich um diese trutzige Ordensburg eine florierende Stadt gebildet, und im Hafen lag eine Reihe von Handelsschiffen, die Waren aller Art über die Ostsee brachten.

Die zwischen dem Ende der Nehrung und der Memelburg verkehrende Fähre war eine ausgediente Kogge, die mühelos ein ganzes Gespann in ihrem hochwandigen Schiffskörper aufnehmen konnte. Wenn der Wind günstig stand, wurde das Schiff mithilfe eines Segels auf die andere Seite getrieben, falls er aus der falschen Richtung blies, musste eben gerudert werden. Hochseetauglich war diese Kogge wohl nicht mehr, denn sie war mit zusätzlichen, sehr niedrig angesetzten Ruderscharten versehen worden, durch die bei etwas höherem Seegang Wasser eingedrungen wäre. Davon abgesehen war der Schiffsrumpf an Dutzenden von Stellen teilweise erheblich beschädigt. Durch die Ruderscharten wurde Wasser hinausgeschöpft, was dafür sprach, dass die Pechdichtungen zwischen den Außenplanken lange nicht nachgebessert worden waren. Kein Wunder!, dachte Barbara, Pech war schließlich teuer.

Das Fährschiff lag vertäut an der Anlegestelle, und Barbara sprach einen der Bewaffneten an. Er trug ein Amulett, das ihn als Halbkreuzler auswies, stolz über dem Wams, sodass es nicht zu übersehen war. »Wann wird das Schiff übersetzen?«, fragte sie. Erich kümmerte sich zur selben Zeit um die Pferde und führte sie zu den Zisternen, die es hier für Reisende gab und die noch etwa zur Hälfte mit Regenwasser gefüllt waren. Sowohl Mensch wie Vieh tranken daraus.

»Ich muss Euch um Geduld bitten«, antwortete der Halbkreuzler. »Entrichtet getrost Euren Obolus bei unserem Sariantbruder Nathaniel!« Dabei deutete der Halbkreuzler auf einen hochgewachsenen, sehr hager wirkenden Mann mit  falkenhaft hervorspringender Nase, dem zwei mit Hellebarden bewaffnete Wächter nicht von der Seite wichen. Das hatte wohl die Ursache darin, dass man ihn vor Raub schützen musste, mochten die Beträge, die für die Überfahrt eingesammelt wurden, auch gering sein. Der Mann, der als Bruder Nathaniel bezeichnet worden war, stand etwas breitbeinig und mit in die Hüften gestemmten Armen vor einem hölzernen Verschlag, an dem die Zahlungen entrichtet werden mussten. Die eingenommenen Münzen wurden allerdings mit an Bord geschafft und nach dem Anlegen bei der Memelburg von einem Wachmann fortgeschafft, um in den Schatzkammern des Ordens sicher aufbewahrt zu werden.

Ein zerlumpter Mann ging nun auf Bruder Nathaniel zu, und die beiden führten ein Gespräch, von dem Barbara indes nur die ausholenden Gesten mitbekam. Der Sariantbruder bekam ein dunkelrotes Gesicht und schien sehr ärgerlich zu sein.

»Ja, immer Ärger mit den Ruderern!«, meinte der Halbkreuzler daraufhin und blickte kurz zum Kreuzbanner des Ordens, das am Mast der Fähre flatterte. »Der Wind kommt leider aus der falschen Richtung. Da werden wir auf die Dienste der Ruderer angewiesen sein!«

»Ich danke Euch für die Auskunft«, sagte Barbara.

Während sie sich auf die Zisterne zubewegte, wo Erich die Pferde tränkte, hörte sie, wie einige der Fischer und Händler sich unterhielten. Wenige Sätze nur wurden auf Düdesch gesprochen, der Sprache der Hanse. Untereinander benutzten diese Männer ihre eigenen Dialekte, und so verstand Barbara nur wenig. Aber offenbar waren sie ziemlich aufgebracht, weil es nicht weiterging. Sie beschimpften die wachhabenden Halbkreuzler und beklagten sich darüber, dass die Marktzeit in Memelburg doch schon fast vorbei sei, wenn sie endlich dort anlangten. Außerdem sei es für sie in der Tat eine schlimme  Zumutung, dass es ihnen verboten war, mit ihren eigenen Booten überzusetzen und im Hafen auf der anderen Seite der Meerenge anzulegen.

»Die Stimmung hier ist anscheinend erheblich gereizt«, stellte Erich fest, während er seinem Apfelschimmel den Hals tätschelte.

»Irgendetwas stimmt da nicht«, glaubte Barbara. »Warum geht es denn einfach nicht weiter? Es gibt eigentlich keinen Grund dafür, uns länger warten zu lassen, schließlich gibt es mehr als genug Reisende, die das Schiff füllen können. Um ehrlich zu sein, habe ich sogar eher die Befürchtung, dass die Kogge durch unser aller Gewicht so tief ins Wasser gedrückt wird, dass das Wasser durch die Ruderscharten hereinläuft!«

»Vielleicht verzögert sich die Überfahrt, weil erst das Wasser vollständig aus der Kogge geschöpft sein muss!«, vermutete Erich.

Barbara lächelte. »Mit der Seefahrt habt Ihr nicht viel im Sinn?«

Er erwiderte das Lächeln, und sein ruhiger Blick musterte für einen Moment ihr Gesicht auf eine Weise, die Barbara gefiel. Ja, sie mochte es, so angesehen zu werden, auch wenn sie ahnte, dass es besser wäre, die Gefühle, die in ihr aufzukeimen begannen, gar nicht erst zuzulassen.

»Ihr habt recht, mit der Seefahrt habe ich nichts im Sinn, und ich würde auch niemals auf einem Schiff Dienst tun!«, bestätigte er.

»Auf der Fähre wird die ganze Zeit über Wasser geschöpft werden, und sie ist so undicht, dass man damit niemals fertig wird. Als ich Richtung Marienburg reiste, war das genauso. Das kann also nicht der Grund für die Verzögerung sein.«
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Auf dem Weg nach Livland

Nicht einmal den eigenen Brüdern kann man  trauen. Gier und Verderbtheit treiben sie in den  Verrat, und der Bernstein gleicht einer Medizin, die  das Schlechteste und Sündigste im Menschen hervorruft.

Ludwig von Erlichshausen, Hochmeister des Deutschen Ordens ab 1450; überliefert nach Melarius von Cleiwen

 

 

Etwas abseits der Anlegestelle stand ein verfallenes Holzhaus, dessen Dach abgebrannt war. Früher hatte hier ein geschäftstüchtiger Mann aus Schamaitien ein Gasthaus betrieben, wo wartende Fährenpassagiere die Möglichkeit besaßen einzukehren, sofern sie es sich leisten konnten. Viele hatten das gerne in Anspruch genommen.

Barbara war elf Jahre alt gewesen, als ihr Vater sie zum ersten Mal auf eine Reise zur Marienburg mitgenommen hatte. Ihre Mutter hatte damals schon etwas zu kränkeln begonnen. Der Husten hatte sie irgendwann befallen und einfach nicht mehr verlassen. Weder die Künste der Ärzte noch fromme Gebete oder die Hilfe von wundertätigen Reliquien hatten daran letztlich etwas ändern können, auch wenn sie wirklich alles nur Erdenkliche dafür getan hatte, ihren Körper zu kräftigen.

Zur Zeit dieser ersten Reise zur Marienburg waren die Wege noch sicherer gewesen, und der Orden schien sein Land besser unter Kontrolle zu haben. Krieg gegen Litauer und Polen, Unruhen in Schamaitien oder Bürgeraufstände in Reval – all das war auch dazumal schon in aller Munde gewesen, und Barbara hatte alles, was die Erwachsenen darüber berichteten, begierig aufgesogen. Doch all diese Dinge spielten sich weit entfernt von ihr ab und berührten nicht ihre eigene Welt.

Mittlerweile hatte sich das geändert. Der Ordensstaat, so schien es, hatte die besten Jahre seiner Machtentfaltung hinter sich. Litauer, Prußen und Schamaiten waren längst Christen geworden, und somit fiel die Heidenmission für den Orden weg. Es ging nur noch darum, die Macht zu erhalten – eine Macht, die auf dem Bernstein basierte. Viele schlugen jetzt mit der Axt an die Wurzel des scheinbar noch so mächtigen Baumes. Aber dieser Baum war längst hohl. Wenn er eines Tages fallen sollte, das war Barbara in diesem Augenblick so bewusst wie selten zuvor, dann fiel auch das Handelshaus Heusenbrink. Ihre eigene Zukunft war demnach untrennbar mit einem Reich verbunden, das wegen seiner wohl sehr weit fortgeschrittenen inneren Verderbtheit vor dem Fall zu stehen schien.

Die verfallende Ruine des Gasthauses wirkte wie ein Symbol für diesen Verfall. Brandschatzendes Gesindel hatte es ausgeraubt und zerstört. Aber niemand machte sich daran, es wieder aufzubauen. Im Gegenteil, der Orden unterhielt jetzt an der Ostspitze der Nehrung noch nicht einmal einen permanenten Posten – offenbar weil man um die Sicherheit der eigenen Leute fürchtete und nicht glaubte, einen solchen Posten dauerhaft verteidigen zu können.

Ein Reiter näherte sich in vollem Galopp. Es war ein Ordensritter, der den typischen Waffenrock mit dem Ordenskreuz  trug. In seiner Begleitung befanden sich mehrere Bewaffnete, bei denen es sich entweder um Halbkreuzler oder Söldner handelte. Ihre Ausrüstung und Bewaffnung wirkte zusammengewürfelt. Einige von ihnen trugen Hakenbüchsen am Sattel, die denen glichen, mit denen Barbara und ihre Begleiter überfallen worden waren.

»Ein Ordensritter!«, rief Barbara hoffnungsfroh aus. »Vielleicht wird der dafür sorgen, dass die Fähre endlich übersetzt!«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich der Fall sein wird!«, gab Erich zurück. »Die Kerle, die ihn begleiten, hätten gut zu denen gepasst, die Euch überfallen haben! Seht Ihr den Kerl ganz rechts?«

»Ein Schlitzohr – auch wenn er versucht, das mit seinen Haaren zu verdecken«, stellte Barbara fest.

»Erinnert Euch daran, dass ich ebenfalls ein Schlitzohr tötete, als ich Euch vor den Kerlen bewahrte!«

»Ja, aber das heißt doch nur, dass dieser Mann genauso wie der andere ein verurteilter Gauner ist – nicht aber, dass beide etwas miteinander zu tun haben müssen!«

Erich verzog das Gesicht. »Nein, da habt Ihr natürlich recht. Trotzdem, behaltet sie im Auge … und bleibt in sicherem Abstand von ihnen.«

»Euren Rat in diesen Dingen will ich gerne befolgen.«

Erich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine Schande ist es, wen der Orden schon alles für sich kämpfen lässt!«

»Anscheinend ist man da zurzeit nicht wählerisch«, musste Barbara ihm zustimmen. »Aber sollte ein christlicher Orden nicht andererseits auch Barmherzigkeit und Gnade gegenüber denen üben, die gesündigt haben?«

Der Ordensritter begab sich jetzt zu Sariantbruder Nathaniel und sprach mit ihm. Barbara konnte aus der Ferne anhand der Gesten erkennen, dass beide wohl nicht einer Meinung waren.

Der Groll unter den wartenden Passagieren wurde unterdessen immer größer.

»Mit Fischgräten sollte man diese selbstherrlichen Schurken füttern, bis ihnen speiübel wird!«, brüllte einer der Männer akzentschwer, aber absichtlich auf Düdesch, sodass die Ordensleute seinen Ärger auch ja mitbekamen. »Es stinkt hier zum Himmel! Und es ist nicht nur der Fisch, der hier faul wird!« Lauthals stimmten ihm einige der anderen zu, und ein Chor weiterer wütender Rufe war die Folge. Hie und da wurden die Hände zu Fäusten geballt oder legten sich um die Griffe der langen Messer an den Gürteln. Vorsorglich fassten die wenigen bewaffneten Halbkreuzler ihre Hellebarden und Äxte fester. Doch wenn es wirklich zu einer Auseinandersetzung käme, könnten sie gegen die wütende Übermacht höchstwahrscheinlich ohnehin kaum etwas ausrichten.

»Wir müssen etwas unternehmen!«, meinte Barbara. »Sonst fängt es hier an zu kochen.«

»Und was schlagt Ihr vor?«, fragte Erich.

»Wir sollten diesen Sariantbruder Nathaniel fragen! Der scheint hier das Sagen zu haben. Seht nur, nicht mal der Ordensritter kann sich offenbar gegen ihn durchsetzen, sonst hätten wir doch schon längst abgelegt!«

»Ich halte Euren Vorschlag für keine gute Idee. Wir würden nur unnötiges Aufsehen erregen – und das sollten wir vermeiden!«

Sein Gespräch mit Nathaniel hatte der Ordensritter einstweilen beendet und wirkte sichtlich unzufrieden. Zusammen mit seinen Männern kam er nun auf die Zisterne zu. Die Pferde führten sie am Zügel. Gierig nahmen die Pferde das Wasser  in sich auf, die Männer füllten lederne Wasserschläuche und scheuchten dabei ein paar Kröten zur Seite.

Der Ordensritter und seine Mannen musterten Barbara und Erich eingehend.

Da sie der Aufmerksamkeit dieser Männer jetzt ohnehin nicht mehr entgehen konnten, wandte sich Barbara kurzentschlossen an den Ritter. »Auch wenn unsere Reise über die Nehrung jetzt fast vorbei ist, so beruhigt es mich doch sehr, dass wir von nun an unter dem Schutz eines Ritterbruders stehen«, sagte sie.

Der Ritterbruder hatte ein breites Gesicht und trug einen aschblonden Bart. Das lange Haar quoll ihm unter dem Helm hervor und begann sich an den Enden zu locken.

»Ja, die Nehrung ist mitunter ein gefährlicher Ort geworden«, stellte auch er fest.

»Wollt Ihr Euch nicht vorstellen, wie es sich geziemt?«, fragte Barbara.

»Mein Name ist Arnulf von Brindig – und mit wem habe ich die Ehre?«

Jetzt griff Erich ein. »Ich habe den Auftrag, diese hohe Dame nach Norden zu bringen«, erklärte er. »Und wer sie ist, geht Euch nichts an.«

»Gilt das auch für Euren Namen? Oder seid Ihr nur wie ein Ritter gekleidet, ohne die Tugend der Ehrlichkeit noch zu achten?«, erwiderte Arnulf.

Während Erich ein paar Schritte vorgetreten war und sich schützend neben Barbara gestellt hatte, hatte sich einer von Arnulfs Männern an den Pferden bei der Zisterne vorgedrängt, sodass er nun neben Erichs Apfelschimmel stand. Es war der Mann, dem man das Ohr geschlitzt hatte und dessen fettiges dünnes Haar diese Schande einfach nicht hinreichend zu verbergen vermochte. Er machte sich an Erichs Bogen zu  schaffen und nahm einen Pfeil aus dem am Sattel befestigten Köcher.

»Seht!«, rief er und hob den Pfeil so empor, dass dessen mit Federn ausstaffierter Schaft in die Höhe zeigte. »Haben wir nicht genau solche Pfeile erst vor kurzem aus den Leibern von Toten herausragen sehen? Die Zeichnung am Federschaft ist wirklich besonders …« Blitzschnell wirbelte Erich herum. Mit einer fließenden Bewegung riss er das Rapier heraus, drängte mit einer Schulter seinen Apfelschimmel zur Seite und hatte schon die Spitze des Rapiers etwa zwei Finger unterhalb des Adamsapfels gegen den Hals des Schlitzohrs gedrückt.

»Wage es nicht, dich an meinem Eigentum zu vergreifen, oder ich werde dafür sorgen, dass dir ganz andere Dinge als nur die Ohren aufgeschlitzt werden!«, zischte er den dreisten Söldner an.

Der Mann wurde blass und erstarrte. Seinem Herrn Arnulf von Brindig sandte er einen fast hilfesuchenden Blick zu.

»Was ist los? Verstehst du kein plattes Düdesch, oder muss man dir das erst auf Latein rezitieren?«, fügte Erich sarkastisch hinzu, ehe der Mann endlich den Pfeil zurück in den Köcher gleiten ließ.

»Zufrieden?«, grummelte er.

»So ist es gut! Und nun zieh dich zurück, ehe ich es mir anders überlege!« Erich nahm die Schwertspitze vom Hals des Mannes.

Arnulf und seine Männer hatten inzwischen auch die Hände an den Waffen, und Barbara dachte nur, wie gut es war, dass die Hakenbüchsen nicht schussbereit waren. Deren verheerende Wirkung war ihr durch den Überfall auf der Nehrung noch in lebhafter Erinnerung.

»Wir sind in dringender Botschaft zur Memelburg unterwegs und daher die Nehrung in voller Länge entlanggeritten«, erläuterte nun Arnulf von Brindig die Anspielung seines Untergebenen.  »Unterwegs trafen wir auf einen ausgeplünderten Wagen, um den eine Reihe von Toten zum Mahl der Raben geworden war. In den Körpern der Toten steckten Pfeile, die den Euren glichen! Da ist es wohl nicht zu viel verlangt, von Euch sowohl eine Erklärung als auch den Namen zu fordern.«

»Mein Name ist Erich, Ritter von Belden.« Erich senkte die Schwertspitze zwar, bis sie den Boden berührte – blieb jedoch dazu bereit, die Waffe jederzeit hochreißen und sich seiner Haut wehren zu können, falls es einer von Arnulfs Männern wagen sollte, ihm oder Barbara zu nahe zu kommen.

»Ritterliche Herkunft und Ideale hindern leider niemanden mehr daran, zum gemeinen Räuber zu werden«, erklärte Arnulf.

»Ebenso wenig wie ein Ordensgelübde!«, gab Erich schneidend zurück.

»Der Wagen ist mein Eigentum!«, griff nun Barbara beherzt in die Auseinandersetzung ein. Offenbar hatten Arnulf und seine Männer nichts mit den Schurken zu tun, die ihr aufgelauert hatten, und so hatte es keinerlei Sinn mehr, wenn sie länger ihren Namen und Stand verschwieg. »Ich bin Barbara Heusenbrink, die Tochter von Heinrich Heusenbrink, den man in ganz Livland und Kurland den Bernsteinkönig nennt. Und dieser Mann hier, Ritter von Belden, war keineswegs an dem Überfall beteiligt, sondern hat mich davor gerettet, zur Geisel dieser Schurken zu werden.«

»Barbara Heusenbrink?«, echote Arnulf. Er machte seinen Männern ein Zeichen, woraufhin sie ihre Waffen senkten oder losließen. »Wer sagt mir, dass das keine Lüge ist? Mit dem Bernstein habe ich nur insofern zu tun, als ich mein Bestes tue, die Schmuggler zu jagen – was eine vergebliche Mühe bedeutet, denn sie scheinen uns immer ein paar Schritte voraus zu sein!«

»So wollt Ihr behaupten, nie den Namen Heusenbrink gehört zu haben?«, empörte sich Barbara.

»Das will ich damit nicht gesagt haben«, gab Arnulf von Brindig zurück und hob beschwichtigend die Hand. »Aber wer sagt uns, dass Ihr wirklich diejenige seid, die Ihr zu sein vorgebt?«

»Das lässt sich einfach feststellen«, erklärte Barbara. »Wenn wir übergesetzt haben, gehen wir zum Kommandanten der Memelburg. Der kennt mich, seit ich ein Kind bin, und da ich ihm erst auf der Hinreise begegnet bin, weil er mir Unterkunft und Logis gewährte, wird er mich gewiss wiedererkennen und Euch dafür degradieren, dass Ihr mir nicht geholfen habt!«

»Ich werde Euch beim Wort nehmen«, versprach Arnulf. »Und was Eure Geschichte angeht, so könnte sie der Wahrheit entsprechen. Wir haben ein Tuch mit dem eingestickten Namenszug Heusenbrink gefunden, das Ihr wohl verloren habt.«

»Blaues Garn auf weißem Grund – und dazu das Zeichen unseres Handelshauses: ein Schiff in Bernsteinbraun …«

Arnulf holte das Tuch aus dem Ärmel seines Wamses heraus und schüttelte es auseinander. Es sah genau so aus, wie Barbara es beschrieben hatte. »Wenn Euer Begleiter sein Schwert vollends senkt, bin ich in der Lage, es Euch zurückzugeben«, erklärte der Ritterbruder.

Erich stieß ein Knurren aus und steckte das Schwert zurück in die Scheide. Arnulf trat vor und gab Barbara das Tuch zurück.

»Ich danke Euch. Offenbar habe ich es in der Hast der Ereignisse verloren«, sagte Barbara.

»Ich möchte Euch trotz allem ersuchen, dass Ihr mich zum Burgkommandanten begleitet, um ihm zu schildern, was Euch widerfahren ist! Das kann uns nur dabei helfen, die Schurken dingfest zu machen, die gegenwärtig diesen Teil des Ordenslandes unsicher machen.«

Barbara neigte etwas den Kopf. »Gewiss. Ich dachte ohnehin daran, nach Möglichkeit die Festen Häuser des Ordens als Unterkunft zu nehmen, da man dort am sichersten ist!«

Feste Häuser – so nannte der Orden seine Burgen, die über die ganzen baltischen Länder verteilt waren, und zwar in einem Abstand, dass man normalerweise niemals länger als einen Tagesritt benötigte, um von einem dieser Häuser zum anderen zu gelangen. Schon ihrem Großvater war das Privileg zuteil geworden, auf dieselbe Art auf Reisen durch das Ordensland untergebracht zu werden.

»Wenn mir die Bemerkung gestattet sei – für ein Ziertuch ist es ungewöhnlich klein«, meinte Arnulf. »Es lässt sich selbst um einen so schlanken Hals wie den Euren kaum herumbinden!«

»Diese Bemerkung sei Euch keinesfalls gestattet!«, mischte sich Erich etwas ärgerlich ein.

»Es ist auch keinesfalls ein Ziertuch«, klärte Barbara auf. »Sondern eines dieser neuen Nasentücher, wie sie in Italien schon weit verbreitet sein sollen!«

Arnulf runzelte die Stirn, und Barbara war sich sicher, dass er ebenso wenig davon gehört hatte wie Erich, auf dessen Stirn sich jetzt eine tiefe Furche gebildet hatte.

Barbara steckte sich das Tuch an ihren Gürtel. Keinesfalls hatte sie etwa die Absicht zu demonstrieren, wie man dieses Nasentuch eigentlich handhabte! Sie selbst hatte es noch nie zu dem Zweck benutzt, sich damit die Nase zu putzen – zumal das in Riga niemand sonst tat. Nicht einmal die feinsten Patrizierfrauen mit den breitesten Pelzstreifen an den Kragen ihrer Mäntel, die es für vornehm hielten, die Nase mit bloß zwei Fingern zu schnäuzen anstatt mit der ganzen Hand, die man anschließend für gewöhnlich an der Kleidung abwischte. Der Gedanke, zum Zweck der Nasenentleerung ein Tuch zu verwenden, war Barbara bis heute fremd geblieben. Dieses Tuch  mit ihrem Familiennamen war auch nur deshalb in ihren Besitz gelangt, weil ein Geschäftspartner aus Florenz dem Haus Heusenbrink im letzten Jahr einen ganzen Stoß dieser Tücher als Gastgeschenk mitgebracht und dabei auch deren korrekten Gebrauch vorgeführt hatte. Bei den Bediensteten ihres Vaters hatte das vor allem zu Heiterkeitsanfällen geführt, die mühsam unterdrückt werden mussten, um den Gast nicht zu beleidigen und dessen Gastgeschenk zu entwerten.

 

Lautes Stimmengewirr ließ Barbara jetzt förmlich zusammenzucken. Unübersehbar kam es gerade zu den ersten Rangeleien zwischen den wartenden Fischern und den Halbkreuzlern um Sariantbruder Nathaniel.

»Sagt uns: Was geht dort vor sich?«, fragte Barbara. »Können wir noch damit rechnen, an diesem Tag übergesetzt zu werden?«

»Das will ich hoffen«, sagte Arnulf. »Der Streit geht um die Ruderer. Sie wollen auch für die Fahrten bezahlt werden, auf denen der Wind ihnen die Arbeit abnimmt! Dass der Wind gegenwärtig genau aus der Richtung unseres Festen Hauses an der Memel bläst, nutzen sie jetzt schamlos aus. Ihr müsst nämlich wissen, dass Arbeitskräfte aller Art in Memelburg knapp geworden sind, seit wir vor einem halben Jahr die Pestilenz in der Stadt hatten.«

»Wie viel fordern denn die Ruderer?«, fragte Barbara.

Arnulf zuckte die Achseln. »Ein paar Kupferstücke pro Mann. Das ist nicht der Rede wert. Aber man fürchtet, dass sie beim nächsten Mal noch unverschämter werden, wenn man ihnen jetzt den kleinen Finger reicht!«

»Und die Fischer halten es gewiss ohnehin für reine Geschäftemacherei des Ordens, dass sie nicht mit ihren eigenen Booten zur Memelburg fahren dürfen!«, schloss Erich.

Arnulf lachte heiser und offenbarte seine Ansicht darüber: »Was sollte es denn anderes sein als Geschäftemacherei? Der Orden braucht jeden Taler, sonst läuft uns auch noch das Gesindel fort, das der Hochmeister inzwischen im Namen des Ordens kämpfen lässt!«

»Eine besonders hohe Meinung scheint Ihr von Euren eigenen Männern nicht zu haben!«, konstatierte Erich.

Erneut zuckte Arnulf mit den Schultern. »Solange sie ihre Taler bekommen, werden sie es ertragen, dass ich ab und zu sage, was ich denke!«

»Hört mir zu, Arnulf!«, fuhr nun Barbara dazwischen. »Seid Ihr nicht Eurem Sariantbruder Nathaniel gegenüber weisungsberechtigt – als vollwertiger Ritterbruder?«

»Sicherlich. Doch ehrlich gesagt will ich ihm an dieser Stelle ungern dreinreden. Soll er sich mit den Ruderern einigen und den Ärger auf sich ziehen! Davon abgesehen ist es nicht das erste Mal, dass die Ruderer versuchen, ihre Forderungen durchzusetzen.« Arnulf grinste schief. »Wenn sich der Wind dreht, dreht sich auch der Spieß in dieser Sache um! Denn dann kann Nathaniel die Ruderer hier zurücklassen, wenn er will, und sie können dann sehen, wie sie zurück nach Memelburg zu ihren Familien kommen!«

»Diesmal lässt sich der Wind allerdings entschieden zu viel Zeit«, befand Barbara. »Sagt Nathaniel, dass ich bereit bin, jedem der Ruderer eine Summe zu zahlen, die ihn nötigenfalls die Strecke mit Freuden dreimal rudern lässt!«

Arnulfs Augen wurden schmal, und sein Gesicht verriet einen Ausdruck von deutlicher Skepsis. Da jedoch die Rangeleien zwischen Halbkreuzlern und Fischern immer mehr zu eskalieren drohten, nickte er zu guter Letzt. »Es ist Euer Reichtum, den Ihr verschwendet.«

»So ist es.«

Arnulf deutete mit spöttischer Miene eine Verbeugung an. »Ich selbst besitze ja nichts, was ich verschenken könnte. Schließlich habe ich das Gelübde der Armut abgelegt, wie jeder von uns!«

 

Nachdem Arnulf von Brindig das Angebot unterbreitet hatte, lenkten die Ruderer sehr schnell ein. Die Verteilung des Geldes an die Ruderer dauerte eine Weile, weil die Fischer sich zunächst nicht beruhigen konnten. Aus den Handgreiflichkeiten mit den Halbkreuzlern waren einige der Männer auf beiden Seiten mit leichten Blessuren hervorgegangen.

Doch nun ging es für die Wartenden endlich an Bord. Barbara und Erich führten ihre Pferde auf die Fähre. Es war gerade genug Platz für die ganze Reisegesellschaft und ihre Bagage. Die ausgediente Kogge wurde so weit ins Wasser hineingedrückt, dass hin und wieder Wasser durch die Ruderscharten hereinlief. Aber das waren zum Glück nie mehr als ein paar Eimer voll. Die Ruderer sorgten dafür, dass das Fährschiff sich in einer fast direkten Linie auf den Hafen der Memelburg zubewegte. Die Nordostspitze der Nehrung zeigte sich wieder menschenleer.

»Ihr scheint eine Frau zu sein, die selbst gerne die Dinge in die Hand nimmt«, stellte Erich an Barbara gewandt fest.

»Sagt bloß, dass Euch das stört!«, meinte Barbara.

»Nein, ganz im Gegenteil! Ihr habt Euch klug verhalten – klüger, als ich es Euch zugetraut hätte, muss ich gestehen.«

»Das klingt aber nicht nach ritterlicher Schmeichelei!«

»Nun, in Lübeck wart Ihr eine junge Frau, die mit der Absicht in die Stadt gekommen war, eine Eheverbindung einzugehen, die wohl nur einem einzigen Zweck diente: zwei reiche Familien noch reicher zu machen. Die Namen Isenbrandt und Heusenbrink waren auch unter den Stadtwachen durchaus  in aller Munde, und so dachte ich eigentlich, Ihr würdet Euch eher darauf verlassen, dass das Geld Eures Handelshauses Euch sämtliche Schwierigkeiten aus dem Weg räumen würde.«

»Um aufrichtig zu sein, habe ich mir das sogar einmal sehr gewünscht. Aber allein der Umstand, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach die einzige Erbin meines Vaters sein werde, zwingt mich dazu, mich mit den Geschäften vertraut zu machen.«

»Es scheint Euch Freude zu machen, so aufzutreten.«

Barbara lächelte. »Es ist jeder gut beraten, mich nicht zu unterschätzen!«

Als Erich ihr Lächeln erwiderte, bildete sich auf der rechten Wange ein Grübchen, das seinem sonst so von harter Entschlossenheit geprägten Gesicht einen weichen, humorvollen Zug gab. »Keine Sorge – was mich angeht, so besteht diese Gefahr nicht«, versicherte er.

Sie sah ihn an, beobachtete, wie er jetzt das Pferd beruhigte, dem es nicht gefiel, dass das Fährschiff leicht hin und her schwankte. Nachdem er auch ihren Blick erwiderte, wich sie ihm jedoch schnell aus.

»Habt Ihr schon Pläne für die Zeit, wenn wir Riga erreicht haben?«, erkundigte sie sich betont sachlich.

Sein Blick wirkte nach innen gekehrt, so als würde er über etwas nachdenken. Er schüttelte schließlich den Kopf, während er dem Apfelschimmel über die Nüstern strich, sodass er sich beruhigte. »Nein, ehrlich gesagt, weiß ich noch nicht, was ich dann beginnen werde«, gestand er. »Wer weiß, vielleicht ist ein Platz als Hauptmann in der Stadtwache frei.«

»Ich werde Euch gerne dabei helfen, eine Anstellung nach Eurem Wunsch zu bekommen«, versprach Barbara.

»Ich nehme an, Euer Vater ist nicht ganz ohne Einfluss.«

»So ist es! Und nachdem einige unserer Männer bei dem Überfall durch die Wegelagerer ums Leben gekommen sind, werden wir dafür Ersatz einstellen müssen. Dass Söldner derzeit schwer zu bekommen sind, brauche ich Euch ja wohl nicht zu sagen!«

»Ich selbst habe in den letzten drei Jahren ja immer wieder davon profitiert«, gestand er stirnrunzelnd. »Doch Ihr braucht Euch keine Mühe zu geben! Ich brauche keine Protektion und habe derzeit genug Geld, um mir alles in Ruhe zu überlegen. Obendrein bin ich durchaus bescheiden und nicht auf Luxus aus, auch wenn ich kein Armutsgelübde abgelegt habe wie die Ordensritter.«

»Armut, Gehorsam, Keuschheit – das Gelübde der Ritterbrüder beinhaltet drei Dinge«, erinnerte ihn Barbara.

»Das ist wahr! Aber ich wäre gewiss zu schwach, um die Zumutungen aller drei Gelübde dauerhaft auf mich zu nehmen. Darum habe ich auch niemals versucht, dem Orden beizutreten.«

 

Die Überfahrt dauerte nicht lange. An der Kaimauer stand eine Gruppe von Menschen, die bereits geraume Zeit auf die Ankunft des Schiffes warteten. Die Stimmung unter ihnen war alles andere als freundlich, auch wenn sie von Sariantbruder Nathaniel nachdrücklich ermahnt wurden, ihre unchristlichen Flüche für sich zu behalten, da man kein Unglück für das Schiff heraufbeschwören wollte.

»Ihr mögt mir jetzt ins Feste Haus folgen«, sagte Arnulf von Brindig, an Barbara und Erich gerichtet. »Ich bin mir sicher, dass Ihr dort freundliche Aufnahme finden werdet – denn an der Wahrheit Eurer Worte habe ich mittlerweile keine Zweifel mehr!«

»Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Barbara.

Arnulf führte den Reiterzug an, während Barbara und Erich ungefähr in dessen Zentrum folgten. Es entging Barbara keineswegs, dass die Begleiter des Ritterbruders sie in die Mitte genommen hatten.

»Nennen wir es eine Art ehrenhafter Gefangenschaft«, raunte Erich ihr zu.

»Macht Euch keine Gedanken, Erich«, gab Barbara zurück. »Der Burgkommandant ist Hermann von Schlichten, ein guter Freund unserer Familie, der mit meinem Vater seit langer Zeit gut bekannt ist! Wie ich schon Arnulf gegenüber sagte, bin ich ihm schon als Kind das erste Mal begegnet …«

»Dann kann ja nichts geschehen«, sagte Erich. »Was mir Sorgen macht, ist der Umstand, dass wir erst morgen weiterreiten können, denn ich nehme an, dass uns das Treffen mit Hermann von Schlichten so lange aufhält, dass uns gar nichts anderes übrigbleiben wird, als auch die Nacht auf der Memelburg zu verbringen.«

»Es wäre unhöflich, die Gastfreundschaft des Festen Hauses auszuschlagen, meint Ihr nicht?«

»Gewiss. Aber Ihr gebt damit Euren Feinden – wer immer sie auch sein mögen – die Möglichkeit, Euch leichter folgen zu können oder aufs Neue einen Haufen Gesindel anzuwerben, der noch einmal versucht, Euch in seine Gewalt zu bringen.«

»Wenn wir morgen in aller Frühe aufbrechen, werden wir es allemal bis zur nächsten Kommende des Ordens schaffen und dort sicher unterkommen!«, beschwichtigte Barbara Erich. »Der Weg führt durch die Gebiete an der kurländischen Küste, und wenn wir uns nicht zu weit vom Meer ins Inland verirren, wird nichts geschehen. Die Lage dort war – zumindest auf meinem Herweg – recht unbedenklich.«

In den engen Gassen zwischen den dicht aneinandergebauten Häusern kamen sie nicht besonders schnell voran. Ein  buntes Treiben entfaltete sich. Kurische Fischer boten ihre Waren an. An ihrer kurzen Haartracht waren sie leicht zu erkennen. Sie mussten ihre Ware über Land bringen, da sie mit ihren Booten nicht den kleinen Hafen von Memelburg verstopfen durften. Ein weiterer Grund für diese Maßnahme lag gleichwohl auch darin, dass man stets befürchten musste, dass auf dem Seeweg nicht nur Fisch, sondern auch Bernstein transportiert wurde.

Ein letztlich vergebliches Ansinnen, wenn man die kleine Schar der Ordensritter und Halbkreuzler gegen die schiere Länge der kurländischen Küste sah – einer Küste, an der sich zudem überall leicht anlanden ließ. Die endlosen Strände waren wie geschaffen für den Schmuggel, und nahezu nirgendwo bildeten gefährliche, abweisende Klippen oder Untiefen natürliche Hindernisse für diesen gesetzwidrigen Handel.

 

Schließlich erreichten sie das äußere Burgtor der mächtigen Memelburg, deren Mauern schon so manchem Eroberungsversuch standgehalten hatten. Nicht jedes Feste Haus und jede Kommende des Ordens waren auch nur annähernd so ehrfurchtgebietend.

Die Ordensritter in ihren weißen Mänteln, mit dem schwarzen Kreuz auf der vom Betrachter aus gesehen rechten Seite, beherrschten innerhalb der Wehranlage das Bild. Um die hundert Ritter weilten dauerhaft auf der Burg und erfüllten ihre mannigfachen Aufgaben bei der Verwaltung des Landes. Dazu kamen Priesterbrüder, aus deren Reihen die Geistlichen des Ordens kamen. Neben ihren seelsorgerischen Tätigkeiten und dem Durchführen von Messen wurden sie vor allem mit Schreibarbeiten betraut, insbesondere auch mit der Listenführung zur Erhebung von Steuern und der Abrechnung der Bernsteinfunde.

Barbara folgte dem Tross bis zum Palas der Memelburg, einem mächtigen grauen Steinbau, der eine Art Burg innerhalb der Burg darstellte und somit die letzte Rückzugsmöglichkeit im Falle einer Eroberung durch fremde Streiter war.

Vor dem Eingang des Palas waren zwei Wächter postiert – Halbkreuzler vermutlich. Barbara und Erich stiegen aus den Sätteln, und Arnulf von Brindig beorderte mit einem kräftigen heiseren Ruf ein paar Stallburschen herbei, die sich um die Pferde kümmern sollten.

Als Arnulf das Misstrauen bei Erich von Belden bemerkte, verzog der Ritterbruder das Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Wenn Ihr unseren Stallburschen misstraut, so mögt Ihr Euch selbst um Euren Gaul kümmern, werter Herr! Aber so weit solltet Ihr dem Orden schon vertrauen! Heilen, wehren, helfen, das ist unser Wahlspruch seit den Tagen, da unsere Ritterbrüder in Jerusalem den heiligen Kreuzzug führten.«

Widerstrebend ließ Erich es also zu, dass die Pferde weggeführt wurden. Seine Hand hatte sich um den Griff des Rapiers gelegt.

»In Acht nehmen solltet Ihr Euch in dieser Gegend vor ganz anderen Dingen«, belehrte ihn Arnulf.

Erich hob die Augenbrauen. »Und wovor zum Beispiel?«

»Vor den Blicken alter kurischer Frauen – denn die sind zum größten Teil verhext, ob Ihr es nun glaubt oder nicht.«

»Ich werde mich in Acht nehmen«, beteuerte Erich mit leichtem Spott im Tonfall.

Im Anschluss daran wurden sie vor Hermann von Schlichten geführt, den Commendator der Komturei Memel.

Der Herr der Memelburg empfing sie nicht im großen Residenzsaal des Palas, in dem – jedem Armutsgelübde zum Trotz – auch festliche Bankette durchgeführt wurden, sondern in einem von Fackeln erhellten, aber doch düster wirkenden  runden Saal, der das oberste Stockwerk des Palas bildete und dem Komtur wohl gleichermaßen als privater Wohnraum diente. Jedenfalls sah Barbara ein einfaches Bett und Reste einer Mahlzeit, die sich Hermann von Schlichten offenbar hatte heraufbringen lassen. An einem Hühnerknochen nagte der Burgkommandant sogar noch bei ihrem Eintreffen, ehe er ihn zu den anderen auf die Holzplatte legte und sich die Hände an der Hose abwischte.

»Commendator!«, begrüßte Arnulf von Brindig seinen Vorgesetzten und verneigte sich dabei. »Ich melde mich nach erfülltem Auftrag zurück und …«

»Ah, ich sehe, wen Ihr mitgebracht habt, Bruder!«, wurde Arnulf gleich unterbrochen.

Hermann von Schlichten strich sich das Haar aus dem Gesicht. Er war ein hagerer Mann mit tiefliegenden blauen Augen und einem dünnen Bart. In seinem schmalen, langgezogenen Gesicht standen die Wangenknochen weit heraus. Die Hände mit ihren knochigen Fingern wirkten fast so grau wie Leichenhände.

Dass Hermann von Schlichten früher einmal von imposanter Statur gewesen war, konnte man daran erkennen, dass sein Wams ihm viel zu groß war und der breite Gürtel, der es zusammenhielt, beinahe ein weiteres Mal um seinen Leib hätte geschlungen werden können. Das Leder war indes zu kostbar, um es abzuschneiden – und wem immer er seine Kleider nach seinem Tod auch vermachen mochte, es war anzunehmen, dass der die volle Länge des Gürtels brauchen würde.

Hermann von Schlichten war jetzt noch keine vierzig Jahre alt, und doch wirkte er bereits wie ein uralter Greis, als er sich mit sichtlicher Mühe von seinem Platz erhob.

»Macht Euch meinetwegen keine Umstände«, forderte Barbara. Ein mattes Lächeln erschien daraufhin im Gesicht des  Komturs von Memelburg. Ein Lächeln, das die Qualen verriet, denen sein gebrechlicher Körper ausgesetzt war, seit eine rätselhafte Krankheit ihn befallen und nie wieder losgelassen hatte. Barbara erinnerte sich noch gut daran, welch stattlicher Mann er früher gewesen war, als sie ihn im Kindesalter auf einer Reise mit ihrem Vater kennen gelernt hatte. Später hatte sie seinen Namen immer wieder gehört, und er war überall mit großer Ehrfurcht und Bewunderung ausgesprochen worden. Hermann von Schlichten hatte eine Zeit lang innerhalb des Ordens zu größten Hoffnungen Anlass gegeben, und eigentlich war erwartet worden, dass er irgendwann einmal die Nachfolge in der livländischen Landmeisterschaft antreten und vielleicht sogar eines Tages das Hochmeisteramt übernehmen würde. Aber all diese Hoffnungen hatten sich nicht erfüllt. Gott hatte ihm diese furchtbare Prüfung in Form einer Krankheit geschickt und seine Kräfte dadurch auf ein überschaubares Maß reduziert.

»Seid willkommen im Festen Haus meiner Komturei«, begrüßte sie Hermann. »Ihr und ebenso all jene, die Euch begleiten! Ihr genießt selbstverständlich die Gastfreundschaft dieser Burg, und ich bin schon begierig darauf zu erfahren, was Ihr für Neuigkeiten vom Hochmeister bringt!«

»Keine besonders guten«, sagte Barbara. »Die Lage ist ernst, aber das wird Euch nicht überraschen – wir sprachen ja erst jüngst darüber, als ich diesen Ort in entgegengesetzter Richtung passierte …«

»Ja, auch wenn es mir so vorkommt, als wäre inzwischen eine Ewigkeit vergangen.« Die Stimme des Commendators wurde leiser und klang entsetzlich schwach. So schwach, wie Barbara sie noch nie zuvor gehört hatte. »Doch das liegt vielleicht an den Qualen, die jeder Tag mit sich bringt …« Hermann deutete auf die schlecht abgenagten Knochen auf der  Holzplatte. »Die Heilkundigen raten mir, viel zu essen, um den Verlust an Gewicht auszugleichen, der mir schon seit geraumer Zeit zu schaffen macht. Manchmal glaube ich freilich, dass diese Quacksalber auch nur herumraten, was mir helfen könnte, und in Wahrheit weder die Gnade Gottes noch die Gnade eines fundierten Wissens ihr Eigen nennen können. Sobald ich nämlich die Ratschläge dieser Leute befolge, wird mir nur schlecht, und ich verliere mehr Gewicht, als ich durch den fettesten Braten wieder gewinnen könnte. Wenn ich hingegen nur faden Haferbrei esse, als wäre ich ein Pferd, geht es mir auch nicht besser …« Er stockte und wandte sich Erich zu, den er von oben bis unten musterte. »Ihr müsst mir verzeihen, werter Herr, aber das Leiden lässt einen Dinge erzählen, die man selbst nie zu hören gewünscht hätte … Mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich bin Erich von Belden und begleite Frau Barbara auf ihrem Weg nach Riga, da dort auch mein Ziel liegt.«

Hermann von Schlichten runzelte die Stirn. Sein Atem war übel und faulig, sodass man den Eindruck gewinnen konnte, seine Krankheit fräße ihn von innen heraus auf wie der feuchte Moder einen vom Wind gefällten Baum.

»Herr Erich hat mich gerettet, als ich auf der Nehrung überfallen wurde«, erklärte Barbara. »Leider sind die Männer, die zu meinem Schutz mit mir reisten, sämtlich bei diesem Ereignis zu Tode gekommen!«

»Das ist bedauerlich, und Gott sei den Seelen dieser Gerechten gnädig! Doch wo er es mir gegenüber schon nicht zu sein scheint – weshalb sollte er es ihnen gegenüber sein?« Eine Bitterkeit sprach aus diesen Worten, die in der Tiefe, in der sie offenbar von Hermann empfunden wurde, selbst Barbara erschreckte.

Barbara fiel eine Reihe hölzerner Krötenstandbilder auf, die  der Komtur von Memelburg im hinteren Teil des Raums aufbewahrte. Ein paar lehnten gegen eine Truhe, andere lagen auf dem Boden. Auch Erich hatte bereits mehrfach dorthin blicken müssen – so fremd und eigenartig muteten diese hölzernen Krötenbildnisse an.

Sie hatten etwa die Größe eines menschlichen Torsos und waren in grellen Farben angemalt worden.

Kurische Grabtafeln!, durchfuhr es Barbara. Man konnte diese Holztafeln, die der alten krötengestaltigen Erdgöttin huldigten, überall zwischen der Nehrung und der Rigaer Bucht finden. Die Kuren waren zwar offiziell christianisiert, aber die Macht ihrer alten Götzen schienen sie ebenfalls noch immer anzurufen. Ihre Toten bestatteten sie jedenfalls auf die althergebrachte Weise, auch wenn der Orden alles nur Menschenmögliche getan hatte, um es ihnen auszutreiben.

Damit ihnen niemand Götzenverehrung nachsagen könnte, wurden die Grabtafeln zusätzlich mit deutlich sichtbaren Kreuzeszeichen versehen. Etliche Male hatte Barbara diese Tafeln schon gesehen, denen zauberische Wirkung zugeschrieben wurde. Ohnehin wurden die Kuren im Allgemeinen mit Aberglauben, heidnischer Hexerei und geheimnisvollen, unerklärlichen Kräften in Verbindung gebracht. Manchmal begegnete man mitten im Wald ganz unvermutet ausgedehnten Feldern solcher Krötenstandbilder. Und an der Beschaffenheit des Holzes war dann auch zumeist sofort erkennbar, dass diese Art des Totengedenkens nach wie vor praktiziert wurde.

»Ihr seid oft genug zwischen Livland und der Marienburg gereist, um diese heidnischen Götzenbilder zu kennen«, sagte Hermann von Schlichten, als er Barbaras erstaunten Blick bemerkte.

»Man sagt den Grabtafeln nach, dass ihnen übler Zauber innewohnt …«

»Ob er übel ist oder nicht, mögen Hexenkundige beurteilen, und zu denen zähle ich mich nicht«, schränkte Hermann ein. »Diese Heidenbilder haben unsere Ritter vor kurzem gefunden und entfernt, auf dass die einheimische Bevölkerung uns damit nicht länger auf hexerische Weise zu schaden vermag … Jetzt lagern sie hier, und unsere geistlichen Ordensbrüder beraten bereits seit Tagen, was mit ihnen zu geschehen habe. Sie lediglich zu vernichten, damit ist es nicht getan, denn wer sagt uns, dass wir damit das Böse, das diese Gegenstände in sich bergen, nicht erst freisetzen!«

»Mit Verlaub, aber wird es nicht böses Blut unter den Kuren machen, wenn man ihre Grabtafeln schändet?«, fragte Barbara.

»Grabschändung? Werte Barbara, verwendet nicht dieses Wort für unseren Kampf gegen die Reste des Heidentums! Es mögen Tote unter den Pflöcken dieser Krötengötzen liegen, das heißt dennoch nicht, dass wir von Gräbern in einem christlichen Sinne sprechen können.« Hermann hielt sich plötzlich den Leib, und sein Gesicht wurde aschfahl. Er krümmte sich leicht und presste die Lippen aufeinander. Dann wankte er zu seinem Stuhl und ließ sich darauf nieder. Es dauerte einige Augenblicke, ehe er sich wieder gefasst hatte.

»Mein Commendator, man sollte dieses Teufelszeug von hier fortschaffen!«, meldete sich nun Arnulf von Brindig zu Wort.

»Sobald die gelehrten Brüder ihre Entscheidung getroffen haben, wie damit zu verfahren ist, werde ich Euch gerne diese Aufgabe überlassen. Aber bis dahin bleiben diese Bildnisse des Krötendämons hier.«

»Und wenn das Böse, das ihnen innewohnt, Euch schadet?«, konnte Arnulf seine Besorgnis einfach nicht unterdrücken.

Hermann von Schlichten lachte heiser. »Wie um alles in der Welt sollte mir wohl noch geschadet werden? Meinen vollständigen  Ablass habe ich erhalten, den habe ich mit Brief und Siegel! Im Übrigen kann mir in dieser Welt nichts mehr schaden, als es schon die Mahlzeiten tun, die man mir bringt. Und nun entschuldigt mich und überlasst mich meiner Unpässlichkeit …«

 

Nachdem sie alle den Commendator sich selbst überlassen hatten, war es Arnulf von Brindig persönlich, der Barbara und Erich zu ihren Quartieren geleitete, die inzwischen von Mägden hergerichtet worden waren. Solche Quartiere hielt jede Kommende des Ordens für durchreisende Ritter stets bereit.

»Ich möchte mich ausdrücklich bei Euch entschuldigen«, sagte Arnulf schließlich sowohl an Barbara als auch an Erich gewandt. »Aber da ich Euch noch nie persönlich begegnet war, konnte ich nicht ahnen, wie falsch mein Verdacht gegen Euch gewesen ist.«

»Ich bin keineswegs nachtragend und weiß, wie schwer Euer Kampf gegen den Schmuggel ist«, versicherte ihm Barbara. »Also grämt Euch nicht deswegen. Ich hätte wahrscheinlich an Eurer Stelle genau dieselben Rückschlüsse gezogen.«

 

Barbara und Erich wohnten später noch der abendlichen heiligen Messe bei, die dem überkommenen, noch aus der Jerusalemer Zeit des Ordens stammenden Ritus folgte, den das letzte Konzil für die Gesamtheit der Kirche längst abgeändert hatte. Aber diese Veränderungen waren bei den Ritterbrüdern, so schien es, nicht beliebt. Sie hielten an ihren Traditionen fest und widersetzten sich damit stillschweigend den Anweisungen ihres Oberhirten in Rom.

Im Anschluss daran nahm Erich im Speisesaal der Ritterbrüder ein bescheidenes Mahl ein, dessen Hauptbestandteile Brot und Fisch waren.

Frauen hatten zu diesem Mahl – das kein offizielles Gastbankett war, welches Hermann von Schlichten aus einleuchtenden Gründen derzeit nicht geben konnte – keinen Zutritt. Demnach wurde Barbara das Essen von einer Magd auf das Zimmer gebracht, das sie auf der Memelburg für diese Nacht bewohnen würde. Es ähnelte eher einer Mönchszelle als einem Raum, den Barbara als vollwertiges Gästezimmer hätte anerkennen können. Nur wenige Schritte maß dieser Raum in jeder Richtung, und die Einrichtung umfasste eine harte Pritsche und einen Tisch mit Stuhl. Eine Kerze stand ihr zur Verfügung, um für Helligkeit zu sorgen. Der einzige Wandschmuck bestand aus einem Holzkreuz.

Barbara aß mit mäßigem Appetit. Bald darauf hörte sie auf dem Flur Schritte, die vor ihrer Tür stehen zu bleiben schienen.

»Ich hoffe, es geht Euch gut«, vernahm sie Erichs Stimme. »Morgen in aller Frühe wird man die Pferde für uns bereithalten, wie mir Arnulf versichert hat.«

»Das freut mich zu hören«, sagte Barbara durch die Tür hindurch.

»Ich wünsche Euch eine gute Nacht«, ließ Erich noch nach kurzer Pause verlauten. Dann hörte sie, wie sich seine Schritte auf dem Flur entfernten. Barbara legte sich auf ihr Nachtlager und starrte zur steinernen Decke. Das Kerzenlicht flackerte und warf unruhig tanzende Schatten. Sie ahnte, dass sie in dieser Nacht nicht besonders gut schlafen würde – allein in dieser kühlen Zelle. Selbst in der Nacht, die sie zusammen mit Erich zwischen den Dünen der Nehrung verbracht hatte und in der sie den Bernsteinschmugglern begegnet waren, war sie sich geborgener vorgekommen. Der Herr möge mich vor unkeuschen Träumen schützen!, ging es ihr durch den Kopf, aber sie hatte wenig Zuversicht, dass ihr stummes Stoßgebet auch erhört werden würde.






ZEHNTES KAPITEL
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Die Nacht des Mondes

Früher haben wir die Heiden mit dem Schwert  bekämpft, jetzt kommt es mir manchmal vor, als  würde das Heidentum manche von uns zu sich  bekehren, denn der Aberglaube ist auch unter den  Priester- und Ritterbrüdern allgegenwärtig.

Wolfgang von Ellwangen,
 Bischof zu Dorpat in Livland

 

 

Es stand der Vollmond groß und rund über der Memelburg und ließ die Menschen schlecht schlafen. Ein übler Zauber der Kurengötzen, mit dem sie uns danken, dass wir einst das Kreuz in dieses Land gebracht haben!, dachte Hermann von Schlichten, der so viel Blut gehustet hatte wie schon seit langem nicht mehr. Nichts von dem, was er gegessen hatte, war letztlich bei ihm geblieben. Er selbst bemerkte den scharfen Geruch aus Galle, Blut, Erbrochenem und unsagbar übelriechenden Arzneien, von denen der Komtur weder die Zusammensetzung genauer kannte noch sich wirklich sicher war, ob diese Substanzen nicht sein Leiden vielleicht sogar eher förderten, als dass sie es ihm erleichterten. Der Mondgott und die Göttin der Erde – ihnen huldigten viele Kuren insgeheim noch immer, und besonders in Vollmondnächten schienen sich diese Götzen dafür rächen zu wollen, dass ihrem Kult unter dem Kreuzeszeichen kein Platz mehr zugestanden wurde.  Inzwischen konnte Hermann von Schlichten die Kuren verstehen. Ganz gleich, ob man diese uralten Mächte nun als Götter ansah oder sie als teuflische Dämonen betrachtete, die Satan geschickt hatte, um die Gläubigen zu verwirren und zu verführen, so konnte doch niemand ernsthaft an den ihnen innewohnenden Kräften zweifeln. Also war es ein Gebot der Klugheit, dass die Kuren sich nicht allein auf die Verheißungen Jesu Christi verließen, sondern sich gleichermaßen ihres herkömmlichen übernatürlichen Beistands versicherten.

Hermann von Schlichten erhob sich und wankte zu einem der Fenster, dessen Läden er weit geöffnet hatte. Der Palas der Memelburg war, abgesehen von der Kapelle, vollkommen unverglast, und so wehte der kalte Nachthauch herein. Nur eine einzige Fackel verströmte noch ihr heftig flackerndes Licht, alle anderen Lichtquellen waren durch diesen Hauch ausgelöscht worden.

Die Bildnisse des Krötengötzen hatte der kranke Komtur so hingelegt, dass das Licht des Vollmondes darauf fiel. Ein kurischer Heiler, den er seit einiger Zeit mehr oder minder regelmäßig zu sich bestellte, hatte ihm geraten, dies zu tun. Die lebensspendende Erdgöttin Zemes und der Mondgott Menis könnten ihre Kräfte auf diese Weise vereinen und eine besondere Heilkraft entfalten, hatte man ihm gesagt – und Hermann war in einer dermaßen verzweifelten Lage, dass er bereit war, alles zu glauben, was auch nur im Entferntesten Erfolg versprechend zu sein schien. Was hatte er nicht alles schon versucht? Jeden Arzt, jeden Heiler, dessen Weg nach Norden führte und der daher zwangsläufig auch Memelburg erreichte, ließ er zu sich rufen. Er hatte Bußexerzitien auf sich genommen und Gebete zum Himmel gesandt. Einen alten Einsiedlermönch, der aus den Händen blutete und im unwegsamen, von den Litauern beanspruchten Schamaitien ganz auf sich gestellt  in einer Holzhütte lebte und dessen Charisma offenbar groß genug war, dass ihn sogar Wölfe und Bären bisher verschont hatten – obwohl er es ablehnte, sich zu bewaffnen -, hatte er zu sich bringen lassen. Der Einsiedler hatte die Hand aufgelegt und Hermann von Schlichten aufgekochte Kräutersude zu trinken gegeben. Dieses Gebräu hatte den Zustand des Komturs ebenso wenig verbessert wie der Quecksilbertrank, den ihm ein hoch angesehener Arzt aus Böhmen empfohlen hatte; von dem erfuhr der Commendator später dem Hörensagen nach, dass er aus seiner böhmischen Heimat fortgejagt worden war, weil mehrere seiner Patienten nach Einnahme der von ihm zusammengestellten Heilessenzen verstorben waren.

Oft schon hatte Hermann mit dem Gedanken gespielt, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen und sich mit dem Zierdolch, den er am Gürtel trug, die Adern zu öffnen. Nur die nach wie vor tief in ihm verwurzelte Gefolgschaft zum katholischen Glauben hatte ihn bisher davon abgehalten. Die Selbsttötung war letztlich eine schlimme Sünde, die am Tag des himmlischen Gerichts schwer wiegen würde. Schwerer gewiss als so manch andere Verfehlung, die er in seinem ansonsten doch so frommen und gottgefälligen Leben begangen haben mochte.

So hatte er hin und wieder etwas Bernstein abgezweigt und damit eigentlich das Gelübde der Besitzlosigkeit gebrochen – denn alles, was er sonst erwarb, erwarb er für den Orden und nicht für sich selbst. Aber eine Handvoll Bernstein erleichterte die Beschaffung etlicher exotischer Heilmittel ganz erheblich. Dabei hatte er die Hoffnung auf eine völlige Heilung eigentlich längst verloren. Im Grunde hätte es ihm schon genügt, Erleichterung von seinen immerwährenden Schmerzen zu erhalten, die ihn manchmal schier in den Wahnsinn trieben. 

Tief atmete Hermann von Schlichten die kühle klare Luft dieser Vollmondnacht ein, die dem Kurengötzen Menis gewidmet war, der als großes rundes Licht den Himmel beherrschte. Wo war sie, die Kraft dieser alten Mächte? Hatte er nicht in früheren Nächten dieser Art zu spüren geglaubt, wie die Heilmacht der krötengestaltigen Erdmutter ihn mit neuem Leben durchströmte? Oder wurde die Wirkung von Mal zu Mal, von Beschwörung zu Beschwörung schwächer, so wie man es der berauschenden Wirkung des Weines nachsagte? Mit wachsendem Verdruss murmelte er die Formeln, die ihm der kurische Heiler beigebracht hatte. Worte in einer Sprache, von der Hermann nicht ein einziges Wort verstand, denn er sprach nur plattes Düdesch und leidlich Latein.

Leider war nicht damit zu rechnen, dass ausgerechnet in dieser sternklaren Nacht ein Gewitter aufkäme und er auf diese Weise zusätzlich die Kräfte des hengstköpfigen Perkunas beschwören könnte, der dem Glauben der Kuren nach über Blitz und Donner gebot und sich in einem immerwährenden Kampf gegen einen üblen Schlangendämon befand. Darin wiederum konnte Hermann einige Parallelen zu den Erzählungen der Christen entdecken. War die Schlange nicht das Zeichen Satans? Und hatten die ursprünglichen Bewohner Kurlands vielleicht in grauer Vergangenheit, und ohne die Gnade des Christentums zu kennen, ihre eigenen Methoden entwickelt, um den universellen Mächten der Finsternis zu begegnen?

Demzufolge konnte es eigentlich auch im christlichen Sinn keine Sünde sein, diese Praktiken anzuwenden, wenn sie ebenso dem Guten dienten wie etwa ein Exorzismus oder die Vernichtung von Hexen und Ketzern.

Mithilfe dieser Überlegungen erleichterte Hermann von Schlichten jedenfalls sein schwer geprüftes Gewissen.

Dann hörte er Schritte vor der Tür. Dieses Geräusch riss ihn augenblicklich aus seinen düsteren Gedanken. Es klopfte.

»Wer ist da?«, fragte der Komtur etwas unwirsch, denn es war nicht üblich, dass ihn zu dieser späten Stunde noch jemand aufsuchen wollte.

»Es ist dringend, Commendator!«, hörte man von der anderen Seite eine dumpfe Stimme. »Ich bin gekommen, zu fordern, was die Pflicht verlangt.«

Das Gesicht des Komturs erstarrte. Er musste schlucken, und trotz der von draußen hereindringenden frischen Luft hatte er auf einmal das Gefühl, kaum noch atmen zu können. Mühsam unterdrückte er ein Husten, schmeckte den salzigen Geschmack des Blutes in seinem Mund und wankte zur Tür, die mit einem Riegel verschlossen war.

Er öffnete mit großer Anstrengung die knarrende Tür. Im Korridor stand eine in einen Mantel gehüllte Gestalt. Die Kapuze hatte sie tief ins Gesicht gezogen, und darunter war nichts als Finsternis zu sehen.

»Wir brauchen Eure Hilfe, Komtur!«, sagte die dumpf klingende Stimme. Der Finstere streckte die Hand aus, in der ein Amulett lag.

Hermann von Schlichten nahm es an sich. »Kommt herein«, murmelte er. »Und schließt die Tür hinter Euch. Mir schmerzen die Arme, und ich bin inzwischen schon so kraftlos, dass es mir bereits Mühe macht, den Riegel an seinen Ort zu schieben.« Anschließend drehte sich Hermann langsam um. Mit dem Amulett in der Hand schleppte er sich in den Raum und ließ sich ermattet auf dem Stuhl nieder. Das Amulett legte er auf den Tisch, sodass es vom flackernden Schein der letzten noch brennenden Fackel erhellt wurde. Drei schwarze Kreuze in einem ebenfalls schwarzen Ring waren zu sehen – und die Flächen dazwischen schimmerten golden.

Hermann von Schlichten war nicht der Einzige, der in dieser Nacht keine Ruhe zu finden vermochte. Auch Arnulf von Brindig war zu sehr später Stunde noch auf den Beinen. Er hatte sich den weißen Kreuzmantel eng um die Schultern gezogen, als er über den inneren Burghof ging, um zur Kapelle zu gelangen.

Dort brannte noch Licht. Es schimmerte durch die farbigen Glasfenster hindurch, die verschiedene biblische Motive darstellten. Es waren die einzigen verglasten Fenster auf der Memelburg.

Als Arnulf durch die Tür in das Kirchenschiff trat, sah er vor dem Altar einen Mann im Ornat eines Geistlichen knien. Er erkannte in ihm Rupertus, den Burgkaplan, einen der sogenannten Priesterbrüder des Ordens. Arnulf hatte als Ritterbruder zwar die lebenslangen Profess-Gelübde abgelegt, war aber nicht zum Priester geweiht worden und hatte darum den Status eines Laien.

Rupertus war etwa im selben Alter wie Arnulf und hatte seine Ausbildung auf einem der ordenseigenen Priesterseminare genossen. Er stammte aus sehr einfachen Verhältnissen, in seinen Adern floss nicht ein einziger Tropfen Adelsblut. Weil seine Eltern früh an der Pest gestorben waren, wurde er daraufhin in einem vom Orden betriebenen Waisenhaus in der brandenburgischen Neumark aufgezogen.

Mit ernstem, angestrengt wirkendem Gesicht murmelte Rupertus unablässig vor sich hin. Was genau er betete, vermochte Arnulf nicht zu verstehen, was gleichwohl auch daran lag, dass der Ritterbruder im Gebrauch der lateinischen Sprache nicht sicher genug war.

Rupertus schien den Ordensritter zunächst überhaupt nicht zu bemerken, so vertieft war er in sein Gebet. Erst als Arnulf sich neben ihn kniete und die Hände faltete, hielt Rupertus inne.

»Ich muss mit Euch sprechen, Rupertus.«

»Ist es wieder das leidige Thema, dessen wir uns bereits ein um das andere Mal annehmen mussten, wenn Ihr auf der Memelburg weiltet?«

»Ich kenne Euch seit vielen Jahren, und wenn ich einem geistlichen Rat vertraue, dann dem Euren, Rupertus. Ich hoffe, das ist Euch bewusst.«

»Ihr möchtet die Beichte abgenommen bekommen?«

»Ich habe nichts zu beichten«, erklärte Arnulf. »Was ich zu sagen habe, betrifft einen anderen – und Ihr wisst es, denn es ist, wie Ihr schon sagtet, nicht das erste Mal, dass wir darüber sprechen!«

Rupertus neigte etwas das Haupt. Er schien es vermeiden zu wollen, dem Blick seines Ritterbruders direkt zu begegnen, während dieser den Kaplan unentwegt von der Seite aus ansah.

»Ihr habt das Gelübde des Gehorsams abgelegt«, gab Rupertus schließlich nach einer längeren Pause des Schweigens zu bedenken. »Und so kann auch allein der Gedanke an einen eventuell zu begehenden Ungehorsam eine Sünde sein, die gebeichtet werden sollte und der Absolution bedarf.«

»Ich habe dieses Gelübde abgelegt, das mag sein«, gab Arnulf zu. »Aber der Gehorsam gilt in erster Linie dem Orden als Ganzem.«

»Und um den macht Ihr Euch Sorgen?«

»Zumindest um die Führung dieser Komturei, die allerdings nicht irgendeine Komturei ist, sondern an einer ganz entscheidenden Stelle liegt …«

»… nämlich auf dem schmalen Streifen, der den livländischen Teil des Ordenslandes mit dem südlichen Teil verbindet«, vervollständigte der Priesterbruder.

»Er gibt sich seit langem heidnischen Ritualen hin, Bruder Rupertus!«

»Das ist nichts Neues«, meinte Rupertus. »Er hofft auf Genesung, und ich bin froh, dass mein Glaube nicht auf dieselbe Weise auf die Probe gestellt wird, wie es bei Hermann von Schlichten der Fall ist! Im Angesicht des Todes wären viele von uns bereit, Quacksalbern und Scharlatanen zu glauben.«

»Doch er sucht sein Heil nicht in der Wirkung von Reliquien, er sammelt stattdessen Grabtafeln der Heiden!«

»Lasst niemals eine kurische Marktfrau hören, dass Ihr so über ihr Volk denkt – sie wird Euch verhexen, Arnulf!«

Arnulf von Brindig wirkte ärgerlich. Er erhob sich und bekundete: »Ich meine es ernst! Wir müssen etwas unternehmen! Der Komtur ist dem Aberglauben der Heiden verfallen und behält Bernstein ein, um sich heidnische Götzenbilder von zweifelhafter Herkunft besorgen zu lassen. Ein Mitbruder hat mir berichtet, dass er sich sogar einen Hengstschädel von einem kurischen Zauberer geben ließ. Der ist das Zeichen des Donnergötzen Perkunas, falls Ihr es nicht wissen solltet!«

»Lieber Ritterbruder, nun übertreibt nicht.«

»Ich übertreibe?«

»An den Firsten der Hälfte aller Häuser in Kurland findet man solche Hengstschädel, um die Bewohner vor Blitzen zu schützen. Selbst hier in der Stadt an der Memelburg ist das zu sehen, und noch nie hat irgendein Komtur daran gedacht, dagegen etwas zu unternehmen oder gar die Pferdeschädel von den Häusern zu reißen, denn das würde nur Aufruhr unter der Bevölkerung verursachen. Und deren Unterstützung braucht unser Orden, wenn er seine Herrschaft über das Land behalten will.«

»Ihr wollt mich anscheinend nicht verstehen, Rupertus!«, entfuhr es Arnulf um einiges heftiger, als er es eigentlich beabsichtigt hatte.

Rupertus stand jetzt ebenfalls auf und sah seinen Ritterbruder  offen an. Er hob leicht die Schultern und öffnete die Handflächen. »Wer unter euch ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein, so spricht unser Herr Jesus. Unser Komtur hat vielleicht noch die Kraft, ein passabler Commendator zu sein und dem Orden in dieser höchst wichtigen Gegend die Herrschaft zu erhalten – aber muss er deshalb auch die Kraft haben, das Martyrium in derselben Weise anzunehmen, wie es unser Herr getan hat, als man ihn ans Kreuz schlug? Unser Komtur ist so fehlbar wie viele von uns. Ein Mensch, der klein und schwach geworden ist im Angesicht dessen, was ihm der Herr an Prüfungen auferlegt hat!«

»Es geht mir nicht um die Verirrungen des Aberglaubens, denen Hermann von Schlichten schon seit Jahren frönt und worüber man sich schon andernorts das Maul zerreißt. Allerdings weiß ich inzwischen, dass er gemeinsame Sache mit den Schmugglern macht! Es sind nicht nur ein paar ungeschliffene Bernsteine, die hin und wieder aus den Depots und den Listen verschwinden – es geht um viel mehr.«

Das Gesicht des Priesterbruders veränderte sich. Ein Luftzug ließ die Kerzen auf dem Altar flackern. Bruder Rupertus blickte sich um, so als argwöhnte er, dass irgendjemand mit angehört haben könnte, was gerade gesagt worden war. Dann näherte er sich seinem Gegenüber bis auf Armlänge. »Wisst Ihr, was Ihr da sagt?«

»Gewiss.«

»Und Ihr habt auch Beweise dafür?«

»Der Mann, der es mir verriet, starb bei der Folter, der ich ihn aussetzte.«

»Und zu deren Durchführung Ihr kein Recht hattet! Wäre es anders, wäre mir eine offizielle Untersuchung in dieser Sache zu Ohren gekommen.«

»Recht hin oder her – ich wollte es einfach wissen! Unser  Komtur Hermann von Schlichten ist einer Bande verpflichtet, die sich der Ring der schwarzen Kreuze nennt und deren Erkennungszeichen auch genau so aussieht …« Arnulf holte etwas aus seiner Kleidung hervor: ein Amulett, das drei schwarze Kreuze zeigte, die von einem schwarzen Kreis umgeben wurden. Die Flächen dazwischen schimmerten golden, eine dieser Goldflächen jedoch war bereits zum Teil abgeblättert.

Rupertus nahm das Amulett an sich und hielt es ins Licht der Altarkerzen.

»Woher habt Ihr das?«

»Das trug der Mann bei sich, dem ich zugesetzt habe.«

Auf der gewöhnlich vollkommen glatten Stirn des Priesterbruders hatte sich unterdessen eine tiefe Furche gebildet. Er machte jetzt den Eindruck, die Sorge seines Gegenübers tatsächlich ernst zu nehmen. Das Amulett berührte der Priesterbruder lediglich mit Daumen und Zeigefinger, so als fürchtete er, sich daran verunreinigen zu können. Er reichte es Arnulf zurück, und dieser steckte es wieder ein.

»Und was Hermann von Schlichten angeht, da gibt es keinerlei Zweifel?«, vergewisserte sich Rupertus noch einmal mit einem von purer Ratlosigkeit geprägten Gesicht.

»Seine körperliche Qual hat unseren Komtur zum willfährigen Objekt dieser sich anscheinend epidemisch ausbreitenden Verschwörung gemacht. In meinen Augen kann dies das Versagen unseres Komturs zwar erklären, aber nicht entschuldigen … Dispens mag ihm der Herr ja trotzdem erteilen! Was uns angeht, so denke ich, müssen wir handeln. Ich jedenfalls werde nicht länger gegenüber den Ordensoberen schweigen.«

»Warum kommt Ihr also damit zu mir? Ich bin nur der Burgkaplan und kein Ordensoberer.«

»Ich brauche Euren Rat, wie am besten vorzugehen ist.«

Rupertus nickte, ging ein paar Schritte weiter ins Kirchenschiff  hinein und kehrte dann zurück. Dabei schien er intensiv nachzudenken.

»Wer weiß bereits von der Sache?«, fragte er hiernach, in einem Tonfall, dessen Schärfe man ansonsten bei dem eher sanftmütig wirkenden Priesterbruder vergeblich suchte.

»Niemand.«

»Was ist mit Euren Leuten?«

»Ich habe das Verhör allein durchgeführt. Und das mit vollem Bedacht, denn das Gesindel, das mir zu meiner Unterstützung zugeteilt wurde, ist in meinen Augen nicht vertrauenswürdig!«

»Ihr habt Euch tatsächlich bisher noch nicht an die höheren Stellen des Ordens gewandt?«

»Nein.«

Der Burgkaplan nickte abermals. »Ihr habt richtig gehandelt, dass Ihr zuerst zu mir gekommen seid.«

»Sagt mir, wie ich vorgehen soll, Bruder Rupertus – und erleichtert mir mein Gewissen, wenn ich tue, was zu tun ist!«

»Es will alles wohl bedacht sein!«

»Dagegen ist nichts einzuwenden, Bruder Rupertus. Aber eins steht fest: Schweigen kann ich nicht länger!«

Der Priesterbruder bedachte Arnulf von Brindig mit einem langen, prüfenden Blick. »Ich weiß«, raunte er dann. »Ich weiß …«

 

Am nächsten Morgen begannen Barbara und Erich den Tag in aller Herrgottsfrühe. Es gab eine karge Frühstücksmahlzeit, die ein Sariantbruder für sie bereitete, der auf der Burg die Funktion eines Küchenmeisters ausfüllte.

Ein Stallbursche hatte indessen die Pferde gesattelt. Zur Verabschiedung kam der Burgkaplan Rupertus, der sie für den vor ihnen liegenden Weg segnete.

»Unser Commendator lässt sich entschuldigen«, erklärte Bruder Rupertus. »Es geht ihm sehr schlecht.«

»Dann richtet ihm meine Grüße und meine Genesungswünsche aus«, erwiderte Barbara.

»Eure Anteilnahme wird ihn gewiss erfreuen. Wenn es ihm besser ginge, dann wäre er sicher selbst hier, um Euch zu verabschieden.«

Barbara stieg in den Sattel. Und Erich folgte ihrem Beispiel im nächsten Augenblick. »Sagt, Kaplan, wo ist Euer Ritterbruder Arnulf geblieben?«

»Ich weiß es nicht«, erklärte Rupertus. »Der Komtur hat ihn möglicherweise schon in aller Frühe mit einer wichtigen Aufgabe betraut. Jedenfalls seid Ihr nicht die Ersten, die heute die Memelburg verlassen, und es war mir so, als hätte heute Morgen ein Trupp Reiter bereits die Zugbrücke des äußeren Burghofs passiert.«

»Richtet auch ihm Grüße aus. Wer weiß, wann das Schicksal uns wieder zusammenführen wird.«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich und manchmal voller Rätsel. Werdet Ihr heute bis Grobin reisen?«

»Man wird sehen«, sagte Erich.

Grobin war das nächste Feste Haus des Ordens, gut einen Tagesritt entfernt. Barbara sah eigentlich keine Alternative, als sich dorthin zu wenden. Der Weg den schmalen, wenig bewohnten Küstenstreifen entlang, der die beiden Landesteile des Ordens miteinander verband, war die einzige halbwegs gefahrlose Möglichkeit, nach Norden zu gelangen. Der Weg nach Riga quer durch das Binnenland wurde wegen der vielen ungewissen Risiken, die dort lauerten, tunlichst vermieden.

Warum fragt der Kaplan danach?, schoss es Barbara durch den Kopf. Sie begegnete Erichs Blick, und mit einem Mal war ihr klar, dass er anscheinend denselben Gedanken hatte.

Genau in diesem Augenblick erscholl der durchdringende Schrei einer Frauenstimme. Der grauenhafte Laut drang aus einem der landwirtschaftlichen Nebengebäude am inneren Burghof. Selbst der Burgkaplan zuckte regelrecht zusammen. Erich ließ sich aus dem Sattel gleiten, und auch Barbara stieg wieder von ihrem Pferd herab, auch wenn sie das auf Grund ihrer unpraktischeren Kleidung nicht ganz so schnell hinbekam. Ein zweiter, noch grausigerer Schrei folgte, sodass man hätte denken können, dass in dem hölzernen Schuppen, aus dem er drang, gerade ein hochnotpeinliches Verhör durchgeführt wurde. Während Erich bereits zu dem Gebäude lief, gab Barbara die Zügel der Pferde an den Stallburschen und folgte dem Ritter von Belden. Sie war gezwungen, dabei etwas ihre Kleider zusammenzuraffen, aber dem Kaplan ging es in seinem Ornat keineswegs besser als ihr.

Eine junge Magd stürzte mit schreckgeweiteten Augen aus dem Schuppen. Sie schien völlig von Sinnen zu sein und schlug wild um sich. Ihr Blick wirkte leer, so als hätte sie das pure Entsetzen der wahrhaftigen Hölle geschaut. Erich fing sie auf und hielt ihre Arme fest, nachdem sie mit den Fäusten auf seinen Brustkorb getrommelt hatte.

»So beruhige dich!«, rief er, aber der dunkle Klang seiner Stimme verfehlte in diesem Fall vollkommen seine Wirkung. Sie wurde noch rasender. In einer Mischung aus Kurisch, Prussisch und plattem Düdesch formte ihr Mund jetzt scheinbar sinnlose, unzusammenhängende Worte. Nur ein Ausdruck war immer wieder zu hören und deutlich zu verstehen. »Der Teufel!«, schrie sie. »Der Teufel!«

Der Kaplan hatte zu beten begonnen und hielt das Kreuz, das er um den Hals trug, nun vor sich, wie es ein Ritter mit seinem Schutzschild zu tun pflegte. Aber er ging nur einen einzigen Schritt vorwärts und blieb dann wie angewurzelt stehen,  als aus dem Inneren des Gebäudes ein Geräusch zu hören war. Er war bleich geworden, und seine Stimme vibrierte leicht, während er weiter vor sich hin betete.

Barbara begab sich jedoch entschlossen durch die halb offen stehende Tür des Schuppens. »Man muss auch dem Schrecklichen ins Auge sehen!«, hatte sie die Worte ihres Vaters im Ohr.

Diese Worte gehörten zu einer der frühesten Erinnerungen ihres Lebens. Ihr Großvater war gestorben, und er hatte aufgebahrt im Kaminzimmer des Heusenbrink’schen Hauses in Riga gelegen. Zuerst hatte sie gar nicht hinsehen wollen, dann hatte ihr Vater zu ihr diese Worte gesprochen. Worte, die ihr damals Mut eingeflößt hatten und es noch heute taten, wann immer diese Erinnerung in ihr aufstieg. Derartige Dinge anzusehen und ihnen entgegenzutreten bedeutete, ihnen den halben Schrecken zu nehmen, diese Erfahrung hatte sie daraus für sich gewonnen.

Im Inneren der Scheune herrschte Halbdunkel. Ein Milchkrug zerbarst auf dem Boden, und die Milch spritzte in alle Richtungen. Eine Katze sprang fast lautlos davon. Sie war so klug, nicht aus dem Eingang zu flüchten, sondern dazu ein Loch in der dünnen Holzwand zu benutzen. Man hörte noch kurz ein wütendes Miauen, schließlich war sie fort.

Als Barbara den Kopf zur Seite wandte, stockte jedoch auch ihr der Atem: Aus einem riesigen Käsebottich ragten der Kopf und die Hände eines Mannes. Er saß darin wie der Kunde eines Baders in dessen Wanne, nur dass dieser Bottich mit bereits zähflüssig gewordener Milch gefüllt war – und der Mann den Tod gefunden hatte.

Das Gesicht erkannte Barbara sofort wieder. Es gehörte niemand anderem als dem edlen Ritterbruder Arnulf von Brindig. Dessen Augen hatte niemand geschlossen, und so schien er Barbara in seinem hasserfüllten Todeskampf anzustarren.  Auf seine Stirn waren mit Kohle drei schwarze, von einem ebenfalls schwarzen Kreis umgebene Kreuze gezeichnet.

 

»Wie bei dem Henker – vor drei Jahren in Lübeck«, hörte Barbara Erich sagen. Er hatte sich inzwischen von der Magd befreit, die den Toten als Erste entdeckt hatte und daraufhin in eine Art Raserei verfallen war, weil sie glaubte, den leibhaftigen Satan vor sich zu haben.

Mittlerweile hatte es auch der Kaplan gewagt, die Scheune zu betreten. Aber weiter als zwei Schritte ging er nicht hinein. Er bekreuzigte sich mehrfach.

Erich trat an den Käsebottich heran. Er fasste dem Toten unter die Achseln und drehte ihn herum. Auf dem Rücken wurde eine Wunde sichtbar. »Er wurde von hinten erdolcht!«, stellte Erich von Belden fest und richtete seinen Blick auf den Kaplan. »Könnt Ihr Euch einen Reim darauf machen, was hier geschehen ist?«

»Das ist furchtbar«, wisperte Rupertus nur.

»Jedenfalls scheint es so, als könne man sich nicht einmal innerhalb der Mauern eines Festen Hauses sicher fühlen!«

»Sicherheit gibt allein der Herr.«

»Was ist mit den schwarzen Kreuzen, die man Arnulf auf die Stirn gemalt hat? Habt Ihr eine Ahnung, was es damit auf sich hat?«

»Glaubt Ihr, ich würde darüber schweigen, wenn ich es wüsste?«

Erich reagierte zunächst nicht auf diese Gegenfrage, und Barbara fiel auf, wie gefasst und kontrolliert der Kaplan wirkte, auch wenn er offenbar mit aller Kraft versuchte, den gegenteiligen Eindruck zu erwecken.

Erich drängte auf einen schnellen Aufbruch. »Ihr solltet hier niemandem mehr trauen, Barbara – ganz gleich, wen Ihr aus Eurer Kindheit zu kennen glaubt!«, raunte Erich ihr zu, als sie wieder im Freien waren.

Sie schwangen sich auf ihre Pferde und passierten das Burgtor, noch ehe die Knechte im inneren Burghof es geschafft hatten, den Toten aus dem Bottich zu heben. Die Wächter öffneten ihnen bereitwillig das Fallgatter. Erich trieb sein Pferd ziemlich energisch an, und Barbara musste sich Mühe geben, nicht den Anschluss zu verlieren. Hintereinander preschten sie durch die engen Gassen der die Memelburg umgebenden Stadt. Noch war in diesen Gassen kaum etwas los. Noch schlief der Großteil der Stadtbevölkerung, und nur die Straßenfeger, Abortreiniger und Nachtwächter waren auf den Beinen.

Nachdem sie zuletzt auch die Stadtmauer passiert hatten, führte ihr Weg – wie schon auf der Nehrung – am Meer entlang. Erst als sowohl die Stadt als auch die Burg außer Sicht waren, zügelte Erich sein Pferd aus dem Galopp und ließ es in einer etwas gemächlicheren Geschwindigkeit traben.

»Ihr hetzt uns, als wäre uns der Leibhaftige auf den Fersen«, stellte Barbara fest.

»Vielleicht ist er das sogar – oder zumindest seine subalternen Statthalter hier auf Erden.«

»Ich kann mir ehrlich gesagt keinen Reim auf das machen, was da geschehen ist!«, stieß Barbara hervor und sog dann die belebende Meeresluft in sich hinein, so als gelte es, sich einen möglichst großen Anteil daran einzuverleiben. Schließlich fuhr sie fort: »Man könnte ja fast annehmen, dass Arnulf von Brindig durch einen seiner eigenen Ordensbrüder vom Leben zum Tode befördert wurde!«

Erich zügelte nun sein Pferd so, dass es stehen blieb, und  Barbara folgte seinem Beispiel. Er wirkte sehr ernst, und sie hatte schon die ganze Zeit über ein Gefühl, als ob er ihr etwas zu sagen beabsichtigte – allerdings hatte sie nicht den leisesten Verdacht, was das wohl sein mochte.

»Erinnert Euch, Barbara! Erinnert Euch und sagt mir jetzt alles, was Ihr je über einen Ring mit drei schwarzen Kreuzen darin gehört habt! Gleichgültig, wo und wann das gewesen sein mag.«

»Ich weiß nicht, was Ihr meint, Erich! Wie gesagt, für mich ist das alles nicht weniger rätselhaft als für Euch!«

»Dann will ich es für Euch noch etwas rätselhafter machen, auf dass Ihr Eure Bemühungen nach Erkenntnis verstärkt, denn womöglich hängt Euer Leben davon ab …«

Hatte er so etwas Ähnliches nicht schon einmal zu ihr gesagt – damals, als er sie vor den Machenschaften des Matthias Isenbrandt gewarnt hatte? Erich holte aus dem Beutel an seinem Gürtel ein Amulett hervor, das er Barbara gab: drei schwarze Kreuze in einem schwarzen Kreis – und die Flächen dazwischen in Gold.

»Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Vielleicht ein Erkennungszeichen.«

»Und wie seid Ihr in dessen Besitz gelangt?«

»Ihr erinnert Euch gewiss an unser letztes Gespräch in Lübeck, als ich Euch davor warnte, die Frau des Matthias Isenbrandt zu werden.«

»Wie könnte ich das je vergessen!«

»Noch in jener Nacht überfiel mich ein offensichtlich gedungener Mörder. Ich wehrte mich meiner Haut, und dieses Zeichen nahm ich dem Toten ab, denn kurze Zeit davor hatte man den städtischen Henker mit demselben Zeichen auf der Stirn auf dem Schindacker gefunden.« Barbara gab ihm das Amulett zurück, und er steckte es wieder ein.

»Ihr denkt, dass die Sache von damals etwas damit zu tun hat?«, fragte Barbara.

»An einen Zufall kann ich da jedenfalls nicht glauben«, erwiderte Erich.

Barbara schüttelte den Kopf, während ihr der vom Meer herwehende Wind das sorgfältig frisierte Haupthaar etwas zerzauste. »Aber was sollte das für eine Verschwörung sein, von der Ihr da sprecht? Sie müsste ja sowohl Lübeck als auch das Ordensland in ihren Griff genommen haben.«

»Es ist nicht auszuschließen, dass sie ja in Lübeck ihren Anfang genommen hat …«

»Ihr spekuliert!«

»Dann sagt mir, wie Ihr mit den Isenbrandts seit jener Zeit verblieben seid! Einen Ausgleich wegen der nicht in die Tat umgesetzten Heirat hat es Euren bisherigen Worten zufolge wohl nicht gegeben.«

»Das Haus Isenbrandt mag mächtig sein, Erich. Allerdings bestimmt nicht mächtig genug, um eine solche Verschwörung anzuzetteln. Selbst für gekrönte Häupter und mächtige Fürsten wäre das noch ein starkes Stück, an dem sich die meisten verheben würden!«

»Die Indizien sind dennoch unabweisbar, Barbara. Wer sonst hätte damals ein so großes Interesse daran haben sollen, die Giftmischerin zum Schweigen zu bringen? Wer sonst hätte darüber hinaus auch noch ein Interesse gehabt, den Henker und alle, die etwas von der Sache gehört hatten, auf die eine oder andere Weise dazu zu bringen, dass sie nichts darüber sagten?«

»Glaubt mir, mich verfolgen schon unablässig dieselben Gedanken, seit wir heute Morgen den Ritter im Käsebottich mit den schwarzen Kreuzen auf der Stirn auffanden!«

»Worum ich Euch bereits ganz zu Anfang unseres Gesprächs  eindringlich gebeten habe: Denkt darüber nach, wer Euch schaden will und wem es nützt, wenn Ihr stürzt! Überlegt, wer die Macht hat, einen Haufen Gesindel zu bezahlen und zu bewaffnen, damit der Euch auf der Nehrung auflauerte …«

Barbara atmete tief durch. »Überall scheint es Verräter zu geben. Ich kann nicht einmal ausschließen, dass bei dem Tross meiner eigenen Begleiter jemand war, der mich verriet! Und was den Orden angeht, so scheint man sich auch da auf niemanden mehr verlassen zu können.«

»Auf mich könnt Ihr jedenfalls zählen«, betonte Erich. »Das solltet Ihr wissen.«

Barbara lächelte mild. »Ja, das habt Ihr zweifellos bewiesen, Erich! Und dafür danke ich Euch sehr.«

»Es ist mir mehr als eine Ehre«, sagte er, und sein Tonfall veränderte sich dabei. »Missversteht nicht meine Absichten, doch kann ich nicht umhin, Euch gegenüber zuzugeben, dass ich sehr oft an Euch gedacht habe, nachdem wir uns in Lübeck trennen mussten. Ich habe mich gefragt, wie es Euch wohl ergangen sein mag und wie Ihr Euer Schicksal gemeistert haben mögt …« Er lächelte. »Wie - nicht ob. Zwar waren unsere Begegnungen damals nur sehr kurz, aber ich würde sie dennoch nicht als flüchtig bezeichnen. Ihr müsst mich stark beeindruckt haben!«

»Ihr übertreibt!«

»Keinesfalls.«

»Eure Worte verwirren mich mehr, als mir lieb ist. Wir sollten unseren Weg fortsetzen, sonst werden wir es heute nimmer bis Grobin schaffen.«

Erich nickte. »Ihr seid schon des Öfteren auf diesen Wegen gereist und kennt Euch auf jeden Fall besser im Ordensland aus als ich, der ich es nur vom Hörensagen her kenne.«

Barbara lächelte, und dabei traf ihr Blick für ein paar Augenblicke den seinen. Ein warmes angenehmes Gefühl durchströmte sie. Ein Gefühl, das mächtig genug war, um sie für einen Moment erschrecken zu lassen, denn es widersprach jeder ständischen Ordnung. Daran solltest du nicht einmal denken!, versuchte sie sich selbst zu ermahnen, obwohl ihr mittlerweile eigentlich klar sein musste, dass dies sinnlos wäre. Die Anziehungskraft, die dieser Mann auf sie ausübte, war einfach nicht zu leugnen, und ihre Gebete, die sie um der Keuschheit ihrer Gedanken willen gesprochen hatte, waren vollkommen wirkungslos gewesen. Die Stimme der Vernunft sagte ihr, dass eine Missachtung der Ordnung nur mit Schmerz und Leid enden konnte. Wenn dieser Weg zu Ende wäre, würden sie auseinandergehen und jeder seiner eigenen Bestimmung folgen. Einer Bestimmung, die bei einer Kaufmannstochter eine ganz andere war als bei einem Ritter. Dass dessen edle Abkunft sich nicht in materiellem Reichtum widerspiegelte, änderte nichts daran, dass er ihr in der Ordnung, die Gott nun mal vorgesehen hatte, weit übergeordnet war. Und doch galt jemand wie Erich in der Welt der hansischen Kaufleute und Patrizier wenig, denn ihm fehlte eben genau das, was bei ihnen an die Stelle vornehmer Herkunft getreten war: Wohlstand und Besitz.

»Mir ist dieses Land bei weitem fremder als Euch«, gestand Erich erneut. »Aber Ihr solltet noch einmal darüber nachdenken, ob Ihr wirklich Grobin zu Eurem nächsten Ziel machen solltet!«

»Es ist das nächste Feste Haus des Ordens«, stellte Barbara fest.

»Ja – und wer immer es auch auf Euch abgesehen haben mag, wird sich leicht ausrechnen können, dass Ihr irgendwann dort auftauchen werdet.«

»Die Alternative wäre ein Ritt durch Schamaitien – und  dort lauern die Banden der Litauer, die nicht davor zurückschrecken, sogar einfache Bauern gefangen zu nehmen und zu entführen!«

»Folglich werden dort wohl nicht mehr viele Menschen wohnen«, glaubte Erich.

Barbara nickte. »Genauso ist es«, bestätigte sie. »Es ist in großen Teilen eine sumpfige Ödnis. Die Kuren nennen es das Land der Geister.«
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Bernsteinsturm

Seit den Tagen, da unser Orden für das Königreich  Jerusalem in Übersee focht, waren unsere Ritter damit  vertraut, Botschaften von Tauben über das Land  tragen zu lassen, denn in den Ländern des Kalifen  war solches auch üblich, und niemand wollte den Heiden gegenüber im Nachteil sein. So brachten  unsere Ritter diese Meisterschaft in die Länder an  der Ostsee.

Melarius von Cleiwen

 

 

Barbara und Erich orientierten sich zunächst weiter an der Küstenlinie. Die Einwände, die Erich dagegen vorgebracht hatte, diesem Weg zu folgen, nahm die Tochter des Bernsteinkönigs zwar ernst, aber ihrer Ansicht nach überwogen die Argumente dafür, sich weiter an die bekannte Strecke zu halten – an einen Weg, den Barbara inzwischen recht sicher zu kennen glaubte. Jedenfalls wollte sie ungern das Risiko eingehen, sich in der schamaitischen Wildnis zu verirren oder gar ein Opfer der dort umherziehenden Banden zu werden. Von den übernatürlichen Bedrohungen, die in diesem unheimlichen Landstrich auf jeden Reisenden lauern mochten, ganz abgesehen.

Erich hatte ihren Entschluss mehr oder minder skeptisch akzeptiert. Er erkannte zumindest an, dass Barbara die örtlichen Verhältnisse besser kannte und zu beurteilen vermochte,  als es bei ihm der Fall war, der über dieses Land nur das wusste, was man andernorts an zum Teil sehr verzerrten Geschichten darüber zu erzählen hatte.

Vom Meer her zogen Wolken auf, und der Wind begann nun heftiger über die Dünenlandschaft zu wehen. Ein Wind, der die Bäume landeinwärts in seine Richtung wies.

Regen setzte ein und mischte sich mit Graupel. Der Wind zerrte an ihren Gewändern, und es dauerte nicht lange, bis Barbara das Haar feucht am Kopf klebte. Der Wind war eisig und ließ sie bis ins Mark frösteln. Das Meer wirkte aufgepeitscht, und die beiden Reisenden trieben ihre Pferde immer wieder voran.

Kurisches Wetter – unter diesem Namen kannte Barbara diese Wetterumschwünge im Frühjahr von klein auf, denn insgeheim zweifelte niemand daran, dass nur die geheimnisvollen Kräfte, die man diesem Land und seinen Bewohnern zusprach, so etwas heraufzubeschwören vermochten.

Zwischenzeitlich zuckten sogar Blitze am Himmel, und Donner grollte – so als ob der pferdeköpfige Donnergötze Perkunas mit einem seiner Hinterbeine ausschlug, um jeden Christen zu vertreiben, der sich in diesem Land aufhielt.

Nirgends gab es eine Möglichkeit, Schutz zu finden. Die Regenschauer verstärkten sich zu ausgesprochenen Regengüssen, und die Feuchtigkeit drang schließlich durch alle Schichten ihrer Kleidung. Erich schien das weniger auszumachen. Er ertrug die Nässe auf seinem Leib mit einer stoischen Gelassenheit, die er sich wahrscheinlich auf zahllosen Kriegszügen angeeignet hatte.

Barbara hingegen musste die Zähne zusammenbeißen. Sie zitterte bereits am ganzen Körper und versuchte dies, so gut es ging, zu unterdrücken. Ihre bisherigen Reisen durch das Ordensland hatte sie allesamt im überdachten Wagen hinter  sich gebracht, und auch wenn sie die Fahrten stets als durchaus anstrengend empfunden hatte, war dieser Ritt jedoch mit keiner von ihnen zu vergleichen.

Obwohl mittlerweile ihr gesamter Körper schmerzte, sie ihre Füße und Hände vor lauter Kälte und Nässe schon gar nicht mehr zu spüren glaubte, war sie nichtsdestotrotz entschlossen durchzuhalten. Eine Verzögerung konnten sie sich nicht erlauben, denn dann schafften sie es nicht mehr bis zur Ordensburg Grobin. Diese Burg erachtete Barbara als den sichersten Aufenthaltsort für die nächste Übernachtung, auch wenn Erich aus seiner Skepsis gegenüber dem Orden keinen Hehl gemacht hatte. Selbst wenn es Verräter im Orden gab, die vielleicht Albrecht von Gomringen nahegestanden hatten oder denen das Haus Heusenbrink aus irgendeinem anderen Grund ein Dorn im Auge war, war für Barbara eigentlich nicht vorstellbar, dass jemand es wagte, ihr innerhalb einer Ordensburg etwas anzutun.

Andererseits war auch Arnulf von Brindig innerhalb einer Ordensburg ermordet worden, und es war noch nicht einmal auszuschließen, dass einer seiner eigenen Brüder im Geiste und im Glauben dies getan hatte!

Wenn die Brüder sich schon untereinander töten, dann solltest du ihren Garantien vielleicht auch nicht mehr allzu sehr trauen!, ging es der jungen Frau durch den Kopf, während der Regen nun nochmals stärker wurde. Der Wind drehte etwas auf Nordwest und blies ihr so den kalten Regen von schräg vorne ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und krampfte die kalten Hände um den Sattelknauf. Ihr Pferd war offenbar gut ausgebildet worden, auch wenn es nicht unbedingt ein Ritter sein musste, der zuletzt auf ihm im Sattel gesessen hatte. Das gute Tier folgte einfach Erichs Apfelschimmel auf dem Fuß.

Am frühen Nachmittag ließ der Regen etwas nach, aber das Wetter machte ansonsten nicht den Eindruck, als würde es sich in den nächsten Stunden noch einmal grundlegend ändern. Der Himmel war so grau und düster, dass man glauben konnte, die Dämmerung sei bereits hereingebrochen. Plötzlich zügelte Erich seinen Apfelschimmel, und Barbaras Pferd folgte wie immer dem Beispiel des Apfelschimmels und blieb ohne Barbaras Zutun stehen.

Seit Stunden hatten Barbara und Erich kein einziges Wort gesprochen, sondern nur jeweils stumm Kraft gesammelt, um durchzuhalten. Auch jetzt sprach Erich nicht. Er deutete nur in die Ferne.

Dort tauchte in unmittelbarer Nähe des Meeresufers eine Siedlung auf. Ein auf Pfählen errichteter Steg ragte ein ganzes Stück ins Wasser. Boote waren daran vertäut und schaukelten in den vom Sturmwind aufgepeitschten Wellen. Weitere Boote lagen am Strand. Die Häuser wirkten wie hingeworfen.

Eine Kirche bildete das Zentrum des Ortes, und ihr Turm überragte alle anderen Gebäude bei weitem. Das Kreuzeszeichen war ebenso unübersehbar wie der kahle Pferdeschädel, den man am Turm befestigt hatte, um den alten Donnergötzen Perkunas zu beruhigen. Auf Dauer ohne Erfolg, wie das gerade herniedergehende Unwetter zu bestätigen schien.

»Das ist Polangen!«, stellte Barbara fest. »Hier ist das Ordensland nur wenige Meilen breit, und Schamaitien beginnt schon beinahe dort, wo die Dünen zu Ende sind!«

»Ein wahrhaftig schmaler Streifen, um zwei Landesteile miteinander zu verbinden«, meinte Erich.

»Früher gab es in der Nähe ein kleines Kloster des Ordens, das ist jedoch auf Grund der unsicheren Lage aufgegeben worden. Aber immerhin gibt es im Ort noch einen Gasthof, den viele benutzen, die im Auftrag des Ordens unterwegs sind.«

»Ihr kennt den Gastwirt?«

»Das ist Algirdas Grobehand.«

Erich lächelte. »Ich nehme an, schon Euer Vater ist bei ihm eingekehrt!«

»Nein, so ist es in diesem Fall nicht. Algirdas arbeitete für unser Handelshaus und leistete den Heusenbrinks über Jahre hinweg treue Dienste. Auf diese Weise sparte er sich genug zusammen, um die Gastwirtschaft zu gründen, die an einem Ort liegt, den nun wirklich jeder Reisende zu durchqueren hat, wenn er Livland auf dem Landweg erreichen will.«

»Verstehe. Nicht jedem steht schließlich ein Quartier in der Memelburg offen.«

»Ihr sagt es!«

»Ist dieser Algirdas ein Kure?«

»Nein, er ist Litauer. Es war für meinen Vater wichtig, jemanden zu haben, der in der Lage war, ihm zu übersetzen, wenn er Nachrichten mit Litauern austauschte – und in seltenen Fällen kamen sogar Gäste und Handelspartner aus dem Großfürstentum, wenngleich der ewige Krieg zwischen Litauen und dem Orden diese Verbindung nie wirklich hat erblühen lassen.«

»Ich habe für Litauen gekämpft, aber kein einziges Wort Litauisch dabei gelernt, sondern nur Polnisch«, bekannte Erich. »Die Söldner stammten fast ausnahmslos aus dem Königreich Polen …«

»Ich schlage vor, dass wir bei Algirdas unsere Kleider etwas trocknen, damit wir uns nicht den Tod holen.«

»Wenn dieser Algirdas wirklich so vertrauenswürdig ist, wie Ihr meint, dann sollten wir ein Quartier bei ihm vielleicht sogar der Burg Grobin vorziehen.«

»Dann werden wir einen halben Tag verlieren!«

»So, wie es aussieht, werden wir das in jedem Fall. Sollte allerdings auf der Memelburg irgendein Verräter gewesen sein,  der zu jenen gehört, die Euch nach Leben, Freiheit oder beidem trachten, dann könnt Ihr sicher sein, dass die Kunde darüber, wann Ihr von dort aufgebrochen seid, Euch vorausgeeilt ist. Die Ordensritter sind für ihre Taubenpost bekannt, und es gehen Schiffe nordwärts, die ebenfalls schneller reisen dürften als wir! Wie ich Euch schon einmal darlegte, wird man höchstwahrscheinlich irgendwo auf dem Weg nach Grobin auf Euch warten, so, wie man es schon an der Nehrung getan hat. Zumindest würde ich das tun, wenn ich Euch Übles wollte. Im Übrigen braucht man den Weg dorthin gar nicht genauer zu kennen, um zu ahnen, dass es dort gewiss auch Orte gibt, die für einen Überfall wie geschaffen sind.«

»So sollen wir Algirdas um ein Nachtlager bitten?«

»Und die Burg Grobin umgehen, um für Eure Feinde unberechenbar zu werden.«

»Und danach? Sollen wir Burg Goldingen ebenfalls umgehen und nur noch in der Wildnis oder bei Bauern im Stall schlafen?«

»Letzteres ist vielleicht gar nicht der schlechteste Gedanke … und noch etwas!«

Sie sah ihn fragend an. »Was?«

»Da Ihr Eure Kleider ohnehin ablegen werdet, solltet Ihr sie vielleicht auch eintauschen!«

Barbara glaubte im ersten Moment, sich verhört zu haben. »Das meint Ihr nicht im Ernst?«

»Ich glaube, Ihr seid in Eurer Erscheinung zu auffällig. Wer trägt in diesem Land schon einen Mantel mit Pelzbesatz? Ihr fallt sofort auf und macht es jemandem, der Euch zu folgen versucht, unnötig leicht. Jeder wird sich an Euch erinnern, denn so viele Reisende auch zum Beispiel nach Polangen kommen mögen, kaum jemand wird so vornehm sein wie Ihr! Also da Ihr schon nicht bereit seid, den Weg zu ändern …«

»Aus guten Gründen!«

»… so solltet Ihr zumindest bereit sein, Euren Habitus zu verändern!«

»Und wie stellt Ihr Euch das vor?«

»Zieht Männerkleidung an! Unter einem Kapuzenwams wird Eure holde Weiblichkeit für den ersten Anschein verborgen sein, und wenn jemand von uns berichtet, wird er demnach nicht von einer edlen Dame und einem Ritter berichten, sondern von einem heruntergekommenen Söldner und einem Knecht.«

»Vielleicht habt Ihr recht.«

»Ich habe mich in der Frage des Weges Euren Argumenten gefügt, aber gerade darum solltet Ihr in diesem Fall auf mich hören.«

 

So als wollte der kurische Donnergötze Perkunas den Entschluss, in Polangen einzukehren, noch einmal nachhaltig unterstützen, kam ein Schauer auf, der heftiger war als alles, was Barbara an diesem Tag schon an schlechtem Wetter hatte über sich ergehen lassen müssen. Es war, als ob die Schleusen des Himmels sich innerhalb von Augenblicken völlig geöffnet hätten und ihre gesamten Vorräte an Nässe auf einmal herausließen. Die Nässe war längst durch die letzten Schichten ihrer Kleidung gedrungen. Sie trieb ihr Pferd an. Ihre Schenkel schmerzten von dieser dauernden Anspannung, an die sie nicht gewöhnt war, und waren auf Grund der feuchten Kälte überdies völlig verkrampft.

Gemeinsam mit Erich erreichte sie die ersten Häuser von Polangen. In der Zwischenzeit nahm der Regen immer mal wieder an Heftigkeit zu und wieder ab, sodass Barbara das Gefühl hatte, der Himmel selbst würde atmen.

In Polangen waren die Häuser mit den kurischen Hengstköpfen  in der Überzahl. Fast alle Gebäude trugen dieses Zeichen, und sehr häufig waren daneben zugleich Kreuzeszeichen angebracht, damit man den Bewohnern kein Heidentum vorwerfen könnte. Außerdem waren sie vermutlich der Überzeugung, dass man sich am besten des übernatürlichen Beistandes aller Religionen versichern sollte, wenn man in einer so unruhigen Gegend so dicht am Meer lebte.

Niemand war bei diesem Wetter im Freien. Einige der am Strand liegenden Boote waren bereits bis zum Rand mit Wasser gefüllt und im Begriff überzulaufen. Ein aufgespanntes Fischernetz hatte es weit weggeweht. Es war schließlich im Geäst eines der wenigen Bäume, die es im Ort gab, hängen geblieben.

Ein paar Schweine quiekten, als stünde ihnen die Schlachtung bevor, und ein Hund übertönte sie mit seinem heiseren Gekläff. Nicht einmal ihn hatte man zu dieser Stunde vor die Tür jagen wollen.

»Scheint alles ruhig hier zu sein!«, meinte Erich, nachdem er den Blick prüfend hatte schweifen lassen. Nichts deutete darauf hin, dass hier ein Hinterhalt drohte. Barbara bemerkte, dass seine Augen den Boden absuchten. Er suchte wahrscheinlich nach Pferdespuren, um ermessen zu können, ob in letzter Zeit Reiter und Wagen nach Polangen gelangt waren.

Aber das war wohl nicht mehr erkennbar, denn der Boden war derart feucht und schlammig geworden, dass die Hufe der Pferde bis zu den Fesseln einsanken, wenn das Tier nur für eine kurze Weile stillstand.

Barbara zeigte mit dem Finger auf eines der Häuser, das nach der Kirche das größte Gebäude am Ort war und darüber hinaus auch das einzige, das über zwei Stockwerke verfügte. Es war wie die Kirche aus Stein, während fast alle anderen Gebäude Langhäuser in Fachwerkbauweise waren. Nur der unvermeidliche Hengstkopf prangte auch hier am Giebel.

»Das ist es«, sagte Barbara.

So lenkten sie ihre Pferde unverzüglich zu dem Haus, stiegen ab und machten die Tiere an einer Querstange fest. Erich klopfte gegen die Tür.

Ein Mann von sehr kräftiger Statur öffnete. Er musterte Erich eingehend von oben bis unten und schaute dann Barbara an.

»Ich bin es, Barbara Heusenbrink!«, gab sich Barbara zu erkennen. »Erinnert Ihr Euch nicht mehr an mich, Algirdas?«

Dass man dem Wirt Algirdas den Beinamen Grobehand gegeben hatte, konnte nicht verwundern – seine Hände waren ungewöhnlich groß und kräftig. Sein breites Gesicht hatte allerdings einen gutmütigen Ausdruck.

Algirdas rief etwas in den Raum hinein, von dem weder Barbara noch Erich auch nur ein einziges Wort verstanden. Anschließend winkte er die beiden Reisenden herein. »Kommt nur herein! Es ist mir eine Ehre, Euch zu begrüßen … Um die Pferde werden sich meine Knechte kümmern!« Sie ließen sich nicht lange bitten, sondern traten ein. Algirdas fuhr inzwischen fort: »Ja, früher diente ich anderen – jetzt bin ich selbst ein Herr, wie Ihr seht!«

»Es scheint Euch gut zu gehen«, bemerkte Barbara.

»Ich habe eine kurische Frau geheiratet, die halbe Heidin ist – doch solange sie nur mich verzaubert, soll es mir gleich sein, wenn sie eine Hexe ist!« Algirdas lachte dröhnend.

»Solche Reden lasst aber nicht den Pfarrer hören!«, meinte Barbara.

»Ihr kennt mich. Ich fürchte weder Tod noch Teufel, weder die kurischen Götzen noch meine litauische Verwandtschaft! Die hält mich für einen Verräter, weil ich mit meinem Gastgewerbe Gewinn damit mache, dass die Ordensritter hier vorbeikommen, um bei mir ihr letztes Bier zu trinken, ehe  sie nach Schamaitien in den Krieg ziehen, wo regelmäßig die Hälfte von ihnen in den Mooren versinkt!«

Das Wasser tropfte Barbara vom Kopf, und ihr Pelzkragen hatte sich regelrecht vollgesogen. Algirdas wandte sich an Erich. »Ein Ritter – aber ohne das Kreuz … Ein Mann, der sein Glück machen und dabei ein paar Heiden erschlagen will? Nur zu! Seitdem der Orden nicht mehr so siegreich wie früher ist, gibt es nicht mehr so viele herrschaftliche Söhne, die nach Livland kommen, um sich im Kampf gegen die Heiden ihre Sporen zu verdienen, ohne dass sie deswegen ein Gelübde ablegten.«

»Nun, die Zahl der Heiden hat ja wohl genauso im Laufe der Jahre nachgelassen, wie ich gehört habe«, erwiderte Erich.

»Richtig. Aber glaubt nicht, dass der Krieg weniger grausam ist, nur weil fast nur noch Christen gegen Christen das Schwert führen!«

Sie befanden sich dieweil in der Mitte eines Schankraums, in dem Tische und Stühle standen, dazu einige Fässer mit Bier. Etwa zwei Dutzend Männer saßen hier – manche auf den Stühlen, die in kurischen Häusern nicht unbedingt üblich waren, andere aber auch auf dem Boden. Ihr Stimmengewirr war, wenige Augenblicke, nachdem Barbara und Erich den Raum betreten hatten, verstummt. Nun starrten sie die Ankömmlinge an.

Einer von ihnen äußerte endlich ein paar Worte, die irgendwie erleichtert klangen, und übersetzte sie dann in verständliches, aber akzentbeladenes Platt. »Kein Kreuz«, stellte der Mann fest, der wie fast alle kurischen Männer im Raum keinen Bart trug. »Kein Kreuz!«

Das Stimmengewirr brandete daraufhin wieder auf, und eine Zeit lang konnte man kaum sein eigenes Wort verstehen, so laut wurde es. Obwohl Barbara ja nicht verstand, was gesprochen  wurde, war doch ganz eindeutig, dass die Stimmung sich entspannt hatte.

»Die sind erleichtert darüber, dass Euer Begleiter kein Kreuzritter ist!«, raunte Algirdas Barbara zu.

»So?«

»Wenn die Ordensritter hierher kommen, dann gibt es zwei Möglichkeiten: Die eine besteht darin, dass sie auf der Durchreise sind und höchstens eine Nacht bleiben. Dagegen hat niemand etwas – und ich schon gar nicht.«

»Und was ist die andere?«, mischte sich Erich ein.

»Es kommen immer öfter Ritterbrüder hierher, die die Aufgabe haben, den örtlichen Bernsteinvogt zu kontrollieren. Insbesondere dann, wenn die gefundene Menge nicht mit der übereinstimmt, die jedes Dorf erbringen muss … Dann kann es schon mal ziemlich viel böses Blut geben. Und in den letzten Jahren hat der Hochmeister die Menge immer wieder erhöht, sodass es zunehmend schwieriger geworden ist, das Soll zu erfüllen – aber das soll Eure Sorge nicht sein!«

Barbara runzelte die Stirn. »Das klingt nicht sehr glücklich, was Ihr da sagt.«

»Nein, versteht mich nicht falsch! Ich bin glücklich – so glücklich, wie es für einen Mann meines Standes und meiner Herkunft überhaupt nur möglich ist. Aber manchmal wird uns das Leben hier draußen ganz schön schwer gemacht! Da werde zum Beispiel auch ich mit der ganzen Familie zum Steinesammeln hinaus an den Strand geschickt, wenn der Vogt meint, dass dies sein müsse, obwohl ich mit meiner Wirtschaft nun wirklich genug zu tun habe! In diesen Zeiten weiß ich dann nicht, wie ich alles schaffen soll, mal abgesehen davon, dass vom Gewinn an diesem Ostseegold ohnehin nichts hier in Polangen bleibt. Doch darüber seid Ihr ja zweifellos am besten informiert …« Algirdas grinste schief, seine Miene  behielt dabei trotzdem ihre grundsätzlich gutmütige Ausstrahlung.

Im Kamin prasselte ein Feuer, das angenehme Wärme verbreitete. Algirdas sorgte dafür, dass dort etwas Platz gemacht wurde, sodass Barbara und Erich sich wärmen konnten.

»Ihr wollt die Nacht über hierbleiben?«, fragte Algirdas.

»Ja«, sagte Barbara.

»Dazu kann ich Euch auch nur raten! Nach diesem Regen werden die Wege weiter nördlich so versumpft sein, dass Ihr mindestens die doppelte Zeit berechnen müsst – und das bedeutet, Ihr würdet es heute wohl bis Grobin nicht mehr schaffen.«

Barbara nickte nur und hielt ihre Hände über das Feuer.

Algirdas sprach jetzt Erich an. »Ihr habt Glück, zurzeit ist keines meiner Zimmer belegt.«

 

Die beiden Knechte, die sich um die Pferde gekümmert hatten, kamen wieder zurück in die Gaststube.

Ein Fensterladen klapperte – der Sturm schien an Heftigkeit noch zuzunehmen.

Barbara und Erich bekamen ein heißes Getränk angeboten, das einen durchdringenden, aber angenehmen Geruch hatte.

»Was ist das?«, erkundigte sich Barbara.

»Ein kurischer Kräutersud, der Euch von innen besser aufwärmen wird als jedes Feuer!«

»Hat Eure Frau den aufgebrüht?«

»Keine Angst, das hat sie bereits vor einer geraumen Weile getan, und wenn es ihre Absicht gewesen wäre, jemanden zu verhexen, dann gewiss nicht Euch! Schließlich konnte sie ja nicht ahnen, dass wir heute noch Gäste bekommen.«

Barbara lächelte. »Könnte sie das nicht geahnt haben, wenn sie wirklich eine Hexe wäre?«

Algirdas lachte. »Sie ist gewiss vielseitig begabt, aber die Vorausschau gehört nicht zu ihren Fähigkeiten!« Dann beugte er sich etwas vor und sprach in gedämpftem Tonfall weiter. »Glaubt Ihr, dann würde ich mich mit einem Wirtshaus begnügen? Vielmehr würde ich die Seherdienste meiner Frau an die Großen und Mächtigen vermitteln und damit ein Vermögen anhäufen, gegen das selbst das Geschäft mit dem Bernstein ein Nichts ist!«

»An Geschäftstüchtigkeit scheint es Euch ja nicht zu mangeln«, meinte Erich mit einer Mischung aus Anerkennung und Spott.

Wenig später kam Algirdas’ Frau aus einem der Nebenräume, mit einem kleinen Kind auf dem Arm. Sie begrüßte die Gäste, sprach aber nur Kurisch, sodass man sie nicht verstehen konnte. Ihr Name lautete Egle, und sie deutete auf ihr Kind, als sie auch dessen Namen nannte: »Jurate.«

»Jurate?«, fragte Barbara. »Also wie die Meerjungfrau im Bernsteinschloss!« Sie wandte sich an Erich. »Die Geschichte von Jurate erzählt man überall in Kurland und Livland. Selbst in Riga kennt man sie. Und man erzählt sie überall etwas anders.«

»So klärt mich auf!«

Doch das ließ sich Algirdas nicht nehmen. »Die unsterbliche Meerjungfrau Jurate wohnte in ihrem Bernsteinschloss, tief unten auf dem Grund des Meeres. Von dort aus regierte sie über die See und ihre Bewohner. Aber ein junger Fischer störte den Frieden ihres nassen Reiches, denn er fing zu viele Fische, sodass man sich über ihn beschwerte. Da sollte Jurate den Fischer bestrafen, doch anstatt ihn zu strafen, verliebte sie sich in ihn, nahm ihn mit in ihr Reich der Tiefe und lebte dort glücklich mit ihm in ihrem Bernsteinschloss.«

»Eine rührende Romanze, wie man sie andernorts mit Rittern und Burgdamen zu berichten weiß«, kommentierte Erich. 

»Das ist noch nicht das Ende«, ergänzte Algirdas. »Perkunas, der unsterbliche Herr des Donners, war erzürnt darüber, dass die ebenfalls unsterbliche Meerjungfrau Jurate sich mit einem sterblichen Fischer eingelassen hatte. So schleuderte er in seiner Wut einen Blitz, der bis in die Tiefe der See hinabreichte. Dieser Blitz tötete den Fischer und ließ das Bernsteinschloss in tausend Splitter zerspringen. Seitdem spült das Meer nach jedem Sturm Bernstein an den Strand. Und wenn der Wind heult, dann horcht genau hin, denn es kann sein, dass Ihr Jurates Klage hört, wenn sie ihren Geliebten beweint …«

»Dann solltet Ihr dafür beten, dass Eurer kleinen Jurate ein solch tragisches Schicksal erspart bleibt«, mahnte Erich.

Algirdas seufzte. »Davor mögen der Herr und alle kurischen Götter sie schützen. Ich persönlich glaube im Übrigen ja, dass Perkunas in Wahrheit selbst ein Auge auf Jurate geworfen und sie ihn verschmäht hatte. Aber kann einen das verwundern? Welche Frau will schon einen Gefährten mit einem Pferdegesicht!«

 

Algirdas führte Barbara und Erich zu den Zimmern im Obergeschoss. Außer als Gästezimmer dienten sie noch als Abstellkammern oder Unterkunft für die Knechte, die dann im Stall zu übernachten hatten, wenn Gäste da waren.

»Wir brauchen Kleidung«, sagte Barbara.

»Ich verstehe, Eure Sachen können wir beim Feuer über Nacht aufhängen, dann sind sie morgen einigermaßen trocken«, meinte Algirdas.

»Das auch. Allerdings benötige ich zusätzlich zu meinen Kleidern unauffällige, warme Männerkleidung für die weitere Reise nach Riga. Dafür werde ich gut bezahlen, und falls das, was ich bei mir habe, nicht reichen sollte …«

»… genießt das Haus Heusenbrink bei mir ewige Kreditwürdigkeit!«, stellte Algirdas klar. »Ich verdanke Eurem Vater viel, und es wäre mir eine Ehre, davon auch nur ein wenig an Euch vergelten zu können.«

»Dafür danke ich Euch.«

Algirdas kratzte sich am Kinn, hernach ging er zu einem der klappernden Fensterläden, um ihn wieder richtig zu befestigen. »Ein schöner Bernsteinsturm wird das!«, murmelte er dabei.

»So freut Euch doch!«, meinte Barbara.

»Sobald er vorbei ist, wird der Vogt uns alle hinaus zum Strand jagen!«

 

Barbara und Erich bekamen jeweils einen der Räume zugewiesen und Kleider zum Wechseln. Algirdas hatte Barbara auch eine Kerze für den Raum mitgebracht. Schließlich mussten bei dem Sturm alle Fensterläden geschlossen bleiben, und durch die wenigen Ritzen und Spalten drang nicht allzu viel Licht.

Draußen toste weiterhin der Sturm, und Perkunas’ Hufe schienen mit ihrer Wucht die ganze Küste aufwühlen zu wollen. Aber Algirdas’ Haus machte den sicheren Eindruck, dafür gebaut worden zu sein, solchen Belastungen standzuhalten.

Barbara zog ihre Kleider aus, die von außen nach innen immer nasser wurden – die Wärme im Gastraum hatte bei der Oberbekleidung bereits leichte Wirkung gezeigt. Frierend stand sie schließlich im letzten Hemd da und streifte es auch noch über den Kopf. Es war so nass, dass das Wasser aus dem Leinenstoff herausquoll, wenn man es auszuwringen versuchte.

Sie musste niesen und hoffte nur, sich in dem Unwetter nicht irgendein schnelles Fieber geholt zu haben, wie es nach solchen Ereignissen regelmäßig umging und die Menschen mit röchelndem Husten wie die Fliegen sterben ließ, so als  hätte das modrig gewordene Land selbst einen üblen, miasmatischen Faulatem aus seinen Tiefen entlassen. Ein Fieber, das vor allem diejenigen als Erste hinwegraffte, die ohnehin von schwächlicher Konstitution waren – wie es bei Barbaras Mutter von jeher der Fall gewesen war.

Nackt, wie sie jetzt gerade war, legte sich Barbara im Kerzenschein die Männerkleider zurecht, die Algirdas ihr besorgt hatte. Es waren augenscheinlich keine Gewänder, die Algirdas selbst getragen hatte, denn dafür hatten sie einfach eine zu kleine Größe. Barbara hätten die Sachen des Gastwirts auch wohl wie Säcke vom Körper gehangen, und ein noch so breiter Gürtel wäre nicht in der Lage gewesen, sie zusammenzuhalten. Sie nahm an, dass die Kleidung ursprünglich von irgendwelchen etwas zierlich gebauten Knechten stammte.

Als Barbara zufällig den Blick wandte, bemerkte sie voller Entsetzen, dass die Tür zu ihrem Zimmer noch halb offen stand. Draußen auf dem Korridor sah sie eine Gestalt.

Es war Erich, der nun barfuß und in den Kleidern eines Knechtes dastand. Nur das Rapier trug er nach wie vor am Gürtel, und im Moment war es der einzige Ausweis seines Rittertums.

Er wirkte etwas verlegen – und Barbara schluckte. Wie lange mochte sein Blick schon auf ihr ruhen?

»Verzeiht, ich wollte mich Euch nicht unziemlich nähern«, versicherte Erich und entfernte sich ein paar Schritte.

Barbara streifte schnell die Hose und das Wollwams des Knechts über. Beides wurde durch einen Gürtel zusammengehalten. Die Füße blieben hingegen barfuß. Ihre eigenen Reisestiefel, die sie bisher unter ihren Gewändern getragen hatte, würde sie wieder anziehen, sobald sie ausreichend getrocknet waren. Wenn die neuen Beinkleider den größten Teil davon bedeckten, fielen diese einem flüchtigen Betrachter  nicht so sehr auf, hoffte sie – zumal die Stiefel inzwischen dick mit einer Schlammschicht überzogen waren. Zumindest war ihr Aufzug dann für die Weiterreise auf jeden Fall wesentlich unauffälliger, als wenn sie länger mit einem Pelzbesatz herumliefe. Soll Algirdas den behalten und seiner Frau schenken oder gewinnbringend verkaufen!, dachte sie. Hier draußen, in diesen halbheidnischen Kurendörfern, kümmerte es keine Zunft und auch sonst niemanden, wie breit ein Pelzkragen war oder welche Kleidung sich für welchen Stand vielleicht nicht schickte. Die Bernsteinvögte und Ordensritter hatten schon genug damit zu tun, die gröbste Ordnung aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass der Strom an Bernstein, der vom Ordensland ausging, nicht versiegte. Und die Pfarrer waren schon zufrieden, wenn jeder Einheimische ein Kreuz an den Grabtafeln der Krötengöttin anbringen ließ und damit wenigstens formal zur Schau stellte, dass er an Jesus Christus glaubte.

 

Als die neu gewandete Barbara Erich auf dem Korridor wiedertraf, wo er offenbar auf sie gewartet hatte, fühlte sie sich ein wenig befangen.

»Tut mir einen Gefallen und vergesst, was Ihr soeben gesehen habt!«, bat sie.

»Ihr seid von schöner Gestalt, und ich fürchte, vergessen werde ich das wohl kaum.«

Barbara bekreuzigte sich daraufhin. »Nicht einmal Eheleuten wird es von unserer heiligen Kirche geraten, einander nackt zu betrachten! Auch wenn Ihr da möglicherweise rauere Sitten gewohnt seid und in dieser Hinsicht die Gebote des Herrn nicht ganz so wichtig nehmt …«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Heißt es nicht, dass den Heeren die Huren folgen? Ihr habt  mir doch selbst erzählt, in wessen Heeren Ihr über die Jahre gedient habt!«

»Wie gesagt, ich kann Euch nur nochmals um Verzeihung bitten – gleichwohl solltet Ihr mich bisher gut genug kennen gelernt haben, um zu wissen, dass kein Anlass besteht, sich vor mir zu fürchten.«

Sie sah ihn an, und ihre Hand kam dabei der seinen so nahe, dass sie sich fast berührten und sie die Wärme des fremden Körpers zu spüren vermochte.

»Das tue ich auch nicht!«, versicherte sie.

»Dann ist es ja gut.«

Die Wahrheit ist, dass ich mich vor etwas ganz anderem fürchte!, ging ihr ein Gedanke durch den Sinn, den auszusprechen sie sich allerdings hütete. Was ihr tatsächlich Angst machte, war, dass ihr die Art, wie er ihren Körper betrachtet hatte, auf eine überwältigende und verwirrende Weise angenehm gewesen war.

 

Im Schankraum wärmten sie sich am Feuer und sprachen kaum ein Wort. Obwohl sich die meisten Gäste im Raum auf Kurisch unterhielten und man bei einem Teil von ihnen sogar annehmen musste, dass sie nur des Kurischen mächtig waren, schien es Barbara doch kein Ort für ein ungestörtes Gespräch zu sein.

Einige der Männer hatten sich in ein Würfelspiel vertieft, an dem auch andere regen Anteil nahmen; mehrfach kam es, vermutlich auf Grund unterschiedlicher Regelauslegung, beinahe zum Streit zwischen den Spielern. Einmal musste Algirdas beschwichtigend eingreifen. Barbara verstand kein Wort von dem, was er ihnen sagte – aber er hatte Erfolg. Vielleicht drohte er ihnen einfach nur an, sie bei diesem Wetter bei der Tür hinauszuwerfen – und bei einem Mann von Algirdas’ Größe  und Gestalt glaubte da sicher niemand an eine leere Drohung.

Was draußen geschah, davon konnte man im Schankraum so gut wie gar nichts mitbekommen, denn alle Fensterläden waren dicht geschlossen.

Aber dass sich die Wetterlage mit der Zeit entspannte, konnte man sich durchaus zusammenreimen, denn der Wind heulte mit der Zeit weniger um das Haus, der Regen prasselte nicht mehr mit solcher Wucht herab, und das unablässige Klappern der Läden ließ ebenfalls nach. Das sicherste Zeichen dafür gaben vielleicht jedoch die Tiere, die sich langsam zu beruhigen schienen – sowohl die Schweine und Pferde in den Stallungen als auch die Hunde, die sich dem Unwetter bislang mutig entgegengestellt hatten.

Barbara fehlte indessen jedwedes Maß dafür, wie viel Zeit seit ihrem Eintreffen hier eigentlich vergangen war.

Doch plötzlich riss jemand die Tür auf, und mit einem Schlag verstummte jedes Gespräch im Schankraum. Alle Augen waren jetzt auf den breitschultrigen Mann gerichtet, der eingetreten war. Er trug ein Lederwams sowie ein Schwert an der Seite und hatte um dessen Griff seine linke Hand gelegt. Sein Umhang war eng um die Schultern gezogen, und die Lederkappe hing ihm tief im Gesicht. Ein dunkler Bart wuchs ihm fast bis unter die Augen, und das allein wies darauf hin, dass er kein einheimischer Kure war.

Der Mann brüllte ein paar Worte auf Kurisch. Er tat das freilich so gestelzt und unsicher, dass sogar für Barbara erkennbar war, dass er diese Sprache nur mühsam gelernt hatte und sich in ihr nicht wirklich sicher fühlte.

»Wer ist das?«, raunte Erich Algirdas zu.

»Unser Vogt«, lautete die einsilbige und gleichfalls geflüsterte Antwort des Wirtes. Das Wiehern mehrerer Pferde und  das Getuschel einiger Stimmen, die man von draußen vernehmen konnte, machten deutlich, dass er nicht allein gekommen war. Der Regen hatte offensichtlich aufgehört. Zwar blies noch ein kalter Windhauch durch die offene Tür herein, aber mit dem vorhergehenden Sturm war das nicht mehr zu vergleichen.

Innerhalb weniger Augenblicke erhoben sich alle Männer von ihren Plätzen. Das Würfelspiel wurde abgebrochen und jeder Bierkrug noch hastig geleert. »Jetzt werden wir hoffentlich genug finden, um unser Soll zu erfüllen!«, sagte Algirdas und war auch schon mit Frau und Kind den anderen gefolgt und aus der Gaststube ins Freie gegangen. Die kleine Jurate trug Algirdas’ Frau in einem Tuch bei sich. Von draußen waren laute Rufe zu hören. Offenbar trommelten die Helfer des Vogts gerade die gesamte Dorfbevölkerung zusammen, damit sie in den nächsten Stunden den Strand nach Bernstein absuchte, bevor das Meer sich seine Gabe wieder holte.

Barbara und Erich blieben als Einzige zurück.

Der Vogt steuerte energischen Schrittes auf sie zu und studierte sie beide eingehend.

»Wer seid Ihr?«, fragte er dann auf Platt, denn auch wenn sie im Moment die grob gewebten Kleider einfacher Leute trugen, so war allein schon Erichs Rapier ein für jeden erkennbarer Hinweis darauf, dass dieser Mann nicht aus der Gegend kam.

»Wer seid Ihr?«, wiederholte er seine Frage.

»Ein Ritter auf der Durchreise«, antwortete Erich jetzt.

»Und wie ist Euer Name?«

»Man nennt mich Wolfgang aus Westfalen«, behauptete er.

Der Vogt deutete auf Barbara. In ihrem weiten Männerwams und der über den Kopf gezogenen Kapuze war von ihrer Weiblichkeit nichts zu sehen. Selbst der obere Teil ihres Gesichts lag im Schatten der Kapuze, während Barbara ziemlich  zusammengesunken in der Nähe des Feuers saß und ihre nackten Füße so positionierte, dass sie gewärmt wurden.

»Euer Knappe?«, fragte der Vogt. Seine Augen wurden schmal, und in der Mitte seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche, die seinem Gesicht einen zweifelnden Ausdruck gab.

»Wir wollen uns dem Landmeister von Livland anschließen«, verkündete Erich.

»Ah, jemand, der noch bereit ist, sich für den Glauben zu schlagen.« In den Worten des Vogtes war ein zynischer Unterton unüberhörbar.

»So ist es«, bestätigte ihn Erich.

»Albrecht von Gomringen ist tot, daher gibt es zurzeit keinen livländischen Landmeister«, erwiderte der Vogt. »Der Hochmeister in der Marienburg regiert auch den Norden, solange das Interregnum anhält und das Hauptkapitel des Ordens noch keinen Nachfolger gewählt hat … Aber das wird nicht mehr lange dauern, wie ich gehört habe.« Er zuckte mit den Schultern. »Jeder Botschafter des Hochmeisters reitet hierher, und mancher von ihnen hat schon an der Stelle gesessen und sich wie Euer Knappe die Füße gewärmt! So erfahren wir hier Neuigkeiten oft etwas schneller als andernorts.« Der Vogt trat auf das Feuer zu und wärmte sich die Hände, an denen eine Reihe von Narben zu sehen war. Narben, wie sie typisch durch Verletzungen waren, die man sich im Schwertkampf zuzog. Barbara hielt den Blick gesenkt. Je weniger der Vogt von ihrem Gesicht zu sehen bekam, umso besser. Wenn der Vogt später weitererzählte, dass er einem freien Ritter und seinem Knappen begegnet war, dann wies das nicht geradewegs auf sie und Erich hin.

»Ich nehme nicht an, dass Ihr die Absicht habt, Euch länger in der Gegend aufzuhalten«, mutmaßte der Vogt im Anschluss an diese längere Pause.

»Wenn unsere durchnässten Sachen morgen früh trocken  sind, werden wir unseres Weges ziehen«, erklärte Erich. »Und der Herr mag uns auf festen Wegen führen!«

»Nach einem Unwetter wie diesem wird Euch da auch der Herr schwerlich helfen können«, entgegnete der Vogt. »Ihr mögt mir meine Neugier verzeihen, aber es treibt sich viel Gesindel in diesem Land herum. Der Bernstein, den das Meer an Land spült, zieht sie an wie der Honig die Bienen. Man kann sich ihrer kaum erwehren. Der Wirt scheint Euch zu trauen, sonst würde er Euch nicht allein in seinem Haus zurücklassen. Also werde ich es auch tun!« Er zeigte noch einmal auf Barbara und begutachtete ihre Füße. »Euer Knappe hat ausgesprochen kleine Füße. Ihr solltet ihn besser nähren.«

»Dafür ermüdet sein Pferd nicht so schnell, und ich kann dem Gaul sogar noch meine Waffen aufschnallen!«

Der Vogt brach in schallendes Gelächter aus. »Ein Mann von Ehre mit Humor! Meistens schließt sich das leider aus.«

Als er sich wieder gefasst hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Dort blieb der Vogt kurz stehen, drehte sich noch einmal zu Barbara und Erich um und zischte sie beide unvermutet bissig an: »Wenn Ihr doch etwas mit dieser Schmugglerrotte zu tun haben solltet, die Bernsteinvögten, die ihnen nicht genehm sind, die Kehle durchschneiden und ihnen schwarze Kreuze auf die Stirn malen, dann mag Euch Gott vergeben – aber ich nicht! Das sei Euch zur Warnung gesagt. Jeden dieser Hunde erschlage ich eigenhändig, wie einen gewöhnlichen Bernsteindieb, der einen Stein in seinem Wams zu verstecken versucht …«

»Schwarze Kreuze?«, fragte Erich nach.

»Ihr wisst davon?«

»Ich habe davon gehört. Jedoch nichts, was über vage Gerüchte hinausginge.«

»Der Grund dafür ist einfach: Die meisten, die etwas zu erzählen  wüssten, gehören entweder selbst dazu, oder aber sie sind tot, und man findet ihre Leichen irgendwo am Strand oder am Wegesrand – stets so drapiert, dass man sie nicht übersehen kann! Auf der Stirn werden sie gezeichnet, sodass die Angst sich bei jedem verbreitet, der das sieht.« Das Gesicht des Vogtes wandelte sich. Ein Ausdruck tief empfundenen Grimms breitete sich darin aus. Harte Linien bildeten sich, die seine Züge wie versteinert wirken ließen.

»Ihr scheint einen sehr persönlichen Groll gegen diese Leute zu hegen«, stellte Erich fest, der nun auf den Vogt zuging – barfuß und in den Lumpen eines Knechts, doch selbst jetzt noch die Würde eines Ritters ausstrahlend.

»Meinen Sohn haben sie umgebracht, diese verlausten Hunde – nur weil ich mich nicht an ihren Machenschaften beteiligen wollte! Falls ich darauf eingegangen wäre, hätten mich die Ordensritter am nächsten Baum aufgehängt – so musste mein Sohn für meine Ehrenhaftigkeit zahlen. Ich wünsche Euch sehr, dass Ihr nicht auch eines Tages vor eine solche Frage gestellt werdet! Jetzt ist nur noch Hass in mir, und es ist mir gleichgültig, ob diese Schurken mich eines Tages umbringen und mein gezeichnetes Haupt gegen einen der Hengstschädel austauschen, die hier an den Giebeln hängen mögen.«

»Für das, was Euch widerfahren ist, habt Ihr mein tiefes Mitgefühl«, sagte Erich.

»Wie glücklich müsst Ihr sein, wenn Ihr das noch zu empfinden imstande seid – denn ich empfinde gar nichts mehr«, erwiderte der Vogt.

Er drehte sich um und ging hinaus.

Erich trat zur Tür, blickte ihm nach und beobachtete, wie der Vogt und sein Trupp ihren Pferden die Sporen gaben, um den am Strand ausgeschwärmten Dorfbewohnern hinterherzukommen.

Bald konnte man ihn roh und heiser kurische Worte über den Strand schreien hören.

Wehe dem Bernsteinsammler, der den Hass herausforderte, der sich in diesem Mann angestaut hatte und nur darauf wartete, zum Ausbruch zu kommen!, dachte Barbara. »Glaubt Ihr, der Vogt hat mich tatsächlich für Euren Knappen gehalten?«, fragte sie später, als Erich sich wieder ihr zugewandt hatte.

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Aber das soll uns nicht weiter kümmern! Morgen sind wir fort, und wenn ich jemandem glaube, dass er mit den Schmugglern und diesem Ring der schwarzen Kreuze nichts zu tun hat, dann ist er es. Sein Hass war nicht gespielt.«

»So etwas vermögt Ihr zweifelsfrei zu erkennen?«

»Auf Schlachtfeldern lernt man schnell, die Leichenfledderer von den Klagenden zu unterscheiden, Barbara«, beteuerte Erich düster. »Das könnt Ihr mir ruhig glauben.«

»Das mag wohl sein. Um diese Erfahrung beneide ich Euch nicht.«

 

Erst spät am Abend kamen die Dörfler zurück, und die Gehilfen des Vogtes durchsuchten jeden, der mitgesammelt hatte, nach Bernsteinstücken, die vielleicht in der Kleidung versteckt worden waren. Jeder, der dabei erwischt wurde, lief Gefahr, sein Leben zu verlieren. Wenn er Glück hatte, kam er noch vor ein reguläres Bernsteingericht, aber sehr häufig wurde gleich kurzer Prozess gemacht. Infolgedessen zog sich die ganze Prozedur stundenlang hin, ehe der Vogt und seine Männer schließlich davonritten.

Später erfuhr Barbara durch Algirdas, dass der Vogt ein paar Meilen weiter nördlich auf einem Gut residierte, das an den Ufern der Heiligen Aa lag, eines Gewässers, das die Grenze zum livländischen Teil des Ordenslandes darstellte.

»Angenommen, er würde hier bei uns im Ort leben, dann müsste er sich nicht wundern, wenn ihn eines Nachts jemand im Schlaf erwürgt«, meinte Algirdas.

»Er schien mir ein ehrenhafter Mann zu sein«, meinte Erich.

»Ehrenhaft? Kommt immer darauf an, was man darunter versteht«, ereiferte sich Algirdas. »Im letzten Jahr hat er ein Kind aufknüpfen lassen, weil der Junge angeblich ein Stück Bernstein in den Kleidern hatte.«

»Er hat seinen Sohn durch Mörder verloren, die ihren Opfern schwarze Kreuze auf die Stirn zeichnen«, mischte sich nun Barbara ein. »Wisst Ihr etwas darüber, Algirdas?«

»Mein Mitleid ist in seinem Fall nicht besonders ausgeprägt«, gestand Algirdas. »Ich denke eher an diejenigen, die er selbst auf dem Gewissen hat – für geringste Verstöße gegen das Bernsteinregal! Schon manches Mal hat man die Schreie von Gequälten und Verstümmelten über den Strand schallen hören … Er kennt keine Gnade, wie kann er sie da von anderen erwarten!«

Algirdas wollte offenkundig nicht weiter über dieses Thema sprechen, und so fragte Barbara auch nicht weiter nach.






ZWÖLFTES KAPITEL
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In der Burg der roten Steine

Ludwig von Erlichshausen aber war in seinem vierzigsten Jahr, als er das Amt des Hochmeisters annahm und darin seinem Vetter Konrad folgte.

Melarius von Cleiwen

 

Der weiße Mantel der Ordensritter wehte hinter Johannes von Werndorf her, der mit schnellen Schritten den beiden Wächtern folgte, die ihn in den Audienzsaal im Palast des Hochmeisters brachten. Johannes war schon am Vorabend in der Burg angekommen, deren mächtige Mauern aus rotem Ziegel sich an einem Nebenarm der Weichsel erhoben. Ein scharfer, mehrtägiger Ritt hatte Johannes zuvor aus der brandenburgischen Neumark hierher geführt, die seit fast einem Menschenalter ebenfalls Teil des Ordenslandes war. Die Nacht hatte Johannes im Dormitorium verbracht, dem Schlafsaal auf dem Hochschloss, der reisenden Ritterbrüdern vorbehalten war.

Eine zweiflügelige Tür öffnete sich, Wächter wichen zur Seite. Es handelte sich ausnahmslos um zuverlässige Sariantbrüder, die dem Hochmeister Ludwig von Erlichshausen, der erst vor kurzem sein Amt angetreten hatte, auf besondere Weise verpflichtet waren. Sie hatten alle den Hochmeister schon begleitet, als dieser noch ganz unten in der Ordenshierarchie gestanden und an verschiedenen Orten als Vogt für den Orden  gedient hatte. Auch später, als er auf seinem Weg nach oben die Komturei von Schönsee übernommen hatte, waren ihm sämtliche Sariantbrüder gefolgt. Johannes selbst hatte auch dazugehört – er kannte jeden dieser Getreuen persönlich und wusste, dass man sich auf sie verlassen konnte. Als Ludwig im Anschluss die Komturei von Mewe bekam, war Johannes einen anderen Weg gegangen und hatte dem Orden zuerst in Livland und später als Komtur in der Neumark gedient.

Nun, da Ludwig das höchste Ordensamt eingenommen hatte, waren nur einige Wochen vergangen, ehe er seinen alten Weggefährten Johannes von Werndorf durch eine ebenso dringende wie geheime Nachricht zu sich rief.

Johannes hatte nicht gezögert und dem Marschall seiner Komturei die Stellvertreterschaft für die mannigfachen Amtspflichten übertragen, für deren Erfüllung dieser in der Zeit seiner Abwesenheit die Verantwortung trug.

In dem großen Raum wartete ein verhältnismäßig kleiner, aber dennoch kräftig wirkender Mann mit breiten Schultern. Auch er trug den weißen Mantel des Ordens, doch anstatt mit dem einfachen schwarzen Tatzenkreuz war der seine mit dem Kreuz des Hochmeisters verziert. Im Zentrum dieses schwarzen Kreuzes waren ein weiteres, gelbes Kreuz und außerdem ein Adler zu finden.

Johannes blieb in gebührendem Abstand stehen. Der ehemalige Kampfgefährte, Freund und Bruder im Glauben war nun sein Landes- und Ordensherr. Dieser war niemand anderem verantwortlich als dem Papst und hatte keinen weltlichen Herrn über sich. Seitdem die Lehenshoheit des Königreichs Jerusalem erloschen war, hatte sich der Orden diese Unabhängigkeit erhalten können.

So betrachtete sich der Orden einerseits als ein Teil des Heiligen Römischen Reiches und fühlte sich den Landesfürsten  gleichgestellt. Andererseits ordnete sich der Hochmeister zwar dem Papst, nicht jedoch dem Kaiser unter.

Jetzt näherte sich Johannes achtungsvoll, schlug den Mantel zur Seite und kniete nieder, während der Hochmeister ihm noch immer den Rücken zuwandte und in einem Dokument las. An einem Tisch stand der Schreiber des Hochmeisters – Melarius von Cleiwen – und wartete darauf, dass ihm sein Herr irgendeine Anweisung gäbe.

Melarius gehörte dem geistlichen Zweig des Ordens an und war Priester. In seinem ganzen Leben hatte er noch kein Schwert in den Händen gehabt. Stattdessen focht er mit dem Federkiel für den Orden.

Der Priester war ein Mann von Mitte sechzig, auch wenn er jünger wirkte. Er hatte schon einer ganzen Reihe von Hochmeistern mit dem Federkiel und guten Ratschlägen gedient, und wie es aussah, schätzte der neue Herr auf der Marienburg gleichfalls die besonderen Fähigkeiten dieses Mannes, von dem manche munkelten, er sei eine graue Eminenz, die aus dem Hintergrund heraus den Orden in Wahrheit regierte.

»Was erdreisten sich diese Stände!«, fuhr Ludwig nun auf. Der Hochmeister war seit jeher für sein cholerisches Temperament gefürchtet, obwohl er auf der anderen Seite zudem den Ruf hatte, besonders tatkräftig und energisch zu sein. Das Hochkapitel des Ordens war wohl mehrheitlich zu der Ansicht gelangt, dass genau solch ein Mann den Orden in dieser außerordentlich schwierigen Phase seiner Geschichte führen sollte. »Was bilden sich die Wichtigtuer eigentlich ein?«

»Mit Verlaub, Eure Vorgänger haben den Ständen die Abhaltung eines regelmäßigen Landtages zugesagt und sich an diese Zusage auch gehalten. Ihr werdet in diesem Punkt das Rad der Entwicklung wohl kaum zurückdrehen können.«

»Da mögt Ihr recht haben, Melarius. Leider fehlt uns dazu  die Macht …« Wütend zerknüllte er das Pergament in seiner Hand zu einem kleinen Ball und schleuderte es dann von sich. »Gründlich aufräumen sollte man mit diesem vermaledeiten Pack! Die denken doch nur an ihre eigenen Pfründen und behaupten auch noch, sie würden im Interesse aller handeln! Und dieser sogenannte Bund gegen Gewalt übt doch selbst Gewalt aus – oder mit welchen Worten würdet Ihr es beschreiben, wenn die Danziger Pfeffersäcke insgeheim mit der Hanse paktieren und sich vom polnischen König Versprechungen machen lassen! Das ist doch nichts als Gewalt oder zumindest die Androhung davon!«

Melarius blieb vollkommen ruhig und wirkte fast unbeteiligt. Sein aschfahles Gesicht wirkte auf Johannes wie eine starre, leblose Maske. Nur das leichte Flackern in seinen Augen verriet, dass er sich auf diese Weise vermutlich seine eigenen Gedanken zu dieser Angelegenheit bewahrte.

»Was soll Eurer Meinung nach den Mitgliedern des bisherigen Landtages geantwortet werden?«, fragte Melarius.

»Denkt Euch ein paar milde Worte aus, die diese Narren beschwichtigen«, wies der Hochmeister seinen Schreiber an. »Und vielleicht tut sich in nächster Zeit ja auch endlich etwas vor dem Reichskammergericht, wenn wir schon das Wohlwollen des Kaisers nicht haben!«

Endlich drehte sich Ludwig von Erlichshausen zu seinem Gast um. Johannes hatte geduldig abgewartet, bis sein Herr ihn bemerkte.

Ludwig rückte den Hochmeisterring zurecht, den er an der rechten Hand trug und der eines der Insignien seiner Macht war. Eine verräterische Geste!, dachte Johannes. Sie verriet, dass sich der neue Hochmeister noch nicht voll und ganz mit seinem Amt arrangiert hatte.

Früher hatten sie oft darüber geredet, dass es für den Orden  doch eigentlich das Beste wäre, keinen Mann aus den eigenen Reihen an die Spitze zu setzen, sondern einen verdienten und geachteten Reichsfürsten. Die Stellung gegenüber Reich, Kaiser und sogar dem Papst wäre dann um ein Vielfaches vorteilhafter gewesen. Trotzdem hatte sich die Mehrheit des Hauptkapitels nicht dazu durchringen können. Und ob Ludwig in den letzten Jahren seine Meinung zu dieser Sache geändert hatte, wusste Johannes nicht. Aber Johannes glaubte seinen alten Weggefährten gut genug zu kennen, um bemerken zu können, dass sich Ludwig nicht wirklich wohl im Mantel des Hochmeisters fühlte. Sein Pflichtgefühl hätte es ihm nie erlaubt, dies offen zu äußern, geschweige denn eine derartige Berufung abzulehnen.

»Es ist schön, dass Ihr so schnell gekommen seid, Johannes«, sagte Ludwig in einem völlig veränderten Tonfall, dem nichts mehr von der bissigen Aggressivität gerade eben innewohnte.

»Es ist mir eine Ehre.«

»Erhebt Euch, Johannes!«

»Gewiss!«

Alsdann vollführte Ludwig von Erlichshausen mit seinem linken Arm eine weit ausholende Geste und rief: »Verschwindet! Verschwindet und lasst mich mit meinem Gast allein!«

Zunächst reagierte niemand auf diesen unwirschen Ausruf. Die Wachen waren sich ebenso wenig darüber im Klaren, ob sie damit gemeint gewesen seien, wie auch Melarius von Cleiwen, dessen Stirn sich nun in Falten gelegt hatte.

»Herr, ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Ihr könnt Euch sicher sein, dass ich meine, was ich gesagt habe!«, unterbrach der Hochmeister seinen Schreiber. »Es mögen alle den Raum verlassen, die gegenwärtig hier sind! Das gilt für den Schreiber genauso wie für die Wächter! Und  nun haltet mich nicht länger auf und tut, was ich angeordnet habe! Alle!«

Die Wachen verließen ihre Posten rechts und links der Türen, und Melarius begann damit, seine Schriftstücke zu ordnen, um sie in seine Ledermappe zu tun und anschließend ebenfalls das Weite zu suchen.

»Lasst die Pergamente und Papiere hier, Melarius!«, wies der Hochmeister seinen Untergebenen unmissverständlich an. »Lasst sie einfach auf dem Pult liegen.«

»Aber …«

»Es sollte zwischen einem Schreiber und seinem Hochmeister keine Geheimnisse geben, findet Ihr nicht? Was immer Ihr geschrieben habt, habt Ihr in meinem Auftrag geschrieben. Also kann ich es auch sehen, wenn mir danach ist. Aber seid beruhigt! Meine Fähigkeiten im Lesen und Schreiben gehen nicht über das Nötigste hinaus!«

»Sehr wohl.«

Melarius deutete eine Verbeugung an und verließ nur zögerlich und irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelnd den Audienzsaal. Geräuschvoll schloss sich eine der schweren Türen hinter ihm.

Ludwig schritt auf Johannes zu, allerdings blieb die förmliche Distanz gewahrt, die der Amtsantritt mit sich gebracht hatte.

»Dieser Palast ist so hellhörig, dass man manchmal das Gefühl hat, sich gleich auf eine Kanzel stellen und alles hinausposaunen zu können, was man zu sagen hat«, klärte ihn Ludwig auf, dessen Züge sich nur langsam entspannten. »Noch erscheint vielen der Orden als groß und mächtig, aber wir zehren vom Ruhm vergangener Zeiten – und vor allem auch von dem Reichtum, der da erwirtschaftet wurde.«

»Und dabei ist die Nachfrage nach Bernstein, nach meiner  persönlichen Beobachtung, keineswegs zurückgegangen«, stellte Johannes fest. »Wie ich hörte, werden in Nürnberger Werkstätten daraus inzwischen sogar Augengläser geschliffen, die einem im Alter das Sehen erleichtern!«

»So ist es! Meinem Schreiber Melarius, diesem Inventarstück der Marienburg, hat mein Vorgänger bereits solche Gläser herstellen lassen, denn es ist nicht zu leugnen, dass das Alter bei ihm inzwischen seinen Tribut fordert.« Ludwig zuckte die breiten Schultern. »Doch er trägt sie nicht. Es scheint, als ob sich die Eitelkeit selbst innerhalb eines Ordens, der seine Mitglieder zu Armut und Gehorsam verpflichtet, ausbreitet wie ein Fieber, das von Mensch zu Mensch springt.«

»Dass dem Orden der Wind scharf ins Gesicht bläst, kann man überall hören«, kam Johannes wieder auf den Ausgangspunkt dessen zurück, womit der Hochmeister das Gespräch begonnen hatte. Es drängte ihn zu wissen, was der Grund dafür war, dass ihn sein alter Weggefährte mit einer so außerordentlichen Dringlichkeit in seine Residenz beordert hatte. Dies war ganz fraglos nicht um der alten Zeiten willen geschehen, sondern musste einen triftigen Grund haben.

»Die Hanse scheint sich vom Verbündeten zum heimlichen Gegner zu wandeln«, gab Ludwig seine Sicht der Lage bekannt. »Die Danziger und ihr sogenannter Bund gegen Gewalt finden sowohl in Lübeck als auch in Polen offene Ohren. Vor einem Menschenalter waren unsere Ritter noch gut genug, für die Pfeffersäcke die gotländischen Piratennester auszuräuchern und dafür zu sorgen, dass diese Pest der Ostsee endlich bekämpft wurde! Aber das dankt man uns ebenso wenig wie den Schutz vor dem Heidentum oder den Angriffen der Litauer, Polen und vor weiß Gott wem, der sonst noch alles gierig auf Bernstein gewesen ist! Ich sage Euch eins: Die Räte von Danzig oder Elbing mögen ja viel von Freiheit reden, dieselben  Heuchler wären jedoch insgeheim bereit, sich Polen und Litauen zu unterstellen, wenn man ihnen dort verspricht, dass sie keine Abgaben zu leisten haben!«

»Es braut sich in der Tat ein Sturm zusammen«, war auch Johannes überzeugt. »Und aus dem Reich werden wir wohl kaum Unterstützung erfahren.«

»Wie auch?«, höhnte Ludwig. »Wenn Kaiser und Papst bei den Hansestädten und ihren Kaufleuten verschuldet sind? Was können wir da für eine Rechtsprechung erwarten? Aber ich will Euch nicht mit einem ewigen Lamento langweilen, Johannes – genauso wenig, wie ich die Zeit habe, mich genauer nach Eurem Befinden zu erkundigen oder vielleicht nach den Dingen, die Euch zurzeit in der Neumark Sorgen bereiten! Ich habe Euch vielmehr gerufen, weil ich Eure Hilfe brauche – die Hilfe eines Bruders, dem ich absolutes Vertrauen schenken kann.«

»Ihr wisst, dass ich dem Orden und dem Hochmeister gegenüber Gehorsam und meine Gelübde halte«, versicherte Johannes von Werndorf.

»Ja, das weiß ich. Gleichwohl gibt es leider genügend unter uns, die sich korrumpieren lassen. Heilen, helfen, wehren – wie es aussieht, reicht das etlichen nicht mehr zur Erfüllung eines gottgefälligen Lebens. Ihr Gelübde der Armut ist zum Lippenbekenntnis verkommen, und so manch einer gibt sich gar ebenso abergläubisch wie ein Litauer!« Ludwig von Erlichshausen trat noch näher an Johannes heran und sprach nun sehr leise, fast als befürchtete er, dass sich irgendwo doch noch ein Lauscher versteckt haben könnte. »Es verschwindet Bernstein in großen Mengen, Johannes – das Bernsteinregal wird an vielen Stellen missachtet. Die entsprechenden Mittel fehlen unseren Kämmerern, wenn es darum geht, die Burgen zu unterhalten, die Krankenhäuser unseres Ordens für jeden  und ohne Bezahlung offen zu halten und Söldner anzustellen, ohne die der Orden sich längst nicht mehr verteidigen könnte. Es ist die innere Verderbtheit, an der wir zu zerbrechen drohen, und nicht nur das Machtspiel anderer!«

»Ein hartes Urteil, das Ihr da über Euresgleichen sprecht«, stellte Johannes fest.

»Mag sein, aber die Hinweise sind deutlich genug. Wusstet Ihr, dass sogar die Brieftauben, die ich aus meiner Residenz entsenden lasse, abgefangen wurden? Ein Verräter unter den Täubnern schickte die Botschaften gleich zweifach ab. Das Original erreichte seinen Bestimmungsort, gleichzeitig flog eine Abschrift geradewegs unseren Feinden zu. Es war reiner Zufall, dass diese Umtriebe entlarvt werden konnten, und ich ahne nicht einmal, seit wie langer Zeit unsere Widersacher jeden unserer Pläne bereits im Vorhinein kennen!« Mit einer weit ausholenden Bewegung ging Ludwig von Erlichshausen Richtung Saalmitte. »Was soll ich tun? Wenn ich alle Halunken davonjage, die derzeit in unserem Dienst stehen, stünden die wenigen Aufrechten ziemlich einsam da!« Auf der langen Festtafel dort lag ein versiegeltes und eingerolltes Dokument, das er nun in die Hand nahm. Anschließend kehrte er zu Johannes zurück und überreichte ihm die Rolle. »Dies nehmt zu Eurer Legitimation und Eurem Auftrag, damit man Euch glaubt, dass Ihr tatsächlich in meinem Sinn handelt und dabei völlig freie Hand habt.«

»Herr, worin besteht dieser Auftrag?«, fragte Johannes.

»Ihr seid ab jetzt der Inspector des Hochmeisters – nur mir und dem Herrn im Himmel verantwortlich. Ihr habt das Recht, alles zu sehen, wonach Ihr verlangt, und jedermann muss Euch über sämtliche Verhältnisse Rechenschaft ablegen. Es scheint einen mächtigen Verbund gegen unsere Interessen zu geben, der sich Ring der schwarzen Kreuze nennt.  In diesem Ring haben sich Bernsteinschmuggler organisiert, wie auch so mancher Bernsteinvogt dazugehören dürfte. Von hanseatischen Kaufleuten oder Söldnern, deren verräterische Herzen wohl aus einer Mischung aus Silber und Blei sein müssen, will ich gar nicht erst reden! Überall hat dieser Ring seine Schergen und Zuträger. Und wer ihnen im Weg ist, den hinterlassen sie als Toten – aufgebahrt mit drei schwarzen Kreuzen auf der Stirn und durchschnittener Kehle! Solange wir allerdings nicht mehr haben als vage Ahnungen, wer dahinterstecken könnte und wer die leitenden Köpfe sind, können wir nichts tun, Bruder Johannes! Der Orden gleicht einem blinden Krieger, der versucht, sich durch wuchtige Schwertschläge gegen einen Angreifer zu verteidigen – und doch nur immer wieder ins Leere schlagen kann.«

»Ein beunruhigender Vergleich«, meinte Johannes.

»Aber ein zutreffender! Doch Ihr sollt Licht in diesen Sumpf aus Verrat und Schweigen bringen. Es gibt Hinweise darauf, dass es im nördlichen Teil unseres Ordenslandes ein Zentrum dieses geheimnisvollen Ringes gibt …«

»Wie kommt Ihr darauf?«

»Ich habe schon länger den Verdacht, dass Albrecht von Gomringen mit diesen Verschwörern zusammengearbeitet hatte. Dafür sprechen nicht nur vertrauliche Hinweise von Zuträgern, sondern auch die Zahlen, die unser Tressler erhoben hat! Sie weisen eindeutig nach, dass der Rückgang der Bernsteinerträge in Livland geradezu dramatisch ist! Der Tod von Landmeister Albrecht gibt uns jetzt die Gelegenheit, diese Untersuchung auf das ganze Ordensgebiet auszudehnen, denn während des Interregnums werde ich die Pflichten des livländischen Landmeisters mit übernehmen.«

»Ich verstehe«, murmelte Johannes.

»Ewig werde ich die Wahl eines Nachfolgers im Hauptkapitel  nicht verzögern können. Aber bis dahin hoffe ich, dass Eure Mission klar erwiesen hat, wer unser Freund und wer unser Feind ist, sodass ein diesmal gezielter und deswegen entscheidender Schlag gegen diese furchtbare Verschwörung geführt werden kann!«

»Ich will versuchen, mich dieser schweren Aufgabe würdig zu erweisen«, beteuerte Johannes.

»Der Herr möge mit Euch sein! Ihr werdet seinen Beistand gewiss brauchen – doch zusätzlich zu seiner beschützenden Hand sollen Euch zwanzig Ordensritter begleiten. Zwanzig handverlesene Männer, von denen jeder Einzelne über alle Zweifel erhaben sein sollte. Ich habe Euch eine Liste anfertigen lassen, aber wenn Ihr gegen irgendwen, der darauf steht, einen Einwand haben solltet, so äußert ihn freimütig! Es sei Euch dann gestattet, denjenigen gegen einen anderen Mann auszutauschen.« Der Hochmeister zog ein zusammengefaltetes Pergament aus dem Ärmel seines Wamses und reichte es Johannes. »Hier stehen die Namen. All diese Männer habe ich zur Marienburg beordert, falls sie nicht ohnehin hier weilen. Keiner von ihnen hat bislang eine Ahnung, was der Grund dafür ist.«

Johannes faltete das Pergament auseinander und studierte die Reihe der Namen. Dem einen oder anderen war er im Dormitorium bereits begegnet. Bis auf einen Namen waren ihm sämtliche bekannt.

»Wer ist Svante Nybrad aus Lund?«

»Einer unserer dänischen Brüder. Er hat uns lange am Hof von Kopenhagen vertreten. Von ihm weiß ich, dass dieser Ring der schwarzen Kreuze offenbar sogar bis an den Hof des dänischen Königs seine Fäden spinnt!«

»Ihr werdet wissen, weshalb Ihr ihm vertraut – und vielleicht ist es nicht schlecht, jemanden dabeizuhaben, der Dänisch spricht«, meinte Johannes.

Im livländischen Zweig des Deutschen Ordens gab es nicht wenige Brüder aus Dänemark oder Schweden. Diese Brüder hatten eine beachtliche Zahl ihrer Landsleute dazu ermutigt, in Livland zu siedeln. Indessen gab es dort ganze dänische Dörfer – mitten zwischen den Dörfern der Balten. Die Deutschen hingegen sammelten sich in den größeren Städten wie Riga und Reval.

»Ein paar dieser Männer sind noch auf dem Weg hierher«, erklärte der Hochmeister. »Ich nehme also an, dass Ihr erst in einigen Tagen aufbrechen könnt.«

»Wann werden sie erfahren, worum es geht?«, fragte Johannes.

»Das wird erst geschehen, wenn Euer Trupp die Marienburg verlassen hat. Auf welche Weise Ihr Euren Begleitern dies vermittelt, bleibt ganz Euch überlassen, Bruder Johannes – und ebenso stelle ich es in Euer Belieben, wie viel Eures Wissens Ihr überhaupt mit ihnen teilt. Sie sind Euch zu Gehorsam verpflichtet und werden keine Fragen stellen, sondern ihren Dienst treu erfüllen.«

Johannes senkte das Haupt. »Ja, davon bin ich überzeugt.«

»Und nun habt Ihr eine Verabredung mit Jakob zu Ladbergen!«

»Dem Tressler?«

»So ist es. Doch sosehr der zu den Gebietigern des Ordens zählt, ist er Euch zur Rechenschaft verpflichtet, Ihr aber nicht ihm.«

»Demnach weiß selbst er nicht, worum es geht?«

»Nein, und das soll auch so bleiben, Bruder Johannes!«

 

Der flackernde Schein einer Kerzenfackel ließ Schatten an den Steinwänden des Kellergewölbes tanzen.

Diese Gewölbe lagen unter dem Hochschloss, dem ältesten  Teil der Marienburg. Der Palast des Hochmeisters hatte die Form eines Wohnturms – einer Bauweise, wie sie vor allem in Frankreich üblich war und die Donjon genannt wurde. Somit bildete der Palast eine kleine Burg für sich, die im Notfall selbst dann noch Eindringlingen standzuhalten vermochte, wenn das Vorschloss und das Mittelschloss der Marienburg längst erobert waren. Um in diesem Fall die Versorgung sicherstellen zu können, gab es unterhalb des Donjons eine Reihe von Gewölben und Gängen. Letztere waren dazu gedacht, etwa vom nahen Fluss Wasser holen oder gar einen Fluchtversuch unternehmen zu können. Die Gewölbe hatten in den letzten hundertfünfzig Jahren allerdings sehr unterschiedlichen Zwecken gedient – und keineswegs in erster Linie den eigentlichen als letzter Zufluchtsort oder Vorratsspeicher. Seit einigen Jahrzehnten wurden diese Räume hauptsächlich als Lagerstätte für Waffen oder als Verwahrungsort für Gefangene genutzt.

Auch ein Teil des Ordensarchivs lagerte hier.

Jakob zu Ladbergen war gegenwärtig der Tressler des Hochmeisters und damit für das Finanzwesen des gesamten Ordens zuständig. Er gehörte zum erlauchten Kreis der Gebietiger des Ordens und nahm nach dem Hochmeister den zweiten Rang innerhalb der Ordensorganisation ein. Zumindest formal gesehen war das so. Spötter behaupteten bisweilen auch, dass der Tressler der wahre Ordensregent sei, denn zu wissen, woher das Geld kam und wohin es ging, bedeutete ein hohes Maß an Einfluss. Neben dem Segen des Herrn war der des Tresslers mindestens ebenso wichtig, wenn es darum ging, einen Feldzug zu führen, eine weitere Ordensburg zu bauen oder darüber zu entscheiden, ob den bereits gut achtzig öffentlichen Krankenhäusern des Ordens noch das eine oder andere hinzugefügt werden sollte.

Auf einem groben Tisch hatte Jakob zu Ladbergen jene Dokumente ausgebreitet, die über die Einnahmenentwicklung des Ordens in den letzten Jahren und Jahrzehnten Zeugnis ablegten. An keinem anderen Ort im Ordensland wäre das möglich gewesen. Nur hier, beim Tressler auf der Marienburg, liefen alle Fäden zusammen und wurden sämtliche Informationen zu einem Gesamtbild zusammengefügt.

»Darf ich fragen, weshalb Ihr das alles zu wissen wünscht?«, fragte Jakob zu Ladbergen. Er war ein Kaufmannssohn, dem sein Vater den Luxus spendiert hatte, neben den Künsten der Juristerei und der Arithmetik zusätzlich Theologie studieren zu dürfen. Später war er als geistliches Mitglied dem Orden beigetreten und auf Grund seines scharfen Verstandes und seines Geschickes im Umgang mit Zahlen zum Tressler aufgestiegen. Er war inzwischen ein feist gewordener Mann um die fünfzig, der kaum noch ein Haar auf dem Kopf hatte.

»Ihr dürft fragen, aber keine Antworten erwarten«, erklärte Johannes von Werndorf. »Ihr habt meine Bevollmächtigung gesehen. Mehr kann ich Euch dazu nicht sagen!«

»Es ist ungewöhnlich, dass eine solche Bevollmächtigung ausgestellt wird, ohne den Tressler darüber einzuweihen.«

»Mag sein. Das hat wohl seine Ursache in anderen ungewöhnlichen Dingen, beispielsweise dem Gewinnrückgang im Bernsteinerlös, obwohl die Preise gestiegen sind und der Bedarf auch.«

»Der Schmuggel, mein Bruder. Der Schmuggel verschlingt einen immer größeren Teil, das ist eindeutig. Wir werden des Problems nicht Herr.«

»Lasst mich ruhig allein mit diesen Dokumenten!«, forderte Johannes. »Ich kann mich an Euch wenden, wenn ich noch eine Frage habe, bei deren Beantwortung ich auf Euch hoffen kann.«

Widerstrebend ließ sich der Tressler darauf ein. »Wie Ihr wünscht«, murmelte er, wenngleich es seinem Gesicht deutlich anzusehen war, wie sehr ihm dies missfiel. Er wandte sich zum Gehen, doch kurz bevor er die Tür erreichte, drehte er sich noch einmal um. »Sagt Euch die Bezeichnung Schwertbrüderorden etwas?«

»Ehrlich gesagt, nein«, gestand Johannes.

»Die Schwertbrüder waren die Ersten, die im Ostseeland zu missionieren begannen. Indes, sie waren nicht besonders erfolgreich. Die Heiden haben nach und nach den größten Teil von ihnen vernichtet – und der Rest hat sich schließlich dem Deutschen Orden angeschlossen. Es blieb ihnen zu dieser Zeit auch gar nichts anderes übrig … Man erzählt, dass manche von ihnen das nie verwunden hätten und noch lange davon träumten, sich wieder vom Orden zu lösen und eine Gemeinschaft im Geist der alten Schwertbrüder wiederaufleben zu lassen.«

»Aber das muss Jahrhunderte her sein!«

»Die Schwertbrüder hatten über ihr eigenes Leben hinaus gedacht – so, wie wir es tun. Und ihre Traditionen haben innerhalb des Ordens stets weiterexistiert, daran gibt es keinen Zweifel! Wer vermag schon zu sagen, was in den Weiten Livlands alles vor sich geht? Es leben nicht sehr viele Menschen dort, verglichen mit den Landen des Heiligen Römischen Reichs.«

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte Johannes.

»Falls Ihr den Auftrag habt, nach jemandem zu suchen, der ein starkes Interesse daran hat, den Bernsteinschmuggel nach Kräften zu fördern und dabei einen Teil der eigentlich dem Orden zustehenden Gewinne abzuzweigen, könnte dies das Werk von ebenjenen Männern sein, die den alten Geist des Schwertbrüderordens wiederaufleben lassen wollen. Mag sein,  dass dessen Ende bereits so lange her ist, dass nicht einmal jemand wie Ihr davon etwas gehört hat – doch je stärker die Sitten in unserer Gemeinschaft verfallen, desto mehr werden diejenigen in unseren Reihen an Zustrom gewinnen, die von alten Zeiten träumen.«

»Es ist mir leider nicht gestattet, Eure Ausführungen zu kommentieren«, gab Johannes zu verstehen und deutete eine Verbeugung an.

Der Tressler lächelte schief und auf eine Weise, die ihn nicht gerade vertrauenerweckender erscheinen ließ. »Ich verstehe durchaus«, behauptete er. »Aber denkt vielleicht irgendwann darüber nach, wem eigentlich Euer Gehorsam gilt oder gelten sollte.«

»Dem Hochmeister! Daran sollte es auch bei Euch keinen Zweifel geben«, erwiderte Johannes.

»Nicht dem Papst und dem Orden als Ganzem?«

»Für mich ist das dasselbe.«

»Falls Ihr eines schönen Tages dennoch das Gefühl haben solltet, dass dies für Euch nicht mehr zutrifft, so wendet Euch vertrauensvoll an mich …«

 

Johannes von Werndorf bekam für die nächsten Tage großzügige Räumlichkeiten innerhalb des Donjons zugewiesen.

Dorthin nahm er einige der Dokumente mit, die er prüfen wollte. Ansonsten wartete er auf das Eintreffen der restlichen Ordensritter, die an dem Ritt nach Livland beteiligt sein sollten. Insgesamt fünf Ritterbrüder fehlten noch für dieses Aufgebot, darunter auch Svante Nybrad aus der Stadt Lund in Schonen.

Johannes von Werndorf drängte es, endlich aufzubrechen, denn er hatte das Gefühl, auf der Marienburg nicht mehr erfahren zu können, als er inzwischen schon wusste.

Seltsamerweise fehlten von einem Tag auf den anderen ganze Jahrgänge bei den Listen über die Bernsteineinnahmen, und noch dazu betraf dies vor allem die Listen über Livland. Sie waren schlichtweg nicht mehr auffindbar. Angeblich konnte der Tressler ebenso wenig zur Aufklärung beitragen wie alle anderen, die damit mittelbar oder unmittelbar zu tun hatten.

Jakob zu Ladbergen wollte sich sogar damit herausreden, dass es dafür keine Einnahmelisten geben könne, da zu dieser Zeit im Ordensland noch Steuerfreiheit gegolten und man schließlich gerade mit diesem Merkmal Siedler angelockt habe.

Diese Zeiten waren natürlich vorbei, und Johannes hatte sich längst tief genug in die Materie eingearbeitet, um zu wissen, dass dies für den vom Orden stets unter strenger Kontrolle gehaltenen Bernsteinhandel niemals Geltung gehabt hatte.

An der Tatsache, dass die Dokumente verschwunden blieben, änderte das jedoch nichts, und Johannes argwöhnte infolgedessen, dass der geheimnisvolle Ring der schwarzen Kreuze, von dem überall gemunkelt wurde, womöglich auch auf der Marienburg seit längerem seine Helfershelfer hatte.

Der Hochmeister tauschte indessen zum dritten Mal in seiner noch kurzen Amtszeit die Taubenmeister aus. Außerdem führte er die Regelung ein, dass Botenreiter erst unmittelbar vor ihrem Aufbruch davon erfahren durften, wohin sie eine Botschaft zu bringen hatten.

 

Eines Abends, als Johannes nach der gemeinsamen Messe der Ritterbrüder auf dem Weg zurück zu seinem Gemach war, sprang ihn plötzlich ein Schatten aus der Dunkelheit unter dem Tor zum Hochschloss an. Mit Wucht riss ihn der Unbekannte zu Boden. Johannes lag auf dem Pflaster, der Angreifer war über ihm. Er trug eine Kapuze, die das gesamte Gesicht  verdeckte und nur zwei Löcher für die Augen ließ – gleich einer Henkerskappe, die vielerorts von den Angehörigen dieses unehrenhaftesten aller Stände bei der Arbeit getragen wurde.

In der Hand seines Gegners sah Johannes den Dolch. Instinktiv griff er nach dem Unterarm, um die Attacke abzuwehren, die mit äußerster Entschiedenheit geführt wurde. Johannes gelang es, den Angriff zuerst zur Seite zu lenken, dann bog er die Hand des Gegners herum und stieß die Klinge in seinen Leib. Röchelnd brach der Kapuzenträger zusammen. Johannes schob ihn von seinem Körper herunter. Als er sich aufzurichten versuchte, spürte er einen Schmerz an der Seite. Offenbar hatte bereits der erste Angriff des Unbekannten ihn dort getroffen. Johannes betastete vorsichtig die Wunde. Sie blutete stark; das Blut rann rot durch das Wams hindurch, und auch der weiße Mantel bekam etwas ab.

Das fehlte mir gerade noch!, durchfuhr es den Inspector des Hochmeisters grimmig.

Vor Schmerz presste er seine Lippen zusammen, beugte sich über den verhinderten Meuchelmörder und zog ihm die Kapuze vom Kopf. Das Gesicht erkannte er gleich an der Narbe, die sich vom Kinn über die Wange bis zum Auge zog und wohl von einem Schwertstreich oder einem Messerangriff stammte. Der Mann hatte bei der Torwache gedient. Johannes war ihm begegnet, wann immer er das Tor zum Hochschloss passierte.

Man konnte tatsächlich niemandem mehr trauen. Johannes hielt den Zeigefinger unter die Nase des Verbrechers, dem sein eigener Dolch nun fast bis zum Heft im Leib steckte.

Ein ganz schwacher Atem war zu spüren.

Der Kerl lebte noch!

 

»Haltet still!«, verlangte die junge Frau, der man dieses energische Wesen auf Grund ihrer zarten körperlichen Erscheinung  zunächst gar nicht zugetraut hätte. Sie war eine der sogenannten Halbschwestern, die häufig in den Hospitälern des Deutschen Ordens dienten. Ihr Gesicht wirkte besonders fein geschnitten. Die Haube der Tracht verdeckte zu Johannes von Werndorfs Leidwesen ihr Haar, und er ertappte sich dabei, darüber nachgedacht zu haben, welche Farbe es wohl haben mochte. So dunkelbraun wie die Augenbrauen vielleicht? Von der Farbe der Augenbrauen ließ sich jedoch nicht unbedingt auf die des Haupthaars schließen, wie er schon wiederholt festgestellt hatte. Johannes schalt sich einen Narren. Wenn er sich über solche Dinge Gedanken machen konnte, war die Verwundung wahrscheinlich nicht allzu ernst. In diesem Moment musste er die Zähne zusammenbeißen, denn die Halbschwester in den Diensten des Ordens legte ihm gerade den Verband mit der aufgetragenen Kräutertinktur an.

»Ah, was immer Ihr auf die Wunde gebracht habt, es brennt wie die Hölle!«, stöhnte der Verletzte.

»Ihr versündigt Euch und habt offensichtlich keinerlei Vorstellung davon, was Euch in der Hölle erwarten würde«, erwiderte sie.

»Wie ist Euer Name?«

»Ich trage den Namen Ambrosia, seit ich mich dem Dienst an den Kranken verschrieben habe.«

»Heilen, helfen, wehren – das ist unser Wahlspruch.«

»Zumindest zu Ersterem ist dem Orden auch der Dienst von Frauen willkommen. Mag sein, dass die Medizin Euch beißt – aber sie wird die Heilung beschleunigen.«

»Bei Eurer Heilkunst will ich Euch nicht dreinreden, davon versteht Ihr gewiss mehr als ich, selbst wenn Ihr nur eine Halbschwester und kein Arzt seid.«

»Ihr habt Glück gehabt! Ihr seid nur leicht von der Messerklinge getroffen worden, und so werdet Ihr mit einem tieferen  Kratzer davonkommen. Allein wenn Ihr lacht, werdet Ihr noch einige Zeit an das erinnert werden, was geschehen ist.«

Johannes zog sein Wams wieder herunter. Er hatte es etwas angehoben, damit Ambrosia in der Lage gewesen war, ihn zu behandeln. »Wie geht es dem Meuchler?«

»Jedenfalls ist es nicht nötig, ihn zu beobachten. Er wird Euch kaum aus eigenen Kräften davonlaufen können. Wenn er dieses Hospital verlässt, dann aller Voraussicht nach auf einem Leichenkarren.«

»Ihr müsst alles tun, damit er am Leben bleibt! Lasst den besten Arzt nach ihm sehen und spart nicht an Medizin und Verbandszeug oder was immer Ihr sonst an Heilmitteln haben mögt! Kauft, wenn Ihr Euch einen Nutzen davon erhofft, meinetwegen auch teures Quecksilber und flößt ihm so viel davon ein, wie er vertragen kann!«, ereiferte sich Johannes.

»Wenn er versucht hat, Euch umzubringen, erwartet ihn ohnehin eine schwere Strafe«, erklärte Ambrosia, wobei sich auf ihrer ansonsten vollkommen glatten Stirn eine strenge Linie bildete. »Ich bin selbstverständlich für jedes nur vorstellbare Maß an Barmherzigkeit, und dieses Krankenhaus ist stolz darauf, in seiner gesamten Geschichte noch nie auch nur einen einzigen Leidenden abgewiesen zu haben – sei er nun arm oder reich gewesen! Aber einem Mann, der ohnehin des Todes ist, noch so viele Bemühungen zuteil werden zu lassen erscheint mir, ehrlich gesagt, nicht besonders sinnvoll. Zumal, wenn gleichzeitig jemand anders vielleicht unsere Hilfe sehr viel dringender brauchte.«

»Er muss am Leben bleiben«, beharrte Johannes. »Sonst erfahre ich nie, wer ihn geschickt hat!«

»Und so etwas nennt Ihr Barmherzigkeit?«, fragte Ambrosia mit einem zweifelnden Gesicht.

Später stand Johannes mit Halbschwester Ambrosia am Bett des Mannes, der vorgehabt hatte, ihm das Leben zu nehmen. Dessen Blutungen kamen nicht zum Stillstand und durchnässten innerhalb kürzester Zeit alle Verbände. Johannes hörte, wie der Medicus, der sich im Status eines graumanteligen Sariantbruders befand, einem der pflegenden Halbkreuzler zuflüsterte, dass es gewiss bald zu Ende ginge. »Sein Leben liegt in Gottes Hand.«

»Dann helft mir, für ihn zu beten«, bat Johannes.

Ambrosia neigte das Haupt und nickte schließlich auf eine sehr wissende Art und Weise. »Dann lasst es uns gemeinsam tun, und der Herr wird es uns sicher als gutes Werk anrechnen, wenn unsere Seelen einst beim Jüngsten Gericht gewogen werden.«

Diesem Anliegen konnte sich Johannes von Werndorf nicht entziehen, und so beteten sie miteinander für die Seele und den Leib des sündigen Bösewichts. Johannes sorgte dafür, dass Tag und Nacht eine Wache an seinem Bett stand, die er persönlich ausgesucht hatte. Der Inspector des Hochmeisters wählte zu diesem Dienst Ritterbrüder aus den Reihen jener Männer, die für den Ritt nach Livland vorgesehen waren.

Seine Versuche, mit dem schwer Getroffenen zu sprechen, scheiterten kläglich daran, dass dieser nicht mehr zu klarem Verstand erwachte. Ein paar wirre Worte, das war alles, was ihm zu entlocken war, und selbst die Folter wäre wohl nicht in der Lage gewesen, mehr an den Tag zu bringen. Immerhin hatte Johannes inzwischen den Namen des Mannes erfahren: Er hieß Rudolf und war unter verschiedenen Nachnamen in der Gegend bekannt. Viele Jahre lang hatte er als Wächter und Burgmann völlig untadelig dem Orden gedient, ohne allerdings jemals dessen Mitglied geworden zu sein oder eines der Gelübde abgelegt zu haben.

Rudolf verfiel in einen fiebrigen, unruhigen Schlaf, aus dem er nicht mehr erwachte.

»Somit hat er seine Strafe im Leben erhalten«, äußerte Ambrosia gegenüber Johannes. »Sein Tod ist gnädig gewesen, aber das Gericht, das ihn im Himmel erwartet, wird es gewiss nicht sein!«

»Letztlich mag er froh sein, dass nicht Ihr diesem Gericht vorsitzt«, murmelte Johannes düster und mit beißendem Spott, sodass die pflegende Halbschwester sichtlich erschrak.

Johannes konnte seinen Zorn nicht länger verbergen. Der Tod dieses Mannes hatte der Gerechtigkeit des Herrn entsprochen, Johannes fühlte sich jedoch in gewisser Weise mitbestraft, denn nun würde es sehr schwer werden herauszufinden, wer dieses willige Werkzeug des Todes geschickt hatte.

 

Wie die auf der Marienburg geführten Unterlagen auswiesen, war der Wächter Rudolf verheiratet und hatte eine Familie.

Deshalb machte sich Johannes von Werndorf auf, um dieser Familie die für sie traurige Nachricht vom Ableben ihres Ernährers zu überbringen und vielleicht sogar noch etwas über den Vorfall in Erfahrung zu bringen. Dabei ließ er sich vom Ritterbruder Svante Nybrad aus Lund begleiten, der die Marienburg am Vortag mit einer eintägigen Verspätung erreicht hatte. Den Dänen hatte sich Johannes deswegen herausgesucht, um ihn bei dieser Gelegenheit ein wenig kennen zu lernen und einen Eindruck seines Charakters zu erhalten, denn schließlich war Svante der einzige der ihm zugeteilten Brüder, dem er bislang noch nie persönlich begegnet war.

Der Däne war hochgewachsen und breitschultrig. Das rotblonde Haar erinnerte an den Schein einer flammenden Kerzenfackel. Sein dichter Bart und die buschigen Augenbrauen  verdeckten den Großteil seines Gesichts, aber sein Blick wirkte ruhig und vertrauenerweckend.

»Stellt mir keine Fragen, sondern begleitet mich einfach und sorgt nötigenfalls für meinen Schutz«, verlangte Johannes.

»Da mich der Hochmeister Euch unterstellt hat, will ich das tun, auch wenn diese ganze bisherige Reise mir ein Rätsel ist und ich mir nicht denken kann, dass es einen triftigen Grund geben sollte, aus dem ich zur Marienburg beordert worden bin.«

»Seid versichert, es gibt einen solchen Grund«, erklärte Johannes. »Und zu gegebener Zeit werdet Ihr ihn erfahren.«

Nachdem sie die Burg verlassen hatten, ritten beide durch die engen Straßen der Stadt, die sich um die Burg herum an den Ufern der Nogat, eines Mündungsarms der Weichsel, herausgebildet hatte.

»Überall in Preußen sollen die Städte inzwischen gegen uns aufgebracht sein«, meinte Svante Nybrad, während sie ihre Rösser durch die belebten Gassen drängten. Es war Markttag, und so herrschte überall ein reges Treiben.

»Das ist leider wahr«, bestätigte Johannes. »Doch hier an der Marienburg ist das zum Glück noch anders.«

»Gehört Marienburg nicht ebenfalls zum sogenannten Bund gegen Gewalt, den ich eher einen Bund für Gewalt nennen würde? In Elbing, Thorn oder Danzig hat doch selbst eine Ordensburg mitten in der Stadt diese Dummköpfe in den Räten nicht daran gehindert, sich gegen die zu stellen, die ihr Sicherheit garantieren!«

»Ein gewisser Bartholomäus Blume ist hier Bürgermeister – und der ist in diesen Dingen zum Glück anderer Ansicht und steht voll und ganz hinter dem Orden«, gab Johannes zurück. Sie kamen am Rathaus vorbei, dessen Pracht sich zwar keinesfalls  mit jener des Hochmeisterpalastes messen konnte, aber gleichwohl bezeugte, dass vor den Toren der Marienburg ein wachsender Bürgerstolz um sich gegriffen hatte. Ein Stolz, der sich vielerorts in dem Bestreben äußerte, eigene Gesetze erlassen zu dürfen und vor allem den Handel mit begehrten Waren ausschließlich in eigener Herrlichkeit und zu eigenem Gewinn durchführen zu können.

»Das ganze Land gleicht einem Fass mit schlecht gemischtem Pulver, bei dem man nie weiß, wann es einem um die Ohren fliegt!«, gab Svante seiner Sorge Ausdruck. »Auf dem langen Ritt, den ich hinter mir habe, ist mir das sehr schmerzlich bewusst geworden.«

»Dann sollte sich das Hauptkapitel bemühen, lieber jemanden mit Eurer Voraussicht für höhere Aufgaben zu bestimmen als die Schädel von Ordensfeinden mit dem Schwert zu spalten«, urteilte Johannes unwirsch, um die Unterhaltung erst einmal zu beenden. Denn weder hatte er die Absicht, sich weitergehend zu diesen Dingen zu äußern, noch fand er, dass es besonders hilfreich sei, nur die allgemeine Lage zu beklagen.

 

Zu guter Letzt gelangten sie in die Bereiche der Stadt, wo sich die einfacheren Quartiere befanden. Hier lebten hauptsächlich Tagelöhner und Fischer, aber auch Fuhrleute und Ziegelbrenner, die sich erst in den letzten hundertfünfzig Jahren in großer Zahl in diesem Gebiet angesiedelt hatten, da der Bau der Marienburg ihnen fortwährend Arbeit und Lohn garantierte. Immer wieder hatte es weitere Anbauten gegeben, und obwohl sich der Orden zurzeit gezwungen sah, seine finanziellen Mittel eher anderweitig zu konzentrieren, konnte man doch für die Zukunft davon ausgehen, dass die rote Ziegelsteinburg ihre endgültige Erscheinung noch keineswegs gefunden hatte.

Johannes blieb nichts anderes übrig, als sich unter den Bewohnern  dieser zum Teil sogar namenlosen Straßen durchzufragen, bis sie schließlich ein einfaches Haus erreichten.

Dort stieg er aus dem Sattel, und Svante folgte seinem Beispiel. Einige Dutzend Frauen und Kinder beäugten sie von allen Seiten. Ein Hund kläffte, und Mütter scheuchten ihre Kinder mit ein paar derben Worten auf Platt von den beiden Rittern fort.

»Wir suchen die Frau von Rudolf Burgwächter, der ferner bekannt ist als Rudolf Ziegelbrenner«, eröffnete ihnen Johannes.

Zunächst sagte niemand ein Wort. Nur Blicke aus großen, angstvollen Augen fixierten ihn. Wenn die aus der Burg etwas von den Stadtbewohnern wollten, konnte das eigentlich nichts Gutes bedeuten. Und auch wenn Bartholomäus Blume, der allseits geachtete Bürgermeister der Stadt, sich demonstrativ auf die Seite des Ordens gestellt hatte, so vermuteten viele der einfacheren Leute dennoch, dass er und die anderen Patrizier, die den Rat der Stadt dominierten, sich dies vom Hochmeister mit reichlich Silberlingen hatten vergelten lassen.

»Seine Witwe hat Anspruch auf sein Eigentum – vor allem auf die Kleidung und die Stiefel, die mir einiges wert gewesen zu sein scheinen«, führte Johannes weiterhin aus. »Aber wenn sich niemand meldet, der seine Witwe sein will, so kommt dieses bescheidene Erbe dem Orden zugute und wird andernorts helfen, Krankenhäuser zu erhalten und sich der Feinde zu erwehren. Mir soll das eine so recht wie das andere sein!«

Johannes bemerkte jetzt eine Frau von annähernd dreißig Jahren, an deren Rockzipfeln mehrere kleine Kinder hingen, in deren Glieder ganz offensichtlich ein maßloser Schrecken gefahren war. Die natürliche Gesichtsfarbe der Frau hatte sich in ein tiefes Dunkelrot verwandelt. Sie schluckte und konnte ihre Gefühle kaum unterdrücken. Ihre Hände schlug sie vor das Gesicht.

Johannes sah sie mit festem Blick an. »Ihr und niemand sonst muss sich das Weib des Burgwächters nennen, nicht wahr?«

»Ich soll eine Witwe geworden sein?«, flüsterte sie. »Er ist so manches Mal über Nacht auf der Burg geblieben, manchmal auch zwei Nächte, aber …«

»Sei versichert, dass wir alles für deinen Mann getan haben, Weib, aber die Klinge, die in seinen Leib gefahren war, saß zu tief in seinem Körper, und dem Herrn hat es gefallen, seine Seele zu sich zu nehmen.«

Bei diesen Worten gab es für sie kein Halten mehr. Die Frau des Burgwächters begann heftig zu schluchzen. Ihre Kinder hatten wohl noch nicht ganz verstanden, was die Stunde für sie geschlagen hatte. Sie wirkten eher hilflos und etwas verstört.

»Ich muss mit dir reden, Weib! Und zwar möglichst ungestört«, erklärte Johannes in ernstem Tonfall.

Kaum hatte er dies ausgesprochen, war es totenstill. In der engen Gasse hatte sich einstweilen eine beachtliche Zahl von Gaffern versammelt; und ein paar Jungen saßen sogar auf einem der Dächer, um sich dieses Spektakel anzusehen. Ein Augenblick nach dem anderen verging, und noch immer war kein einziger Laut zu vernehmen. Alle Anwesenden schienen den Atem anzuhalten, damit sie nur ja nichts von dem verpassten, was zwischen dem Ritterbruder und der Frau des Burgwächters gesprochen werden würde.

Als Johannes von Werndorf den Blick von der Witwe löste und über die Zuschauer schweifen ließ, wichen diesem Blick etliche von ihnen aus. Ja, so ist der Mensch, dachte Johannes. Das Leid des anderen war die willkommene Ablenkung vom eigenen Elend!

»So kommt herein in unser Haus«, sagte die Frau des Burgwächters schließlich.

Johannes wandte sich an Svante. »Achtet auf unsere Rösser!«

»Jawohl«, nickte Svante, dessen plattes Düdesch durch seine Aussprache stets deutlich erkennen ließ, dass er von weit her stammen musste und ihm dieses Idiom nicht in die Wiege gelegt worden war.

»In Vierteln wie diesem gibt es bisweilen Menschen, die auf altem Leder herumkauen, um ihren Hunger zu lindern – und ich will nicht, dass mir am Ende die Sattelriemen oder mein Zaumzeug fehlen!«

»Macht Euch keine Gedanken, Bruder!«

 

Die Kinder der Frau des Burgwächters wurden einer anderen Frau übergeben. Dem auffallend ähnlichen Aussehen nach handelte es sich um eine Schwester, was diese später auch bestätigen sollte.

Die Witwe zitterte am ganzen Leib, weil sie erst mit der schrecklichen Erkenntnis fertig werden musste, dass ihr Mann nicht mehr unter den Lebenden weilte. Obendrein bedeutete dies für sie und ihre Kinder wahrscheinlich bittere Armut.

Johannes war gezwungen, den Kopf einzuziehen, als er durch die niedrige Tür in das Haus trat, in dem ein Halbdunkel herrschte, an das er sich erst gewöhnen musste. Die Einrichtung bestand nur aus dem Allernötigsten: ein Tisch, Stühle, ein paar Strohsäcke als Betten für die Kinder und ein Alkoven, in dem der Burgwächter und sein Weib geschlafen hatten.

»Wie ist dein Name?«, fragte Johannes.

»Maria.«

»Wie die Mutter unseres Herrn.«

»Ja.«

»Der Segen der Heiligen Jungfrau sei mit dir, auch wenn ich dir nicht versprechen kann, dass er auch mit der Seele deines  Mannes sein wird.« Johannes schloss die Tür hinter sich, damit man draußen von ihrem Gespräch nicht mehr als nötig mitbekäme.

Irritiert sah Maria den Ritterbruder an. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schüttelte verständnislos den Kopf. »Was wollt Ihr damit sagen?«, verlangte sie zu wissen. »Warum macht Ihr mir mit diesen Worten so viel Angst, wo ich doch anderweitig schon Grund genug habe, mich zu fürchten, wenn ich auf das Elend sehe, das meinen Kindern und mir jetzt bevorsteht?« Während sie das aussprach, bekreuzigte sie sich.

»Ich sage nur die Wahrheit«, erklärte Johannes. »Und früher oder später wird sie sich auch in der Stadt herumsprechen und bis in diese Quartiere gelangen … Dein Mann hat versucht, mich zu töten, und ich hatte keine andere Wahl, als mich zu verteidigen.«

Maria stierte den Kreuzritter daraufhin an, als wäre er ein wildes Tier, das ihr im Wald begegnete.

»Ihr seid hierher gekommen, um mir zu beichten, dass Ihr meinen Mann umgebracht habt!«, stieß sie dann hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Was seid Ihr nur für ein Mensch?«

»Hast du nicht verstanden? Dein Mann hat versucht, mich umzubringen. Mit einem Dolch hat er sich auf mich gestürzt, und um ein Haar wäre es ihm auch gelungen! Die Wunde, die er mir beigebracht hat, schmerzt noch immer wie die Hölle! Also wirst du vielleicht Verständnis dafür aufbringen, dass mein Mitleid in erster Linie mir selbst und nicht deinem Mann gilt! Ich könnte dich und deine Kinder mitnehmen und einsperren. Man könnte dir auch den Prozess oben auf der Burg machen, denn schließlich liegt es nahe, dass du in den Mordplan eingeweiht warst.«

»Nein, das ist nicht wahr!«

»Dann erzähle mir, was wahr ist. Ich will alles wissen! Insbesondere interessiert mich, mit wem sich dein Mann zuletzt getroffen hat, wer ihm Geld gegeben hat und so weiter. Ich nehme nämlich an, dass er den Mordanschlag auf mich verübt hat, weil ihm dafür Geld angeboten worden ist.«

»Davon weiß ich nichts«, behauptete die Frau. »Mein Mann kümmerte sich um unser Auskommen, und ich habe die Kinder versorgt. Ab und zu habe ich mit Flechtwerk oder dem Besticken von Decken und anderen Handarbeiten auch etwas dazu beigetragen.«

Johannes trat nun auf Maria zu. Sie schaute ihn mit einer Feindseligkeit an, die der Inspector des Hochmeisters selten bei irgendeinem anderen Menschen zuvor gesehen hatte – selbst bei den meisten nicht, denen er mit dem Schwert begegnet war.

»So nehmt mich meinetwegen mit und lasst mich mit glühenden Eisen martern, wenn Ihr glaubt, dass ich das verdient habe. Aber meine Kinder solltet Ihr gnädigerweise verschonen!«

»Es ist nicht meine Absicht, dir irgendeine Unbill zu bereiten, Weib. Wenngleich die Folter dir gewiss manche Wahrheit entlocken könnte, so ist mir doch bewusst, dass dies viel zu spät käme. Ich brauche deine Hilfe jetzt! Sonst wird man keines von den Strolchen, die den Mordanschlag in Auftrag gaben, mehr habhaft werden, weil sie dann über alle Berge sind! Ich glaube nicht, dass dein Mann aus eigenem Antrieb gehandelt hat!«

»Was wollt Ihr genau wissen, Herr?«, lenkte Maria nun ein wenig ein.

»Mit wem war dein Mann in letzter Zeit zusammen? Hat ihm jemand in letzter Zeit eine größere Summe übergeben? Ist  dir sonst irgendetwas seltsam an seinem Umgang vorgekommen?«

Maria bewegte ihren Kopf leicht hin und her, während sie überlegte. »Er hat ein Extrageld vom Tressler des Ordens bekommen …«

»Das kann ich nur schwerlich glauben. Solche Gelder wurden in letzter Zeit nicht verteilt, das habe ich überprüft! Jedenfalls ist darüber nichts aufgezeichnet worden.«

Maria fasste sich jetzt etwas und rieb die Handflächen gegeneinander. Ihr Blick schien durch den Inspector des Hochmeisters hindurchzugehen, als wäre er gar nicht da.

»Da war ein Mann, mit dem er sich getroffen und von dem er mir nicht gesagt hat, wer das war …«

»Kannst du ihn mir beschreiben?«

»Ich habe ihn bloß einmal aus der Ferne gesehen, und die Kapuze seines Mantels ließ kaum etwas von seinem Gesicht erkennen. Nicht einmal sein Alter könnte ich Euch sagen.«

»Hat er deinem Mann Geld gegeben?«

»Ja.«

»Wo sind diese Münzen jetzt?«

Maria schwieg – und Johannes von Werndorf begriff sofort die Ursache. Sie hatte Angst, diesen kleinen Reichtum abgeben zu müssen, was eigentlich rechtmäßig gewesen wäre. Schließlich beinhaltete die Vollmacht des Hochmeisters auch das Recht zur Beschlagnahme von allem, was irgendwie zur Aufklärung beitragen konnte. Davon abgesehen stand es ihr auch deswegen nicht zu, weil es sich sehr wahrscheinlich um eine Art Blutgeld handelte, sprich die Anzahlung auf einen in Auftrag gegebenen Meuchelmord.

»Ich weiß, was rechtens ist, und du weißt es auch!«, betonte Johannes mit allem Nachdruck. »Zwing mich nicht, mir mit Gewalt zu holen, was ich sehen muss! Ich würde dabei wertvolle  Zeit verlieren – und du vielleicht Ohren, Nase oder gar das Leben, falls du von schwacher Konstitution sein solltest.«

Maria schluckte. Alsdann ging sie ein paar Schritte zur Seite, kniete nieder und löste ein Fußbodenbrett. Darunter war eine kleine Erdgrube angelegt worden. In ihr lag ein grob gezimmerter und mit Pech abgedichteter Kasten aus Holz. Sie hob den Kasten aus dem Erdloch heraus und setzte ihn auf den Tisch. Im Raum breitete sich ein muffiger Geruch aus.

Zuletzt trat Maria einen Schritt zurück. Johannes öffnete den Kasten. In ihm war ein Beutel mit Münzen zu finden, außerdem ein Kruzifix sowie ein zweiter, sehr kleiner Beutel, den wahrscheinlich jemand an einem Lederriemen um den Hals getragen hatte. Als Erstes ließ Johannes die Münzen aus dem größeren, aus grobem Sackleinen gefertigten Beutel in die linke Handfläche rutschen. »Einige dieser Münzen sind in Riga geprägt worden«, stellte er fest.

»Darüber weiß ich nichts. Sie sind aus Silber – und das zählt«, sagte Maria.

Anschließend nahm der Ritterbruder den kleinen Lederbeutel. Er öffnete ihn. Ein Amulett rutschte heraus. Es schimmerte bronzefarben. Auf der Grundfläche fielen ihm sofort drei emaillierte schwarze, von einem ebenfalls schwarzen Ring umgebene Kreuze ins Auge.

»Also doch!«, murmelte Johannes von Werndorf. Der Feind, gegen den er anzutreten hatte, war ihm offenbar mehr als nur einen Schritt voraus.
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Ritt ins Niemandsland

Die Lage, die ich bei meinem Amtsantritt vorfand,  aber war dermaßen schlimm, dass die Übelwollenden  nicht davor zurückschreckten, selbst  Bernsteinvögte zu töten, wenn sie dem Gesindel  nicht hörig waren. So kann ich froh sein, überhaupt  noch genug Männer finden zu können, die sich für  die Erfüllung dieser wichtigen und aufopferungsvollen  Aufgabe zur Verfügung stellen und dabei ihr  Leben riskieren.

Ludwig von Erlichshausen, Geheimes Diarium

 

 

Barbara erwachte mitten in der Nacht. Der Sturm hatte wieder aufgefrischt, und der Wind heulte um die Häuser, aber es regnete nicht. Er wehte auflandig, das heißt vom Meer her, und das bedeutete wohl eine reiche Ausbeute an Bernstein in den nächsten Tagen, sodass an der ganzen Küste überall ungezählte Sammler auf die Suche gehen würden.

Doch da war noch ein anderes Geräusch, das sich in das Heulen des Windes mischte. Jemand polterte heftig gegen die Tür von Algirdas’ Gasthaus. Heisere Stimmen waren zu hören. Im Schankraum wurde der Riegel an der Tür zur Seite geschoben und diese anschließend mit einem Knarren geöffnet. Barbara vernahm erneut eine Stimme und glaubte, dass es Algirdas wäre, der sprach. Verstehen konnte sie allerdings kein  Wort. Ein Pferd wieherte. Barbara war nun hellwach und erhob sich. In dem Zimmer, in dem sie auf einer einfachen Holzpritsche in einen Schlaf der Erschöpfung gefallen war, war es nahezu stockdunkel. Wie der Knecht, der normalerweise auf dieser mit Stroh ausgelegten Holzpritsche schlief, eine derart unbequeme Lagerstatt auszuhalten vermochte, ohne dass ihm ständig alle Knochen im Leib wehtaten, war Barbara ein Rätsel. Sie war für ihre Person diesbezüglich natürlich einen anderen Komfort gewohnt und vermisste den mittlerweile auch. Selbst die bewusst spartanisch gehaltenen Quartiere auf den Ordensburgen boten mehr Annehmlichkeiten. Barbara ertastete einen der metallenen Riegel, mit denen die Fensterläden von innen geschlossen waren, und öffnete ihn.

Durch einen schmalen Spalt zwischen den Fensterläden blickte sie aus dem Obergeschoss in die Tiefe und erspähte mindestens zwanzig Reiter, die nach Polangen geritten waren und vor dem Gasthaus standen. So mancher Helm spiegelte das fahle Licht des Mondes wider. Alle waren schwer bewaffnet. Sie trugen Armbrüste, Schwerter und Streitäxte, und ein paar von den Männern hatten zudem Hakenbüchsen an ihre Sättel geschnallt. Ordensritter waren diese Männer ganz sicher nicht. Sie erinnerten eher an die zusammengewürfelte Horde, die ihr auf der Nehrung aufgelauert und sämtliche Mitglieder ihres Trosses getötet hatte. Ob jemand unter ihnen gebrandmarkt war, konnte Barbara in der Dunkelheit nicht erkennen. Sie sichtete jetzt allerdings Algirdas, der ein paar Schritte zu ihnen hinausgegangen war.

Mit einem großen, kräftigen Mann sprach er in plattem Düdesch, und zumindest das, was der Wind nicht verschluckte, konnte Barbara verstehen. Es ging wohl darum, dass der Anführer der Reiter, an dem das Auffälligste der Hut mit der langen Fasanenfeder war, hinter jemandem her war und Algirdas  ihm klarzumachen versuchte, dass der Mann mit seinem Gefolge anderswo nach den beiden suchen sollte.

»In der Tat waren sie hier – ein Mann und eine Frau, die einen Kragen mit breitem Pelzbesatz trug«, bestätigte Algirdas. »Der Mann hat viel Bier getrunken. Er ist Ritter und hatte einen monströsen Beidhänder an seinem Sattel festgemacht. Der Pelzkragen am Frauengewand war so breit, wie man es von den eingebildeten Patrizierfrauen aus Riga oder Danzig kennt.«

»Haben sie darüber gesprochen, wohin sie zu reiten beabsichtigten?«, fragte der Anführer.

»Es fiel der Name von Burg Grobin.«

»Der übliche Weg also.«

»Wenn Ihr Euch beeilt, so müsstet Ihr sie noch einholen, bevor sie die Burg erreichen – denn die Wege werden inzwischen morastig sein! Wir hatten einen Sturm, und danach ist es immer etwas schwieriger, nach Norden zu gelangen.«

»Dann werden sie sich voraussichtlich mindestens bis zur Mündung der Heiligen Aa an den Verlauf des Strandes halten«, wandte sich der Anführer mit dem Fasanenfederhut an seine Männer und schwang sich wieder in den Sattel. Er warf Algirdas eine Münze hin.

»Nimm das!«, sagte er. »Du sollst uns nicht umsonst geholfen haben.«

»Danke, Herr.«

»Aber wenn sich herausstellen sollte, dass du uns belogen oder in die Irre geführt hast, dann kommen wir zurück und schneiden dir die Kehle durch.«

»Ich habe Euch gesagt, was ich weiß. Und das kann ich bei meinem Leben beschwören!«, erwiderte Algirdas theatralisch, eine Hand zum Schwur erhoben. Doch das machte auf den Anführer der Reiter wenig Eindruck, was dieser mit einer wegwerfenden Geste unterstrich.

Die anderen Männer lachten dröhnend.

In diesem Augenblick riss eine Windböe die Fensterläden auf, durch deren Spalt Barbara geblickt hatte. Die Läden schlugen gegen das Haus und wieder zurück. Rasch drückte sich Barbara seitlich des nun offenen Fensters gegen die Zimmerwand und hoffte, dass sie niemand bemerkt hatte.

»Spuken die Geister in deinem Haus, oder lieben deine Kinder die frische Luft?«, fragte der Mann mit dem Fasanenfederhut spöttisch und mit einer Stimme, die jetzt so schneidend klang, dass jedes einzelne Wort von ihm wie eine Beleidigung klang – ganz gleich, was immer er auch ausdrücken mochte.

»Die ewigen Stürme …«, antwortete Algirdas. »Nichts ist unberechenbarer als das himmlische Kind. Wir haben hier schon so manches Mal seine furchtbare Gewalt zu spüren bekommen. Im letzten Frühjahr haben wir zum Beispiel fast das gesamte Dach verloren, ob Ihr es nun glaubt oder nicht!«

»Halte mich nicht mit deinem Gewäsch auf, Wirt!«, erwiderte der Anführer unwirsch. »Und bete dafür, dass wir nicht zurückkehren.«

»Herr …«

Dann gab der Anführer seinem Pferd die Sporen und ließ das Tier voranpreschen. Sein Reitertross folgte ihm umgehend. Sie ritten auf den Strand zu, wo der Untergrund stets die gleiche Festigkeit hatte. Wie Schatten in der Nacht huschten sie davon. Der Hufschlag wurde allmählich eins mit dem Rauschen des Meeres und dem anschwellenden Heulen des Windes. Das große bleiche Oval des Mondes am Himmel wurde bald durch ein schnell über das Meer heranziehendes Wolkengebirge bedeckt, und die kontinuierlich kleiner werdenden Umrisse der Reiter verschwanden vollends im Dunkeln.

Barfuß ging Barbara hinaus in den Flur. Sie konnte kaum etwas sehen und tastete sich bis zur Treppe. Im Schankraum brannte eine flackernde Kerze auf einem der Tische. Algirdas war gerade damit beschäftigt, die Tür wieder zu verschließen.

Aus einem der anderen Räume hörte man nun das Geschrei der kleinen Jurate und die beruhigenden Worte in kurischer Sprache, mit denen Algirdas’ Frau den Säugling zu beruhigen versuchte.

Algirdas zuckte regelrecht zusammen, als er Barbara entdeckte. Mit bloßen Füßen hatte sie keinen Laut auf den Stufen verursacht.

»Bei Jesus Christus und allen Kurengötzen, habt Ihr mich erschreckt!«, stieß der Wirt hervor.

»Was waren das für Männer?«

»Ich bin überzeugt davon, dass Ihr das besser wisst als ich! Jedenfalls werdet Ihr von diesen Männern gesucht – aus welchem Grund auch immer. Ich denke aber, dass ich dafür gesorgt habe, dass Ihr diese Meute erst einmal nicht mehr auf den Fersen habt! Sie reitet weiter nach Norden … Irgendwo vor Grobin wird sie auf Euch lauern. Meidet also die einschlägigen Wege!«

»Ich habe Euer Gespräch mit angehört«, gestand Barbara. »Zumindest zum Teil. Es scheint, als ob Ihr großen Ärger für Euch und Eure Familie heraufbeschwört, indem Ihr uns helft.«

»Ich tue das aus Verpflichtung gegenüber Eurem Vater und um der alten Zeiten willen. Das Risiko ist auch längst nicht so hoch, wie man vielleicht glauben könnte, wenn man diese ungehobelten Gesellen in dieser Weise reden hört …«

»Und was werdet Ihr tun, wenn diese Männer ihre Drohung wahrmachen?«, hakte Barbara nach.

»Wie wär’s mit einer guten Ausrede?«, fuhr in ungewohnt scharfem Tonfall eine Stimme dazwischen, die Barbara in der letzten Zeit sehr vertraut geworden war. Erich von Belden  schritt die Treppe herab. Er hatte den Gürtel mit Rapier und Dolch angelegt. Seine Linke umschloss den Schwertgriff, sein Blick fixierte Algirdas.

»Sie werden mir nichts tun«, beschwichtigte Algirdas. »Weder mir noch meiner Familie, denn schließlich habe ich ihnen geholfen.«

»Ihr kennt diese Männer besser, als Ihr bereit seid zuzugeben«, stellte Erich fest.

»Ich kann Euch nur empfehlen, Euch nicht darum zu kümmern, wer diese Männer sein mögen, sondern dafür zu sorgen, dass Ihr ihnen nicht begegnet.«

Erich näherte sich jetzt dem Wirt. Als Algirdas sich an ihm vorbeidrücken wollte, packte Erich ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Dann riss er ihm das Wams ein Stück herunter, sodass der Hals frei dalag. Ein Lederband wurde sichtbar.

»Was fällt Euch ein!«, ereiferte sich Algirdas. Im nächsten Moment spürte er jedoch schon Erichs Dolch an seinem Hals, sodass er gleich verstummte.

Barbara fühlte sich gedrängt einzugreifen. »Erich, was tut Ihr da! Steckt Eure Klinge ein – dieser Mann ist auf unserer Seite, und wir sind ihm zu Dank verpflichtet!«

»So? Wirklich?«

Mit einer ruckartigen Bewegung schnitt Erich das Lederband durch und riss mit der anderen Hand das Band mitsamt dem kleinen Lederbeutel an sich, der daran hing und bisher unter der Kleidung verborgen gewesen war.

Erich steckte den Dolch ein und öffnete den Beutel.

Ein bronzefarbenes Amulett mit drei schwarz emaillierten Kreuzen in einem ebensolchen Kreis wurde im Schein der Kerze sichtbar. »Seht Euch das an!«, wandte er sich an Barbara und übergab ihr das Amulett. »Genau so eins habe ich  dem Meuchelmörder abgenommen, der mich vor drei Jahren in Lübeck zu töten versuchte!« Erich holte daraufhin einen ähnlichen Beutel aus seiner Kleidung hervor, nahm das besagte andere Amulett heraus und zeigte es Barbara. »Es sind Erkennungszeichen! Anscheinend gibt es sie in unterschiedlichen Ausführungen, denn die Grundfläche meines Amuletts ist aus Gold – die unseres Wirtes hingegen nur aus Bronze.«

»Gebt mir das Amulett zurück!«, forderte Algirdas, aber er hütete sich davor, es Barbara einfach aus der Hand zu reißen – wohl auch deswegen, weil er befürchtete, dass Erich dann sofort einschreiten würde. Prüfend sah Barbara den Wirt an. »Ist das wahr, Algirdas? Gehörst du wahrhaftig zu denen, die uns Übles wollen?«

»Ich habe keine Ahnung, welche Scherereien Ihr mit dem Ring der schwarzen Kreuze habt«, entgegnete Algirdas. »Trotzdem habe ich versucht, Euch zu helfen. Das solltet Ihr anerkennen!«

»Ich weiß, dass ich Euch dafür zu Dank verpflichtet bin. Und dennoch – Ihr habt meine Frage nicht beantwortet, Algirdas!«

Der Wirt atmete schwer. »Wir sind einfache Leute, und mein Reichtum ist nur geringfügig größer als jener der Leute aus Polangen. Unsereins muss sich überall beugen: dem Bernsteinvogt gegenüber ebenso wie den Schmugglern. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns mit beiden Seiten nach Möglichkeit gutzustellen!« Mit diesen Worten entriss Algirdas Barbara das Amulett wieder. Sie ließ es geschehen, denn sie beanspruchte ja keinerlei Eigentumsrecht daran. »Seht mich nicht an, als wäre ich ein kurischer Krötenteufel!«, beschwor er daraufhin Barbara. »Wir versuchen nur, unser Leben zu erhalten. Wenn der Orden oder Ihr kein Verständnis dafür haben solltet – der Herr hat es, da bin ich mir sicher!«

Algirdas’ Frau betrat jetzt den Raum, das Kind hatte sich endlich beruhigt. Es hatte den Kopf auf die Schulter seiner Mutter gelegt und war dort eingeschlafen. Sie sprach Algirdas in ihrer Sprache an. Der Wirt antwortete ihr gereizt, und die junge Frau ließ den Blick etwas konsterniert von einem zum anderen schweifen.

»Lasst uns aufbrechen!«, wandte sich Erich an Barbara. »Hier sind wir nicht länger sicher. Wer weiß schon, was dieser ach so gastliche Mann noch alles mit diesen Männern besprochen hat?«

»Wartet lieber«, warf Algirdas ein. »Bis zum Morgengrauen ist es nicht mehr lang – und die Dunkelheit führt nur dazu, dass Ihr vollkommen in die Irre reiten würdet. Damit gewinnt Ihr nichts!«

»Danke, aber Eure Ratschläge erscheinen mir im Moment wenig hilfreich«, erwiderte Erich.

Doch Barbara bestand darauf, Algirdas weiterhin Gehör zu schenken, obwohl es sie natürlich sehr befremdet hatte, dass ausgerechnet ein Mann wie Algirdas, den sie von klein auf als Vertrauensperson ihres Vaters kennen gelernt hatte, offenbar mit dem Ring der schwarzen Kreuze gemeinsame Sache machte. Andererseits mochte sie ungern den Stab über ihn brechen. »Er hat uns unter Einsatz seines Lebens geholfen, Erich, also können wir ihm nach wie vor vertrauen«, entschied sie und verließ sich dabei ganz auf ihre alten Erfahrungen, aber noch mehr auf ihre Intuition. Sie sah Algirdas an. »Was sollten wir Eurer Meinung nach tun, mein Freund?«

»Reitet über Schamaitien. Der reguläre Weg ist Euch versperrt. Der Ring der schwarzen Kreuze hat einen großen Haufen von Männern unter Waffen – und das Land ist hier so schmal, dass Ihr ihnen nicht entkommen könnt. Folglich müsst Ihr unerwartete Wege gehen, um nach Riga zu gelangen.  Ich nehme doch an, dass dort tatsächlich Euer Ziel ist. Schließlich hat Euer Vater in dieser Stadt noch immer seine Bernsteingeschäfte für den Orden – angenommen, es ist richtig, was man so hört …«

»Wie finden wir den richtigen Weg?«, fragte Erich, der ja von Anfang an dafür plädiert hatte, durch Schamaitien zu ziehen. »Dies Land soll eine einzige Einöde sein, und außerdem haben wir wenig Lust, von den Litauern für Feinde gehalten zu werden!«

»Ich werde Euch zu einem Mann bringen, der Euch führen kann, wenn Ihr ihm ein paar Silberstücke gebt.«

»Was ist das für ein Mann?«, erkundigte sich Barbara vorsorglich.

»Ein Einsiedler, der das Gebiet wie kein Zweiter kennt und Euch sicher Richtung Riga bringen wird, bis Ihr wieder die Grenze zum Ordensland überschreiten werdet. Man nennt ihn Valdas und erzählt sich alle möglichen seltsamen Geschichten über ihn. Aber davon solltet Ihr Euch weder abschrecken lassen, noch können wir uns jetzt mit diesen Dingen aufhalten – wir sollten schleunigst alles für den Aufbruch bereitmachen!«

»Vertraut Ihr ihm?«, wollte Erich von Barbara wissen.

»Ja! Trotz allem.«

»Dann sollten wir auf den Vorschlag eingehen.«

 

Im Morgengrauen brachen Barbara und Erich zusammen mit dem Wirt Algirdas auf. Irgendwo krähte ein Hahn, und sie verließen Polangen gerade noch rechtzeitig, bevor ihr Aufbruch Aufsehen erregte.

Algirdas ritt eine braune Stute und erzählte, dass er sie von einem zechprellenden Fuhrmann einbehalten hatte. »Mit einem Zweispänner ist er gekommen und einspännig wieder davongefahren!«, lachte Algirdas. Nachdem sie bereits ein paar Meilen  in nordöstlicher Richtung geritten waren, sahen sie in der Ferne eine dunkle Rauchsäule aufsteigen, die sich in einer schrägen, der Windrichtung folgenden Linie in den Himmel erhob.

Daraufhin zügelte Algirdas sein Pferd. Er schien zu ahnen, was es mit dem Brand auf sich hatte. »Dort liegt der Hof des Vogts«, setzte er die beiden ins Bild. »Scheint so, als hätten die Ringler bei ihrem Zug nach Norden die Gelegenheit genutzt, ihrem schlimmsten Feind in dieser Gegend das Dach über dem Kopf anzuzünden!«

»Meint Ihr, sie sind noch an diesem Platz?«, fragte Barbara.

Achselzuckend antwortete Algirdas: »Möglich, dass sie sich da eine geraume Weile aufgehalten haben, wenn es was zu plündern gab! Ursprünglich hatte ich jedoch angenommen, dass sie schon längst weiter nach Norden gelangt wären.«

»Dann sollten wir nicht das Risiko eingehen, ihnen über den Weg zu laufen«, mischte sich Erich ein.

Algirdas drehte sich im Sattel zu ihm um. »Keine Sorge! Das wird nicht geschehen. Die Grenze nach Schamaitien ist ganz in der Nähe – und dorthin wird uns diese Meute ganz gewiss nicht folgen!«

»Hoffentlich schätzt Ihr wenigstens das zutreffend ein«, konnte sich Erich eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen.

»Das tue ich absolut!«, versicherte Algirdas. »Dieses Gesindel fürchtet sich vor dem Land der Geister. Und besonders vor jemandem wie Valdas!«

Wo genau die Grenze zwischen dem schmalen Küstenstreifen des Ordenslandes und Schamaitien eigentlich lag, hätte niemand sagen können. Der Orden hatte auf dieses Gebiet inzwischen offiziell verzichtet, nachdem er sich lange vergeblich bemüht hatte, diesen Landstrich zu erobern und damit die Verbindung zwischen dem preußischen und dem livländischen Teil zu verbreitern.

Der Jahrhunderte währende Krieg hatte seine Spuren hinterlassen. Ordensritter und Litauer hatten sich hier mit großer Unbarmherzigkeit und Grausamkeit bekriegt und dabei den Großteil der Bevölkerung vertrieben. Aus dem sumpfigen Boden, in dem über lange Zeiten Zigtausende von gefällten Bäumen eingesunken und vermodert waren, ragten bizarr aussehende Sträucher und schnell wachsende Baumarten. Über den ausgedehnten Moorgebieten, die für jeden Reiter unpassierbar waren, stieg unablässig Nebel auf und legte über alles einen dichten, milchigen Schleier.

Gegen Mittag erreichten sie ein verlassenes Dorf, dessen verrottende Holzhäuser schon fast völlig von der Vegetation überwuchert wurden. Man hörte den hämmernden Schnabelschlag zahlreicher Spechte, die sich an dem Gekreuche gütlich taten, das in den Baumstämmen lebte. Bei manchen der Gebäude vermochte niemand mehr zu sagen, ob sie einst durch Plünderer zu Asche verbrannt oder dem ganz gewöhnlichen Verfallsprozess anheimgefallen waren. Lediglich die Kirche hatte sich besser erhalten – was aber kein Wunder war, denn der größte Teil von ihr war aus Stein errichtet worden.

Von sämtlichen Häusern und Ruinen aber schauten Barbara und ihren Begleitern Hengstköpfe entgegen, so als wollte Perkunas ihnen deutlich machen, dass dies sein Land sei. Das Land der Geister, des Donnergötzen und allerlei anderer eigenartiger Geschöpfe, über die ein Christenmensch nicht einmal hinter vorgehaltener Hand zu reden wagte.

Etwas außerhalb des Dorfes entdeckten sie einen von Gras, Sträuchern und kleinen Bäumen schon fast zugewachsenen Friedhof mit Hunderten von krötenförmigen Grabtafeln.

»Hier scheinen ähnliche Sitten geherrscht zu haben, wie man sie in Eurem Dorf beobachten kann«, meinte Erich.

»Kuren, Prußen, Schamaiten … Da sind nicht nur die Totentafeln  zum Verwechseln ähnlich, sondern es kann auch jeder die Sprache des anderen einigermaßen verstehen«, gab Algirdas zurück. »Als eingewanderter Litauer musste ich freilich eine ganze Reihe von Wörtern dazulernen, die bei uns nicht üblich sind.«

»Wie weit ist es noch zu der Stelle, an der dieser Valdas lebt?«, fragte nun Barbara.

»Das hängt davon ab, ob wir ihn gleich finden.«

Barbara runzelte nach dieser Antwort die Stirn, wovon Algirdas allerdings nichts mitbekam, denn die Tochter des Bernsteinkönigs hatte die Kapuze ihres Männerwamses tief ins Gesicht gezogen. »Was soll das heißen? Ich dachte, Ihr wüsstet, wo dieser Mensch zu finden ist?«, empörte sich Barbara. Zweifel kamen jetzt in ihr auf, ob es tatsächlich richtig gewesen war, Algirdas völlig zu vertrauen.

Doch der Wirt lachte nur. »So was kann nur jemand sagen, der Valdas nicht kennt und auch nichts über ihn weiß!«

»Dann ist es vielleicht an der Zeit, darüber zu sprechen«, fand Barbara. »Ich dachte, wenn wir einen Mann Gottes zum Führer haben …«

»Davon war nie die Rede«, widersprach Algirdas. »Ich habe Euch von einem Einsiedler berichtet – er ist jedoch kein Mönch. Ganz im Gegenteil! Viele sehen in ihm einen wahrhaftigen Teufel, aber das wird Eurer Sicherheit nur zugute kommen.«

»Weshalb?«

»Weil sich demzufolge alle Welt von Euch fernhalten wird – gerade Eure Verfolger haben außerordentlich Angst vor ihm und seinesgleichen! Ansonsten macht es ihnen nicht im Geringsten etwas aus, sich den Zorn des Herrn zuzuziehen, wenn ihnen davon nur ein versilberter Vorteil auf Erden versprochen wird!«

»Ihr sprecht in Rätseln, Algirdas.«

»Was glaubt Ihr denn, weshalb diese Bande sich trotz all ihrer Bewaffnung nicht in dieses Land traut? Der Grund liegt in den Geistern und Zauberwesen, die hier hausen. Die ruhelosen Toten so vieler Schlachten, die vielleicht wieder aus ihren Gräbern kriechen, weil sie schwerste Schuld auf sich geladen haben und ihren Frieden mit dem Herrn nicht finden können. Kein Wunder, dass sie sich nicht vor das Gericht des Herrn trauen, angesichts der Grausamkeiten, die sie in diesen Landen begangen haben! Und dann all die magischen Kreaturen und die Hexen. Mit Ersteren meine ich vor allem die Mannwölfe … Vor ihnen herrscht eine größere Furcht als vor Ordensrittern und Litauern zusammengenommen!«

»Und was hat das alles mit diesem Valdas zu tun?«, fragte Erich und bemühte sich erst gar nicht, seine wachsende Ungeduld zu verbergen.

Algirdas hob seine Schultern. »Ganz einfach. Valdas ist ein solcher Mannwolf, eben ein Mann, der fähig ist, sich in bestimmten Nächten in einen Wolf zu verwandeln, und der dann Menschen anfällt.« Er lachte jetzt laut und heiser auf. Es schien ihm zu gefallen, seinen Begleitern Angst und Schrecken einzujagen. »Sicher sind das nur Geschichten«, beteuerte er nach einer kurzen Pause. »Jedenfalls, was Valdas angeht, denn ich persönlich habe noch nie beobachtet, wie er sich verwandelt! Andererseits kann man ja nie wissen …«

 

Nach dieser Unterhaltung ritten sie die meiste Zeit schweigend, und Barbara fiel das gelegentliche Heulen von Wölfen in der Ferne, das sie bisher überhaupt nicht beachtet hatte, inzwischen durchaus auf. Die Geschichten über Mannwölfe erzählte man sich überall in Kurland, Livland und Litauen. Während andernorts das Böse vornehmlich in Gestalt der Hexerei  zum Ausdruck kam, schien es für die baltischen Länder vor allem in Gestalt von Menschen aufzutreten, die sich in Wölfe verwandelten. Das Christentum hatte diese Mächte im Grunde nicht zu bannen vermocht, vielmehr waren die Geschichten über die Mannwölfe aus den Dörfern der Kuren, Liven, Semgallen und Schamaiten sogar irgendwann bis zu den Höfen der Esten im Norden und den versprengten dänischen und schwedischen Siedlungen vorgedrungen. Selbst in den fast ausschließlich von Deutschen besiedelten Städten hatten sie sich schließlich verbreitet. Besonders wenn es gerade eine Wolfsplage gab, häuften sich die Anklagen gegen diese Satansgeschöpfe. Kehrte zum Beispiel jemand vom Beerensammeln aus dem Wald zurück und hatte sich dabei durch Dornen verletzt, konnte es durchaus geschehen, dass man glaubte, er sei von einem Mannwolf gebissen worden und nun ebenfalls im Begriff, sich zu verwandeln.

Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Barbara erlebt, wie ein Mann auf dem Scheiterhaufen wegen Lykanthropie verbrannt worden war. Es war auf der Fahrt von Riga zur Burg Wenden gewesen, wo seinerzeit Albrecht von Gomringen, der damals frisch gekürte Landmeister von Livland, seine Residenz eingenommen und wenig später durch den Willen des Herrn für immer aufgegeben hatte.

Auf dieser Reise hatte Barbara – wie so oft – ihren Vater begleitet. Der Besuch hatte ein letzter Versuch sein sollen, mit dem neuen Landmeister doch noch zu irgendeiner Form der Übereinkunft zu gelangen, sodass die Heusenbrinks das Bernsteingeschäft im Namen und Auftrag des Ordens fortsetzen könnten. Die Stimmung unterwegs war ohnehin bedrückt gewesen, denn sie machten sich kaum Hoffnungen, noch etwas ausrichten zu können.

Der flammende Scheiterhaufen, der brennende Mann, dessen  Schreie am Ende verstummten, und der Geruch von verbranntem Fleisch – das alles war für Barbara noch für lange Zeit sehr gegenwärtig gewesen und hatte sich in ihrem Gedächtnis zu einem Schreckensbild verbunden. Daran, dass man das Böse mit aller Gewalt bekämpfen musste, zweifelte sie keineswegs. Dabei spielte es auch keine Rolle, ob es sich nun in Gestalt von Hexerei, Lykanthropie oder anderweitig zeigte. Doch ihr war gleichzeitig bewusst, dass es auch viele Unschuldige traf, die als angebliche Mannwölfe von aufgebrachten Menschenhaufen aus lauter Furcht zu Tode gebracht wurden. Selbst wenn ausnahmsweise einmal ein reguläres Gerichtsverfahren in solch einer Sache stattfand – was selten genug vorkam -, so waren die Rechtsprechenden meistens nicht weniger verschreckt als der Bauernmob. Besonders befremdlich war indes, dass Komture des Ordens keinesfalls davon ausgenommen schienen und schon sehr zweifelhafte Urteile in solchen Fällen gesprochen hatten; von ihrem Gottvertrauen, das sie doch eigentlich als Ritterbrüder hätte auszeichnen sollen, war dann plötzlich kaum noch etwas übrig.

Auch in dem Fall, der nun von Neuem Barbaras Gedanken beherrschte, waren Ritterbrüder unter der Gerichtsbarkeit gewesen. Barbara erinnerte sich noch genau daran, wie ihr Vater den Wagen hatte anhalten lassen und sich bei den an ihren weißen Kreuzmänteln leicht erkennbaren Ritterbrüdern erkundigt hatte, was denn hier vorgefallen sei.

Es stellte sich aber Gott sei Dank heraus, dass nicht sie das Urteil gesprochen hatten, sondern ein örtlicher Gutsbesitzer. Und der konnte wohl gar nicht anders, als der allgemeinen Stimmungslage nachzugeben und den Willen des Volkes zu befolgen. Bis in die Dörfer waren die Wölfe im vorhergehenden Winter gekommen. Vor den Mauern Rigas sollten sie ebenfalls in unmittelbarer Nähe gesichtet worden sein und  hätten sich nicht einmal durch den Knall von Hakenbüchsen auf Dauer vertreiben lassen. Gleichgültig, ob es nun ein Fluch Satans oder der pure Hunger gewesen war, der die Tiere aller Vorsicht beraubt hatte – den Menschen machte ihr Auftauchen stets große Angst.

 

Der Sturm hatte augenscheinlich auch im Niemandsland mit ungeheurer Wucht gewütet. Viele der noch jungen Bäume, die seit den Kriegsrodungen der Litauer neu gewachsen waren, hatte er mit Macht niedergedrückt. Hie und da schien auch der Donnergötze Perkunas seine Kräfte entladen zu haben. Der Boden war tief und weich. Immer ausgedehnter wurden die Sumpfgebiete, die wieder mit festerem Grund abwechselten. Wasservögel jagten in flachen Tümpeln nach Fischen und Krebsen. In ihnen wohnten die Seelen der Toten – gleichermaßen wie in manchen Bäumen. »Frauen kehren als Linden wieder und Männer als Eichen«, erklärte Algirdas. »Jedenfalls sagt man das hier so.«

»Mit dem, was die heilige Kirche über das Jenseits sagt, ist das aber nicht so ganz vereinbar«, erwiderte Erich. »Und abgesehen davon sehe ich hier weit und breit weder Linden noch Eichen!«

»Möglicherweise ist das ja der Grund für die Unzufriedenheit der Geister und den bösen Zauber, den man diesem Land nachsagt«, vermutete der Wirt. »Solange ich jedoch nicht selbst an diesem Ort begraben liege, soll mich das nicht kümmern.«

Nach einiger Zeit erreichten sie ein Gebiet mit festerem, moosbewachsenem Untergrund. Nebel krochen aus den feuchten Büschen und den Tümpeln heraus, die es überall in großer Zahl gab, und bedeckten nach und nach den Boden. Das Krächzen von Raben vermischte sich mit den bisweilen  gurrenden und glucksenden Lauten der Wasservögel. Blesshühner schnellten im Dunstschleier über das Moos dem nächsten Tümpel entgegen, und manchmal wurde eine Gruppe von Wildenten oder Wildgänsen aufgescheucht, die aus dem Nebelband auftauchte und nach oben flatterte. Algirdas pflegte daraufhin immer zu sagen: »Jetzt fahren wieder ein paar Seelen in den Himmel auf.«

Bislang waren sie ohne eine Pause geritten, wenngleich das Gelände ein rasches Fortkommen verhindert hatte.

In der Gegend, in die sie nun kamen, hatten sich Bäume und Sträucher die gerodeten Ödflächen zumindest teilweise zurückerobert. Stellenweise bildeten sie ein derart dichtes Geflecht, dass Barbara sich eher an das Unterholz eines Waldes erinnert fühlte. Mehr als nur einmal griff Erich von Belden zu seinem Beidhänder und schlug der Gruppe damit den Weg frei.

Allein und ohne die gute Ortskenntnis von Algirdas würden wir den Weg schon längst nicht mehr finden!, ging es Barbara indessen durch den Kopf. Vor allem wäre es dann schier aussichtslos, ohne Gefahr für Leib und Leben durch die Moorgebiete zu kommen.

Barbara kam zu der Auffassung, dass ihr Begleiter und Führer öfter in das Niemandsland reiten musste, um so sicher den Weg finden zu können. Sie grübelte darüber nach, was er hier wohl suchte. War er etwa in irgendwelche grenzüberschreitende Geschäfte verwickelt? Vielleicht wurde Bernstein von den Schmugglern nicht nur über das Meer nach Westen gebracht, sondern auch in die andere Richtung, nach Litauen? Trotz dieser Überlegungen, die sie für eine kleine Weile beanspruchten, fällte Barbara die Entscheidung, Algirdas besser nicht danach zu fragen. Es war höchstwahrscheinlich klüger, wenn sie nichts Näheres darüber wüssten.

Sie gelangten schließlich zu einem kleinen Fluss. An seinem Ufer legten sie eine kurze Rast ein, aßen vom mitgebrachten Proviant und sorgten dafür, dass ihre Wasserschläuche aufgefüllt und die Pferde ausgiebig getränkt wurden.

»Der Fluss führt ziemlich viel Wasser«, stellte Algirdas fest und ließ den Blick suchend an dem dicht bewaldeten gegenüberliegenden Ufer entlanggleiten.

»Sagt jetzt nur nicht, dass Ihr nicht wisst, wie wir zur anderen Uferseite kommen sollen!«, rief Barbara aus.

»Hier war sonst eine Furt …« Algirdas streckte den Arm aus und deutete zu einem knorrigen, in der Mitte gespaltenen Baum, in den irgendwann einmal ein Blitz gefahren sein musste. Seither war er in einer Weise weitergewachsen, die jedem Schöpfungsplan des Herrn Hohn zu sprechen schien. »Dort!«, stieß Algirdas hervor. »Aber die ergiebigen Regenfälle haben dafür gesorgt, dass wir die Furt wohl nicht mehr benutzen können.«

»Nach einer Brücke wage ich in diesem von Gott und Menschen verlassenen Land gar nicht erst zu fragen«, mischte sich Erich von Belden ein.

»Alle Brücken, die es gab, sind immer wieder zerstört worden! Das geschah, um zu verhindern, dass entweder die Ordensritter nach Litauen vordringen oder die Litauer das Ordensland heimsuchen«, erklärte Algirdas. »Doch es gibt noch eine andere Stelle ein paar Meilen flussaufwärts, die wir auch bei höherem Wasserstand passieren können.«

 

Sie folgten dem Fluss. Der Uferbereich war teilweise überschwemmt und der Untergrund weich und rutschig. Zwischenzeitlich fiel wieder etwas Regen, und der Wind frischte auf.

Obendrein setzte die Dämmerung bereits ein, und die drei  Reiter hatten die zweite Furt bis dahin noch nicht erreicht. Wiederholt mussten sie überschwemmte Auen weiträumig umreiten, da mehrere zufließende Bäche inzwischen stark angeschwollen und über die Ufer getreten waren.

Andere Gewässer ließen sich gerade noch durchreiten. Das Wasser reichte den Pferden bis zum Leib, und Barbaras Stiefel, die sie in Algirdas’ Gasthaus erst am Kamin notdürftig hatte trocknen lassen, tauchten mit dem ganzen Fuß ins Nass ein.

Nach Stunden hielten sie erneut an. Algirdas stieg vom Pferd und sah sich am Ufer um, das nach den Regenfällen natürlich eine andere Gestalt als üblich hatte. Der Regen ließ nun nach und wurde zu einem feinen Nieseln. Barbara hatte zwar ihre Kapuze auf dem Kopf, aber die Feuchtigkeit war schon überallhin durchgedrungen, und das Haar klebte ihr förmlich am Kopf.

»Die Stelle war hier«, beharrte Algirdas. »Jedenfalls denke ich nicht, dass sie noch weiter flussaufwärts war …«

»Aber wer durch diese Fluten zu reiten versucht, muss wahnsinnig sein«, stellte Erich fest.

Algirdas zuckte mit den Schultern. »So wird uns nichts anderes übrigbleiben, als noch weiter flussaufwärts zu reiten. Notfalls bis zu den Quellen.«

»Das bedeutet dann jedenfalls, dass wir heute nicht mehr auf die andere Seite gelangen werden«, stellte Erich fest.

»Nein, das nicht. Ich sagte Euch ja gleich, dass dies ein ungewisser Weg ist, der sich nicht recht vorausplanen lässt. Schon gar nicht unter diesen Verhältnissen!«

Algirdas stieg auf sein Pferd und ritt ein Stück voraus – weiter flussaufwärts.

Erich wartete einen Moment ab, bis er ihm folgte, und wandte sich an Barbara. »Ehrlich gesagt, gefällt es mir nicht, dass wir so vollkommen von diesem Kerl abhängig sind«, bekannte er.

»Wolltet Ihr nicht von Anfang an diesen Weg reiten?«, erwiderte Barbara.

»Das unbestritten …«

»Allein und ohne einen ortskundigen Führer wohlgemerkt!«

Erich lächelte. »Lassen wir doch die Dinge auf uns zukommen und sehen, ob wir jetzt das bessere Los gezogen haben.« Er schaute sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Schließlich sagte er: »Es ist verwirrend für mich, Euch in Männerkleidern zu sehen … Aber Eure Schönheit könnten auch Lumpen nicht schänden.«
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Der Mannwolf

So viele Klagen über Menschen, die sich durch die  Macht des Teufels in Wölfe zu verwandeln vermögen,  hatte ich in den Landen des Heiligen Römischen  Reiches nicht zur Kenntnis gebracht bekommen.  Ein größeres Ärgernis waren dort Hexen  und Ketzer, während die Verwandlung in ein Tier  äußerst selten vorzukommen schien. Mir ist überhaupt nur  ein einziger Fall in den köllnischen Landen  bekannt. Als ich aber mein Amt zu Dorpat in Livland   antrat, hatten wir ein Jahr mit einem strengen  Winter und einer Wolfsplage im Hungermond  Februar. Daraufhin häuften sich die Berichte über  Mannwölfe, die große Angst verbreiteten, und ich  muss es den Hiesigen glauben, dass solcherart Geschehnisse  hier seit langer Zeit bekannt sind.

Wolfgang von Ellwangen,
 Bischof zu Dorpat in Livland

 

 

Der Regen hatte aufgehört, der Wind kam nun aus Nordwest und brachte einen eisigen Hauch mit. Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie ein Lager aufgeschlagen und Feuer gemacht. Trotz der Nässe war das für Algirdas nicht schwer gewesen, denn er hatte Zunder dabei. »Wird sich Eure Frau nicht Sorgen machen?«, fragte Erich an den Wirt gerichtet.

»Sie ist es gewohnt, dass ich manchmal ein paar Tage unterwegs bin und es sich nicht immer genau sagen lässt, wann ich zurückkehre.«

»Dann seid Ihr öfter in diesem Landstrich?«

Algirdas blickte auf. »Ich bringe Euch zu Valdas, weil ich gegenüber der Familie Eurer Begleiterin eine gewisse Verpflichtung empfinde. Aber das bedeutet nicht, dass mir der Sinn danach steht, mich ausfragen zu lassen.«

»Verkauft Ihr Bernstein nach Litauen?«, hakte Erich nach, der mit seinem Rapier in der Glut herumstocherte, um sie etwas anzufachen. Offenbar war er nicht gewillt, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Der Ring der schwarzen Kreuze schickt Euch durch das Niemandsland, habe ich recht?«

»Ihr seid ein Narr.«

»Oder tut Ihr das sogar auf eigene Rechnung? Dann habt Ihr Mut, denn falls man Euch dabei erwischt, würden Euch sowohl der Vogt des Ordens als auch der Ring zur Strecke bringen.«

»Ihr habt keine Ahnung, Erich von Belden. Nehmt meine Dienste an, denn sie kosten Euch nichts, und schweigt. Alles andere soll Euch nicht bekümmern.«

»Ich möchte wissen, ob ich heute Nacht die Augen schließen kann, ohne befürchten zu müssen, dass mir jemand die Kehle durchschneidet …«

»Lasst ihn!«, schritt nun Barbara energisch ein, denn sie spürte, dass Erich mit seiner Bemerkung bei Algirdas eine unsichtbare Grenze überschritten hatte. »Dringt nicht weiter in seine Angelegenheiten. Er hat recht, all diese Dinge gehen uns nichts an.«

»Wie Ihr meint«, gab Erich zurück. »Ich hoffe nur, dass Ihr Euer bedingungsloses Vertrauen nicht dem Falschen schenkt.«

»In einem könnt Ihr sicher sein – bedingungslos ist mein Vertrauen zu niemandem«, erwiderte Barbara.

Jetzt brauste Algirdas regelrecht auf. Er griff nach dem langen Messer, das er, wie fast die gesamte männliche Landbevölkerung, am Gürtel trug. Mit einer raschen Bewegung riss er die Klinge heraus und schleuderte sie in Erichs Richtung. Dicht vor dessen Stiefeln blieb sie im Boden stecken. »Wenn Ihr mein Messer so sehr fürchtet, möchte ich Euch anraten, es selbst für die Nacht aufzubewahren, damit Euer Schlaf nicht von unruhigen Gedanken gestört wird!«

Eine Weile herrschte Schweigen, dann ergriff Algirdas wieder das Wort. »Damit Euer ritterliches Herz nicht durch Misstrauen zerfressen wird, werde ich es Euch sagen! Ja, es ist wahr! Ich bringe manchmal Bernstein zu den Litauern. Nicht besonders häufig, denn dafür könnten wir gar nicht genug abzweigen, ohne dass es dem Vogt oder den Schmugglern auffallen würde. Das ganze Dorf ist daran beteiligt. Manchmal gehen wir des Nachts hinaus an den Strand, damit uns niemand bei unserer Suche bemerkt. Reich wird niemand von uns dabei, aber es hilft uns zu überleben.«

 

Am nächsten Morgen erwachte Barbara sehr früh durch die Morgenkühle. Sie hatte sich zwar in eine Decke gehüllt, aber sie zitterte trotzdem am ganzen Körper. Das Feuer war niedergebrannt. Nur noch ein bisschen Glut war zu sehen. Algirdas schnarchte wie gehabt munter vor sich hin. Ihm schien die Kälte nichts auszumachen.

Erichs Lager hingegen war verlassen. Barbara erhob sich, hängte sich die Decke um die Schultern und rieb sich die Hände.

Am Flussufer entdeckte sie Erich. Er kniete mit freiem Oberkörper am Wasser, um sich zu waschen. Dann zog er sich Hemd und Wams wieder über und kehrte zurück.

Barbara schluckte und hoffte, dass der Herr ihr all die zweifellos sündigen Gedanken vergeben würde, die zurzeit in ihrem Kopf herumschwirrten. Du Närrin!, schalt sie sich selbst. Welchen Sinn hatte es schon, sich etwas vorzustellen, was doch nie eintreten durfte? Das vergrößerte nur die Qual. Aber so klar ihr diese Erkenntnis auch vor Augen stand, so machtlos war sie doch gegen das, was sie fühlte.

 

Während Erich auf sie zuging, schnallte er sich den breiten Gürtel um, an dem das Rapier und der Dolch hingen.

»Guten Morgen, Barbara«, sagte er, und die Art und Weise, in der er ihren Namen aussprach, hatte in ihren Ohren einen ganz besonderen Klang. Barbara … Niemand schien diesen Namen auf vergleichbare Weise aussprechen zu können.

»Euch auch einen guten Morgen«, flüsterte sie und fühlte eine tiefe Verlegenheit. Sie glaubte, dass man ihr im Augenblick jeden Gedanken von der Stirn ablesen konnte und ihr Innerstes für Erich ein offenes Buch war. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und trotz der Kälte fühlte sie, wie sich von innen heraus eine angenehme Wärme in ihr ausbreitete.

Erich deutete auf den schlafenden Algirdas.

»Ich hoffe nur, dass wir es wenigstens heute bis zu diesem seltsamen Wolfsmann schaffen, dessen Hilfe uns Euer guter Bekannter versprochen hat«, meinte Erich.

»Mit Eurem Misstrauen tut Ihr Algirdas unrecht.«

»Wir werden sehen.«

 

Erich machte sich daran, die Pferde zu satteln, und so blieb es Barbaras Aufgabe, Algirdas zu wecken. Es dauerte nicht lange, bis das Lager aufgeräumt war und sie alle wieder im Sattel saßen. Nebelschwaden wanderten Geistern gleich über den nahen Wasserlauf und die angrenzenden Wiesen. Ein paar quakende  Wildenten ließen sich deutlich vernehmen, und immer wieder hörte man, wie sich etwas innerhalb des Nebels bewegte, wie Flügel ins Wasser schlugen und wie sich plötzlich kleine Gruppen von Gefiederten in die Lüfte erhoben, so als wären Luft und Wasser im Grunde nur ein einziges Element.

Nachdem sie eine ganze Weile mehr oder minder schweigend am Flussbett entlanggeritten waren, soweit dies möglich war und die Flussauen sich nicht in flache Seen verwandelt hatten, erreichten sie gegen Mittag schließlich eine Stelle, an der sich das Gewässer, das wohl in den letzten fünfzig Jahren niemand mehr bei seinem Namen genannt hatte, überqueren ließ. Das Wasser schien recht flach und hatte sich in ein paar Auen auf der gegenüberliegenden Seite ergossen. Der Untergrund war trotz der Feuchtigkeit fest, und so wagten sie es. Algirdas ritt voran, auch wenn er diese Furt wohl ebenso wenig kannte wie Barbara und Erich.

»Eins steht jedenfalls fest: Mit dem Wagen hätten wir diesen Weg nicht nehmen können!«, meinte Erich, als sie etwa die Mitte des Flusses erreicht hatten und die Beine der Pferde zu zwei Dritteln im Wasser standen.

Auf der gegenüberliegenden Seite wurde der Untergrund etwas weicher, aber nicht in gefährlicher Weise. Algirdas deutete auf ein geschlossenes Waldgebiet, einige Meilen entfernt. »Dort müssen wir hin! Durch den Umweg, zu dem wir gezwungen waren, werden wir natürlich erst später ankommen.«

 

Bis zum Nachmittag brauchten sie, um den Wald zu erreichen. Barbara hatte die Entfernung geringer eingeschätzt, was wohl daran lag, dass das Land sehr flach war und man recht weit sehen konnte. Zudem hatte sich der Dunst mittlerweile verzogen.

Auf manchen Karten, die Barbara im Haus ihres Vaters gesehen  hatte, wurde dieses Gebiet Niederlitauen oder einfach Niederlande genannt.

Eine Weile führte Algirdas sie am Waldrand entlang, bis sie schließlich einen Weg nahmen, der den Wald einer Schneise gleich teilte. Barbara vermutete, dass der Weg einst im Auftrag der Ordensritter angelegt worden war, um schnellere militärische Vorstöße zu ermöglichen. Formal hatte ganz Schamaitien vormals zum Ordensland gehört; dass der Orden es letztlich wieder verloren und inzwischen sogar ganz offiziell auf ewige Zeiten darauf verzichtet hatte, lag nicht nur an den Angriffen der Litauer. Ihrer Pflicht, diesen Landstrich zu verwalten, waren die Ordensritter nie in einer Weise nachgekommen, die notwendig gewesen wäre, um die wenigen Bewohner zu halten und neue anzusiedeln. Auch die Macht, die die Kreuzler mit ihrem Bernsteinmonopol, ihren geschlossenen Verbänden von Panzerreitern und ihren mit den besten Steinbüchsen ausgestatteten Burgen errungen hatten, war offenbar auf lange Sicht nicht groß genug gewesen, um auch diesen Landstrich zu zähmen. Vielleicht war auch ihre Zahl einfach zu gering im Verhältnis zur Ausdehnung ihres Landes.

Wucherndes Gestrüpp hatte sich die Schneise inzwischen an manchen Stellen zurückerobert, und es kamen anscheinend zu wenig Reiter oder Ochsenkarren des Weges, um es niederzutrampeln und am Wachstum zu hindern.

Von der Schneise aus führte ein kleiner Waldweg mitten durch das Dickicht. Immer wieder schlugen Barbara Äste ins Gesicht, und sie kamen nur langsam vorwärts.

An einem Bachlauf machten sie eine Rast. Da tauchte zwischen den Bäumen plötzlich ein grauer Wolf auf. Das Tier kauerte zwischen zwei knorrigen Bäumen und verhielt sich ruhig, sodass es auf den ersten Blick mit seiner Umgebung zu verschmelzen schien. Barbara fuhr zusammen.

»Seht nur!«, flüsterte sie.

»Jedenfalls steht jetzt fest, dass wir hier richtig sind«, lautete Algirdas’ gelassener Kommentar. Die Anwesenheit des Wolfs schien ihn nicht im mindesten zu beunruhigen.

Die Pferde hingegen wurden nervös, und Erich übergab Barbara die Zügel seines Apfelschimmels und griff nach Pfeil und Bogen. »Ich bringe ungern unseren Führer um, wenn es ihm zurzeit gerade belieben sollte, als Wolf zu erscheinen, aber bevor er mir seine Zähne in die Wade schlägt, werde ich ihn töten wie einen tollwütigen Hund …«

Der Wolf senkte den Kopf und kam noch etwas näher, dann blieb er stehen und spitzte die Ohren. Algirdas schwang sich unterdessen in den Sattel. »Untersteht Euch, dieses harmlose Geschöpf zu töten!«, rief er.

»Wölfe, die so wenig Scheu zeigen, dürften selten harmlos sein!«, erwiderte Erich.

Algirdas lachte. »Dieser schon, denn er wird Euch durch das Niemandsland führen!« Damit gab er seinem widerstrebenden Pferd die Sporen und ließ es auf den Wolf zupreschen. Dieser drehte sich um und verschwand im Wald, während Algirdas hinter ihm herhetzte.

»Ein wirklich seltsames Land!«, stieß Erich von Belden hervor und steckte den Pfeil, den er schon eingelegt hatte, wieder in den am Sattel hängenden Köcher. Barbara gab ihm anschließend die Zügel des Apfelschimmels zurück und schwang sich in den Sattel. »Wir werden zusehen müssen, dass wir Anschluss halten!«, rief sie und folgte Algirdas. Wenig später hörte sie hinter sich den dumpfen Hufschlag von Erichs Apfelschimmel auf dem weichen Waldboden.

Was dann folgte, empfand Barbara als einen wahren Höllenritt. Ständig peitschten ihr Äste entgegen, und sie hielt sich dicht am Hals ihres Pferdes, das im Galopp davonjagte. Die  Hufe wühlten den Waldboden auf. Barbaras Blick war, schon um ihr Gesicht zu schützen, zu Boden gerichtet, wo die Spur zu sehen war, die Algirdas’ Pferd gezogen hatte.

Von ihm selbst sah sie nichts mehr. Sie hörte nur zwischendurch das Wiehern eines Pferdes.

Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Lichtung mitten im Wald. Das Gras stand hier kniehoch, und an manchen Stellen wucherten dornige Sträucher empor.

Ungefähr in der Mitte der Lichtung befand sich ein aus übereinandergeschichteten Baumstämmen errichtetes Haus. Die Stämme selbst hatten eine fast durchgehend grüne Farbe angenommen und waren von einer Moosschicht bedeckt.

Davor war frisches Brennholz fein säuberlich in einem Stapel aufgeschichtet.

Von dem Wolf war zunächst nichts zu sehen, dann tauchte er plötzlich an der offen stehenden Tür des Hauses auf und blickte den drei Reitern interessiert entgegen.

Algirdas stieg aus dem Sattel. »Na, was sagt Ihr?«, rief er. »Wir sind am Ziel! Willkommen in Valdas’ abgeschiedenem Reich! Wie Ihr seht, hat er es sich hier recht gemütlich eingerichtet.«

Der Wolf ließ ein durchdringendes Heulen hören, und Barbara war erleichtert, dass ihm im nächsten Moment nicht noch ein ganzes Rudel antwortete.

Algirdas drehte sich zu seinen Begleitern um. »Nun kommt schon, steigt vom Sattel. Dieser Wolf ist so zahm, dass der Schoßhund mancher Hoheit sich davon ruhig etwas zu eigen machen könnte! Valdas hat ihn gezähmt, und er gehorcht aufs Wort!«

»Aber bestimmt nicht uns!«, stellte Erich fest, dennoch folgte er Algirdas’ Beispiel und stieg ebenfalls aus dem Sattel. Barbara zögerte noch einen Moment, ehe sie sich den beiden anderen anschloss.

Ein Mann mit grauweißem Bart und langen, zotteligen Haaren trat aus dem Haus. Seine Kleidung bestand zum größten Teil aus Fellen und war sehr grob genäht. Offenbar verstand er sich besser auf den Hausbau als auf die Handarbeit. An einem breiten Gürtel hingen Messer und eine doppelklingige Handaxt, die sich sowohl als Werkzeug wie auch als Waffe nutzen ließ.

Sein Gesichtsausdruck verriet Misstrauen. Seine Haut war so zerfurcht und wettergegerbt, dass sie an ein altes Stück Leder erinnerte. In der Linken hielt er einen Speer, auf den er sich leicht stützte.

»Ein Mann, der einen gezähmten Wolf hält und mit seiner Fellkleidung auch noch fast so aussieht, als wäre er mit den Tieren verwandt – kein Wunder, dass man ihn mit einem Mannwolf verwechselt«, raunte Erich Barbara zu.

»Er muss wohl schon viele Jahre hier für sich leben«, glaubte sie.

»Hauptsache, er findet den Weg!«, gab Erich zurück.

Valdas wechselte mit Algirdas ein paar Worte in einer der hiesigen Sprachen. Litauisch, Schamaitisch, Kurisch, Livisch – all diese Idiome hörten sich für Barbaras Ohren ziemlich gleich an, und angeblich waren sie sich auch sehr ähnlich. Nur die Sprache der Esten im Norden unterschied sich schon für den, der sie zum ersten Mal hörte, sehr deutlich.

Die beiden Männer schienen sich gut zu verstehen. Valdas nahm seinen Speer und versenkte die Spitze im Waldboden. Dann klopfte er Algirdas auf die Schulter und machte alles in allem den Eindruck, hocherfreut über dessen Auftauchen zu sein. Nun ergriff Algirdas das Wort und deutete auf Barbara und Erich, die ihre Pferde an Sträuchern festmachten. Der Wolf beobachtete sie dabei sehr aufmerksam und wich die ganze Zeit über nicht von Valdas’ Fuß.

»Es muss einen guten Grund geben, dass sich Valdas hierher zurückgezogen hat und in aller Einsamkeit lebt«, meinte Barbara. »Mönche suchen die innere Einkehr und ein gottgefälliges Leben, aber das scheint mir hier nicht der Fall zu sein.«

»Ist Euch aufgefallen, dass an diesem Haus kein Hengstkopf prangt?«, fragte Erich.

»Wenn ich in seiner Lage wäre und ein Pferd besäße, wüsste ich Besseres anzufangen, als seinen Schädel an den Giebel zu nageln!«, gab Barbara zurück.

Erich zuckte mit den Schultern. »Selbst Hengste leben nicht ewig! Nein, das muss einen anderen Grund haben.«

Algirdas winkte Erich und Barbara und bedeutete ihnen, sich zu nähern. Etwas zögernd leisteten sie Folge.

»Seid gegrüßt von Valdas Mannwolf!«, sagte der Einsiedler in plattem Düdesch, dessen lautliche Färbung etwas fremdartig klang. »Mein Freund Algirdas hat mir bereits einiges über Euch erzählt.« Er musterte Barbara etwas näher und verengte die Augen. Barbara hielt diesem Blick stand. »Wenn Algirdas mir nicht gesagt hätte, dass Ihr Barbara Heusenbrink heißt, dann hätte ich Euch vielleicht sogar wirklich für einen jungen Mann gehalten, auch wenn mir Eure Züge schon auf den ersten Blick sehr fein erschienen.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Andererseits begegne ich nur selten irgendeiner Menschenseele und einem Weib noch seltener!« Sein Blick schweifte zu Erich, den er einer kurzen, aber durchdringenden Musterung unterzog. Der Wolf verharrte währenddessen vollkommen ruhig, abgesehen von der Zunge, die aus seinem Maul heraushechelte.

»Algirdas meinte, dass Ihr uns durch das Niemandsland führen könntet«, sagte Barbara. »Unser Ziel ist Riga.«

»Ich weiß«, nickte der Einsiedler.

»Und wir sind bereit, Euch dafür ein gutes Salär zu zahlen!« 

»So?«Der Tonfall, in dem Valdas dies äußerte, ließ nicht erkennen, dass der Preis in klingender Münze für ihn irgendeine Bedeutung hatte. »Jedenfalls scheint Ihr Freunde von Algirdas zu sein, und deswegen nehme ich an, dass Ihr auch die meinen seid. Also genießt meine Gastfreundschaft, auch wenn ich nicht in der Lage bin, Euch den Luxus eines rigaischen Patrizierhauses zu gewähren.«

»Können wir denn auf Eure Hilfe zählen?«, fragte Erich.

»Das werden wir sehen, hoher Herr … Das werden wir sehen. Mein Freund Algirdas hat mir ja schon im Groben gesagt, worum es geht, aber ich weiß noch längst nicht genug, um mich auf diese Sache einzulassen.«

Barbara neigte leicht das Haupt. »Ihr seid offenbar ein vorsichtiger und mit Bedacht handelnder Mann, und so hoffe ich, dass Ihr diese Eigenschaft auch dann zeigen werdet, wenn Ihr uns anführt!«

»Wir werden ausführlich darüber sprechen«, versprach Valdas. »Ich habe ein paar Fische in einem der nahen Gewässer gefangen, die ich mir heute noch braten wollte. Wenn es Euch recht ist, werde ich sie mit Euch teilen, obwohl meine einfache Küche nicht mit den Gerichten mithalten kann, die Ihr gewiss gewohnt seid.«

»Uns knurrt der Magen, und jeder von uns wäre wahrscheinlich in Kürze bereit, seine Schuhsohlen zu essen!«, mischte sich Algirdas ein, bevor Barbara zu antworten vermochte.

 

An diesem Tag lohnte ein Aufbruch ohnehin nicht mehr, und so nahmen sie den Pferden die Sättel ab und ließen sie auf der Lichtung grasen.

Im Haus des Einsiedlers wurde unterdessen die Glut im Ofen entfacht, Rauch stieg aus dem Abzug, und ein angenehm würziger Geruch verbreitete sich.

Bevor sie die Holzhütte betrat, sah sich Barbara auf der Lichtung um. An manchen Stellen reichten ihr Gras und Gestrüpp bis zur Brust, während andere Bereiche mehrmals gemäht worden zu sein schienen.

Hinter dem Haus entdeckte sie insgesamt sieben Holzkreuze, die vom Gras nahezu versteckt wurden.

Gräber, durchfuhr es Barbara. Schon die Tatsache, dass sie nicht mit den hierzulande üblichen Grabtafeln versehen waren, ließ sie stutzen. Sie näherte sich den Kreuzen und las die eingebrannten Namen.

Margarethe, Gertrud, Wieland, Konrad, Arnfried, Manfred, Hildegund.

Es waren deutsche Namen. Barbara kam ins Bewusstsein, wie oft der Einsiedler auf ihre Herkunft aus der Hansestadt Riga verwiesen hatte. Vielleicht ist er selbst ein Düdescher und stammt aus einer der Städte? Aber was mochte einen hanseatischen Stadtbürger in diese Ödnis versetzt haben?

 

Später saßen sie alle zusammen in Valdas’ Haus. Barbara fiel gleich auf, wie geräumig es war – geräumiger, als es ein einzelner Mann, der allein im Wald lebte, eigentlich benötigte. Es gab sogar mehrere Zimmer, und Valdas leistete sich den Luxus eines eigenen Schlafraums und eines ebenfalls abgetrennten Raumes, der als eine Art Werkstatt genutzt zu werden schien. Der Einsiedler fertigte dort Holzschnitzereien an, wie ein paar halbfertige Skulpturen verrieten. Außerdem reparierte er hier seine Waffen und Werkzeuge. Der Großteil der einfachen Leute in Riga lebte unter weitaus beengteren Verhältnissen. Das galt vor allem für die Quartiere der zahllosen Tagelöhner und Träger, die sich im Hafenbereich der Hansestadt mit dem Verladen von Waren aller Art verdingten.

Überraschenderweise gab es einen langen Tisch und Stühle  für jeden von ihnen. Valdas servierte den gebratenen Fisch auf Holzplatten und warnte vor den Gräten.

»Esswerkzeuge habe ich leider keine, da muss schon ein jeder sein eigenes Messer nehmen«, meinte er und fügte dann hinzu: »Ich habe gehört, dass diese Dinge inzwischen überall Mode werden. Zumindest hat das ein Händler in Telsche behauptet, dem ich vor einem Jahr ein paar gegerbte Felle verkaufen konnte.«

Von dem Ort Telsche hatte Barbara schon gehört, denn es gab sehr seltene Handelskontakte bis nach Riga. Ein kleiner Marktflecken, in dem überwiegend Schamaiten und Litauer lebten.

Barbara ließ sich den Fisch schmecken. Es waren Forellen, und man musste sie langsam und mit Bedacht essen, wenn man nicht an einer der zahlreichen Gräten ersticken wollte.

»Das ist kein Essen für Gierige«, sagte Valdas. »Der Herr wird es vor allem für die Fastenzeit vorgesehen haben. Es ist eine Speise, die die menschlichen Temperamente allein durch ihre Eigenschaften mäßigt.«

»Wie gut kennt Ihr den Weg nach Riga?«, fragte Barbara.

»Fast so gut wie mein Haus!«, lachte der Mann, der als der Mannwolf bekannt war.

»Dann können wir uns ja ganz beruhigt Eurer Sachkunde überlassen.«

»Wenn ich mich dieser Angelegenheit tatsächlich annehmen sollte«, schränkte Valdas ein. »Bei aller Gastfreundschaft – das habe ich noch nicht entschieden.«

»Und wann werdet Ihr das tun?«

»Wenn ich mehr über Euch weiß und den Grund dafür, dass man Euch offensichtlich verfolgt.«

Barbara wechselte einen kurzen Blick mit Algirdas, der zuerst die Hände hob und das Fischfett ableckte, bevor er  schließlich sagte: »Darüber habe ich Valdas gegenüber kein Wort verloren! So wahr ich hier sitze!«, beteuerte er.

Valdas winkte ab. »So schwer ist das nicht zu erraten! Jeder, der freiwillig diese Ödnis durchzieht, tut das in der Regel, weil jemand hinter ihm her ist, er ein Gesetz gebrochen hat oder es sonst irgendeinen triftigen Grund gibt, die Gesellschaft der Menschen zu meiden. Das gilt übrigens für die Bewohner des Ordenslandes ebenso wie für die Litauer. Hier im Niemandsland sammeln sich all jene, für die ansonsten nirgendwo Platz ist.«

»Und warum ist für Euch nirgendwo Platz?«, erkundigte sich Erich.

Valdas hob die buschigen Augenbrauen, die an den Außenseiten schräg nach oben wiesen und seinem Gesicht eine diabolische Note gaben. »Hat man Euch nicht davon berichtet, dass ich mich hin und wieder in einen Wolf zu verwandeln pflege und dann wahlweise Lämmer, kleine Kinder oder Jungfrauen zerfleische? Doch es soll mir nur recht sein, wenn diese Geschichten erzählt werden. Das hält mir das Gesindel fern – all die kleinen Diebe und Schlitzohren, die hierher gelangen, um ihrem irdischen Urteil zu entkommen, und doch nicht ahnen, dass sie dem Urteil des Himmels nirgendwo zu entkommen vermögen, ganz gleich, was sie versuchen und wie weit ihre Pferde sie tragen.«

»Na, dann bin ich ja schon mal beruhigt, dass diese Geschichten offenbar nicht den Tatsachen entsprechen«, meinte Erich.

»Niemand sollte sich da in absoluter Sicherheit wiegen. Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als wir zu träumen wagen …«

»Auch Männer, die sich in Wölfe verwandeln?«, fragte Barbara.

»Ich habe leider nicht die geringste Ahnung von diesen Dingen«, behauptete Valdas. »Ich habe zwar schon von Mannwölfen gehört, aber das war anderswo, nicht in dieser Gegend. Und ich selbst habe so etwas nie mit eigenen Augen gesehen.« Er grinste verschmitzt. »Und wenn ich selbst mich tatsächlich gelegentlich in einen Wolf verwandeln würde, dann müsste ich doch eigentlich Zeuge dieses Ereignisses geworden sein, obwohl … Manchmal spricht man ja auch von Mannwölfen, die sich später an ihre Gräueltaten, die sie in Wolfsgestalt begangen haben, gar nicht mehr erinnern können.« Er wandte sich an Barbara. »Euer Vater hat einen Ruf, der weit über das Ordensland hinausgeht. Schon vor Jahrzehnten, als Ihr noch gar nicht geboren wart, sprach man überall mit größtem Respekt von ihm. Wie kommt es, dass seine Tochter darauf angewiesen ist, sich von einem Ausgestoßenen wie mir durch das Niemandsland führen zu lassen, anstatt auf den üblichen Wegen zu reiten? Die mögen zwar unsicher sein, sie sind allerdings lange nicht so unsicher wie eine Reise durch diese öden Lande.«

Er zweifelt daran, dass ich die bin, für die Algirdas mich ausgibt!, erkannte Barbara. Welch anderes Motiv konnte es ansonsten für diese bohrenden Nachfragen geben? Konnte es jemandem, der aus irgendeinem Grund zu einem Leben als ausgestoßener Einsiedler entweder verurteilt oder entschlossen war, nicht gleichgültig sein, was andere durch dieses Gebiet führte? Dass ihm der Name Heusenbrink so vertraut war, überraschte Barbara nicht mehr sonderlich, seit sie die Grabkreuze gesehen hatte. Gleichgültig, in welcher der Hansestädte des Livlands dieser Mann ehedem gelebt haben mochte – schon die Namen von Heinrich Heusenbrinks Vater und Großvater waren dort jedem bekannt gewesen. Schließlich war das Haus Heusenbrink so etwas wie das vom Orden eingesetzte  Nadelöhr des Bernsteinhandels, durch das ein Großteil dessen floss, was den Reichtum des Landes ausmachte.

»Meinem Vater geht es gut, aber meine Mutter ist vor drei Jahren vom Fieber dahingerafft worden«, sagte Barbara. »Der Grund dafür, dass wir durch dieses unwegsame Gebiet reisen müssen, liegt darin, dass unser Haus sich wohl den Zorn mächtiger Feinde zugezogen hat. Da gibt es offene Feinde, die versucht haben, uns die Bernsteinprivilegien wegzunehmen, und es gibt Feinde, die aus dem Verborgenen heraus versuchen, die Verhältnisse zu ihren Gunsten zu beeinflussen.«

»Die Welt ist schlecht«, murmelte Valdas, und er schien dabei ins Nichts zu blicken. »Und darum werde ich auf Dauer wohl auch nicht mehr in die Gesellschaft der Menschen zurückkehren.« Mit einer ruckartigen Bewegung drehte er den Kopf, und sein zuvor so abwesend und gedankenverloren wirkender Blick musterte sie jetzt auf eine Weise, die Barbara als prüfend empfand. »Fahrt fort, ich wollte Euch nicht unterbrechen! Ich habe selten genug Besuch, und da möchte ich so viel wie möglich erfahren.«

»Man hat versucht, mich zu entführen, und verfolgt uns«, berichtete Barbara. Sie wollte nicht weiter in die Einzelheiten gehen, denn dazu vermochte sie ihr Gegenüber nicht gut genug einzuschätzen. »Dass das Haus Heusenbrink nicht nur Freunde im Ordensland hat, ist mir seit langem bewusst. Aber offenbar stehen wir jetzt irgendeiner Macht im Weg, die danach trachtet, ihren Einfluss zu entfalten. Fragt mich nicht nach den Hintergründen! Ich bin selbst noch weit davon entfernt, sie zu verstehen. Im Augenblick will ich einfach nur sicher nach Riga kommen. Und wie ich Euch schon einmal sagte, es soll Euer Schaden nicht sein!«

»Wenn ich mich darauf einlasse, dann nicht um Euretwillen oder wegen ein paar Silberstücken – sondern weil Algirdas  mich darum bittet und er auch schon manches für mich getan hat.«

»Ich habe die Gräber hinter dem Haus gesehen«, sagte Barbara. »Euer Name ist nicht wirklich Valdas, nicht wahr?«

Valdas Mannwolf blickte auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Name lautete ursprünglich Walter. Die Toten sind meine Frau und meine Kinder, die von der Seuche hinweggerafft wurden. Und ich konnte ihnen nicht helfen, obwohl ich als Arzt und Heiler in Goldingen gelebt habe. Um ein Haar wäre ich selbst auch daran gestorben. Ein Sohn war in Telsche, als dort die Seuche wütete, und muss sie zu uns gebracht haben.«

»Das tut mir leid«, bekundete Barbara. »Der Herr möge ihren Seelen gnädig sein.«

»Das ist er!«, entgegnete Valdas in einem veränderten Tonfall. Er sprach jetzt leise, und seine Stimme hörte sich belegt an. Sein Blick war nach innen gekehrt. »Zu ihnen war er gnädig, denn er hat sie zu sich genommen, und nach allem, was sie durchleiden mussten, wird es ihnen nun bestimmt gut ergehen. Nur mich hat Gott furchtbar gestraft, indem er mich allein auf Erden zurückließ.«

»Und was hält Euch in dieser Einsamkeit?«, fragte Barbara. »Ihr sagtet, dass Ihr in Goldingen ein Medicus wart, und der Orden hat immer Bedarf an solchen Männern.«

Valdas lachte heiser auf. »Aber ganz gewiss keinen Bedarf an mir und meinen Diensten. Ich war Medicus und Alchimist in den Diensten des Bischofs von Goldingen. Als der Bischof unter einer Unpässlichkeit litt, sollte ich ihm eine Tinktur bereiten, damit er sich wieder auf dem Abort erleichtern könnte. Ich empfahl ihm ein Mittel aus Kräutersud und einigen anderen Ingredienzien, das ich vielfach erprobt hatte. Keiner, der es je nahm, hatte irgendeine Klage über die Wirkung von sich gegeben. In diesem Fall hingegen war es anders. Anstatt eine  rasche Erleichterung auf dem Abort zu erfahren, verschied der Bischof noch in derselben Nacht, ohne dass ihm noch zu helfen gewesen wäre.«

»Dann war es Gottes Wille«, äußerte sich Erich im Brustton absoluter Gewissheit. Wer hätte auch daran zweifeln mögen?

»In Goldingen war man anderer Meinung! Man glaubte, ich hätte den Bischof im Auftrag einiger Bürger ermordet, die auch für Goldingen den Status einer unabhängigen Hansestadt nach lübischem Stadtrecht anstrebten. Dem Orden kam dieser Vorfall gerade recht, um die Bestrebungen der Patrizier niederzuhalten. Damals hatte sich gerade der Bund gegen Gewalt in Preußen gegründet, und die Ritterbrüder wollten etwas Vergleichbares in Livland unter allen Umständen verhindern!« Valdas stocherte mit seiner Messerspitze in einem der gebratenen Fische herum, um die Gräten zu entfernen. »Ich hatte großes Glück, denn ich bin früh genug durch einen wohlmeinenden Freund gewarnt worden. Mit nicht viel mehr als dem, was wir am Leib trugen, konnten meine Familie und ich aus Goldingen entkommen, aber seitdem gelte ich im Ordensland als ein entflohener Mörder, auf den in Goldingen das Henkersbeil wartet. Ich denke, jetzt versteht Ihr, weshalb ich nicht zurückkehren kann.« Er kraulte dem Wolf, der auch jetzt nicht von seiner Seite wich, das Fell, was sich das Tier gerne gefallen ließ. »Mittlerweile will ich auch nirgendwo anders hin …«

 

Sie übernachteten in Valdas’ Haus. Barbara bereitete sich in der Nähe der Feuerstelle ihr Lager. Sie öffnete ihre langen Haare, um sie am Feuer einmal richtig trocknen zu lassen. Der Wolf hatte seinen Platz offenbar in der Nähe der Tür, und Valdas meinte, dass es keinen besseren Wächter gebe als ihn und man sich vollkommen auf ihn verlassen könne.

Am nächsten Morgen wurde Barbara durch zwei Männerstimmen geweckt, die sich laut auf Litauisch unterhielten. Sie stand auf. Von ihrer Kleidung hatte sie des Nachts nur die Stiefel abgelegt und sich dann in eine Decke gehüllt.

Die Tür des Hauses stand einen Spalt offen, und der Wolf war fort.

Barbara erkannte die Stimmen, auch wenn sie sich auf Litauisch fremdartig anhörten. Sie gehörten Valdas und Algirdas, wie sich bestätigte, als Barbara zur Tür ging, den Spalt etwas vergrößerte und hinausblickte.

Die beiden Männer standen sich wild gestikulierend gegenüber. Sie schienen sich über irgendetwas nicht einig zu sein, und Barbara vermutete, dass es dabei um sie und Erich ging. Vielleicht hatte Algirdas einfach unvorsichtigerweise vorausgesetzt, dass Valdas bereit sein würde, sie durch das Niemandsland zu führen. Worin genau Valdas dem Wirt verpflichtet war, wusste Barbara natürlich nicht. Aber über die gegenseitigen Schulden schienen unterschiedliche Auffassungen zu bestehen.

Letztlich hing wohl alles irgendwie mit dem Bernstein zusammen. Barbara hatte den Verdacht, dass es Valdas war, der die Bernsteine, die in Polangen abgezweigt worden waren, nach Telsche brachte, wo sie vermutlich von einem Gewährsmann weitervermittelt wurden und auf diese Weise ihre Reise in die Häuser der Reichen und Mächtigen in ganz Europa antraten – nur dass dieser Weg an den Bernsteinvögten des Ordens vorbeiführte.

»Da sollten wir uns nicht einmischen.«

Barbara schrak zusammen. Sie hatte Erich nicht bemerkt, der plötzlich hinter ihr aufgetaucht war.

»Erich!«

»Ich wollte Euch nicht ängstigen.«

»Dazu wärt Ihr wohl auch nicht in der Lage. Schließlich weiß ich um Eure Ritterlichkeit. Und in Eurer Gegenwart fühle ich mich sicher.«

»Es freut mich, dass Ihr das sagt.«

»Es ist nur das, was ich empfinde.«

Nein, dachte sie, das war nicht die Wahrheit. Was sie gesagt hatte, war nur der lächerlich kleine Teil von dem, was sie empfand. Der Teil nämlich, den sie sich zu sagen traute. Ihre Augen begegneten einem ruhigen Blick, und sie fragte sich, wie lange sie es noch aushalten könnte, in der Nähe dieses Mannes zu sein, zu dem sie sich so hingezogen fühlte und der doch durch eine unsichtbare ständische Mauer für sie unerreichbar schien.

Inzwischen kehrten Valdas und Algirdas zurück.

»Ich werde Euch führen, so wie Algirdas es von mir gefordert hat und wie Ihr es wünscht!«

»Ich danke Euch«, sagte Barbara. »Und Euer Schaden soll es nicht sein!«

»Lasst Euer Silber, wo es ist!«, sprach Valdas mit Bestimmtheit aus. »Ich will es nicht, und ehrlich gesagt, hätte ich dafür auch keine Verwendung. Ich meide die Menschen, und sie meiden mich. Alles, was ich brauche, habe ich hier.«

»Mein Angebot war mir ernst.«

»So wie mir dessen Ablehnung. Macht Euch jetzt reisefertig! Wir werden den Tag nutzen müssen, um vorwärtszukommen. Ich nehme an, Ihr wollt über Mitau nach Riga ziehen?«

»Ja«, nickte Barbara.

»Vertraut mir.«

 

Nachdem die Pferde gesattelt waren, saßen Barbara und Erich auf. Algirdas schwang sich ebenfalls in den Sattel und wollte sich verabschieden. »Ich wünsche Euch alles Gute und den Segen des Herrn für den Weg, der vor Euch liegt.«

»Nehmt Euch vor diesem Ring der schwarzen Kreuze in Acht, Algirdas!«, warnte ihn Barbara.

In Algirdas’ Gesicht erschien ein mattes Lächeln. »Mag sein, dass das für eine Patrizierin ein guter Rat sein könnte, für mich dürfte er wertlos sein. Ebenso könntet Ihr mir raten, mich vor der Luft, dem Wasser oder dem Licht der Sonne in Acht zu nehmen.«

In diesem Moment trat Valdas aus dem Haus. Er trug einen Speer und hatte sich eine Tasche um die Schulter gegürtet, die aus Ziegenfell bestand. Der Wolf drückte sich neben ihm herum und schien ungeduldig darauf zu warten, dass es endlich losging. Algirdas verabschiedete sich wortreich von dem Einsiedler. Dann ritt er davon. Kurz nachdem er die Lichtung verlassen hatte, war er nicht mehr zu sehen.

»So folgt mir«, sagte Valdas.

»Ich habe kein Pferd bei Euch gesehen«, stellte Erich fest.

»Richtig. Und ich würde auch keines besteigen, wenn Ihr mir eines Eurer Pferde anbieten würdet!«

»Demnach wollt Ihr die ganze Strecke zu Fuß zurücklegen? Aber dann wird diese Reise eine Ewigkeit dauern!«, entfuhr es Erich.

»Wir kommen durch ein Gebiet, in dem es kaum von Vorteil ist, wenn man ein Pferd unter dem Gesäß hat. Ihr werdet schon noch sehen.«

Valdas ging voran. Er drehte sich nicht um, sondern nahm es als eine Selbstverständlichkeit, dass Barbara und Erich ihm folgten. Ihm war wahrscheinlich nur allzu bewusst, dass sie von ihm vollkommen abhängig waren.

Er führte sie durch den Wald. Das wuchernde Dickicht schien für ihn selbst keinerlei Problem darzustellen, und seine Vorhersage, dass er ohne Pferd besser zurechtkäme als die beiden Reiter, die er zu führen hatte, bewahrheitete sich bereits  hier. Nicht selten waren die Wege, die er nahm, für Reiter nur schwer zu passieren. Zudem hatten sich durch die starken Regenfälle der letzten Zeit einige Senken mit Wasser gefüllt und bildeten kleinere Seen oder Tümpel, die weiträumig umgangen werden mussten. Der Sturm hatte dutzendweise Bäume umgestürzt, die wiederum weitere Stämme mit sich gerissen hatten und ebenfalls Hindernisse bildeten.

Zeitweilig blieb Barbara und Erich nichts anderes übrig, als aus dem Sattel zu steigen und die Pferde hinter sich herzuziehen.

Valdas’ Ausdauer schien keine Ermüdung zu kennen. Geradezu stoisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Lanze benutzte er wie einen Wanderstab, und Barbara hatte den Eindruck, dass dieser Mann genau wusste, wohin sie sich zu wenden hatten.

Sie waren froh, als sie das wild wuchernde Waldgebiet hinter sich gelassen hatten und man wieder das Tageslicht sehen konnte. Ausgedehnte Moore wechselten sich mit weiteren Waldgebieten ab. Glücklicherweise begegneten sie nur schmalen oder sehr flachen Wasserläufen.

Am Abend schlugen sie in der Nähe eines Bachs ihr Lager auf.

Barbara konnte sich nicht erinnern, schon jemals so müde gewesen zu sein. Ihre Stiefel waren schlammverkrustet, aber wenigstens war ihre klamme Kleidung im Laufe des Tages vollständig getrocknet. Der Wind hatte auf eine südwestliche Richtung gedreht und war merklich wärmer geworden.

Die Kapuze ihres Wamses hatte Barbara zurückgeschlagen, und das Haar trug sie zunächst offen, um es besser trocknen zu lassen; später hatte sie es bei einer der kurzen Rastpausen zu einem Zopf zusammengefasst, damit es ihr nicht dauernd ins Gesicht fiel. Hier draußen war niemand, der sie später hätte  beschreiben können. Ihre Verfolger, davon war sie inzwischen überzeugt, hatten sie längst abgeschüttelt.

»Eure Rechnung scheint aufgegangen zu sein«, wandte sie sich abends am Feuer an Erich. »Bis jetzt war weit und breit niemand zu sehen, der uns gefolgt wäre, und so denke ich, dass unsere Feinde es schlicht nicht für möglich gehalten haben, dass wir diesen Weg nehmen könnten.«

»Aber wiegt Euch nicht zu früh in Sicherheit«, riet Erich. »Diese Leute haben Verbindungen, von denen Ihr noch nichts ahnen könnt! Und wenn es ihnen möglich war, vor drei Jahren einen Henker aus Lübeck zum Schweigen zu bringen, dann werden sie Euch auch in Riga aufspüren können.«

»Sie werden nicht wagen, mir etwas zu tun. Nicht in Riga! Der Name Heusenbrink …«

»Auch dieser Name wird Euch nicht schützen.«

Barbara ahnte, dass Erichs Warnungen den Tatsachen entsprachen. Sie schluckte. »Das alles sind Dinge, über die ich mir Gedanken machen werde, wenn wir Riga tatsächlich erreicht haben. Wir Heusenbrinks haben mächtige Feinde, das weiß ich seit langem. Aber ich habe nicht die Absicht, dem Druck irgendwelcher Neider und Konkurrenten nachzugeben!« Barbaras Gesicht bekam einen sehr entschlossen wirkenden Ausdruck. Sie strich sich eine Strähne aus den Augen, die sich aus ihrem Zopf herausgestohlen hatte. »Ich bin fest entschlossen, das Haus Heusenbrink nicht untergehen zu lassen!«

»Ihr werdet sicher einen reichen Patriziererben finden, der mit Euch die Ehe eingeht und in der Lage ist, Euch zu helfen«, wähnte Erich.

Barbara sah ihn verwundert an. »Ach, und mir allein traut Ihr das nicht zu?«

Etwas irritiert über ihre heftige Reaktion, schmunzelte er schließlich. »Euch traue ich alles zu, Barbara. Ich dachte nur …«

»Dass ich den leichtesten aller Wege gehen sollte?«

»Das habe ich damit nicht sagen wollen«, schränkte Erich ein.

»Einen Weg, der mich um ein Haar ins Verderben gestürzt hätte, vor dem Ihr mich durch Eure Warnung doch letzten Endes bewahrt habt.«

Erich zuckte mit den Schultern. »Nicht alle reichen Kaufmannssöhne in Eurem Alter sind von so üblem Charakter wie Matthias Isenbrandt und schmieden bereits Mordpläne gegen ihre Gattin, noch bevor überhaupt eine Verlobung stattgefunden hat.«

»Da mögt Ihr recht haben! Aber zurzeit darf ich Euch versichern, dass ich keinerlei Pläne in dieser Richtung hege.«

Er sah sie auf eine Weise an, die Barbara zunächst schwer einzuschätzen vermochte. Mit jemandem wie ihm an ihrer Seite wäre die Aufgabe, der sie sich verschrieben hatte, vielleicht leichter. Doch als Geschäftsfrau und Händlerin, zu der sie in den letzten Jahren gezwungenermaßen immer mehr geworden war, hatte sie gelernt, die Realität zu erkennen und sich nicht in Illusionen und Traumbildern zu verlieren. Zumindest glaubte sie das.

»Was immer Ihr Euch vornehmen mögt, so habt Ihr alles Talent, um es auch zu erreichen!«, beteuerte Erich. »Der Rest liegt in den Händen des Herrn.«

 

Ein weiterer Tag verging mit eintöniger Wanderschaft durch unwegsames und mitunter gefährliches Gebiet. Denn wer im Moor von den Pfaden auf festem Grund abkam, war immer in Gefahr, irgendwo im Sumpf stecken zu bleiben. In den trockeneren, von Büschen und Bäumen unterbrochenen Gebieten konnte man in der Ferne manchmal Wildschweine, Rehe und Hirsche beobachten, die sich im Niemandsland ohne  eine starke Bejagung ungehemmt vermehren konnten. Doch so weit das Auge reichte, sah man nirgends Felder. Das unbebaute Land, diesen Namen trug das Gebiet von jeher. Für das Grenzgebiet Schamaitiens stimmte er augenscheinlich noch immer.

 

Am nächsten Tag hatten sie einen Fluss zu überqueren, dessen Namen selbst Valdas nicht wusste. Dafür kannte er eine geeignete Furt. Erich bot dem Einsiedler an, sich hinten bei ihm auf das Pferd zu setzen. »Mein Apfelschimmel trägt auch zwei«, sagte der Ritter.

»Ich habe Euch meine Meinung über Pferde schon gesagt«, erwiderte Valdas.

»Mir soll es gleichgültig sein, wenn Ihr es vorzieht, durch das kalte Wasser zu waten«, gab Erich zurück. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand mit klarem Verstand diese Art der Überquerung eines Wasserlaufs wirklich vorzieht!«

»Dann werdet Ihr dazulernen müssen!«

Valdas watete durch das Wasser, das ihm an der tiefsten Stelle bis zu den Hüften ging. Die Strömung war nur mäßig und bedeutete keinerlei Gefahr. Seinen wölfischen Begleiter trug er über den Schultern, und Barbara überlegte, dass es eigentlich kein Wunder war, dass dieser Mann für einen Mannwolf gehalten wurde. Ein ferner Betrachter, der Valdas auf diese Weise den Fluss überqueren sah, konnte kaum zu einem anderen Schluss kommen, als dass da ein Mischwesen aus Mensch und Wolf seines Weges zog.

Am anderen Ufer stieg er an Land und beugte sich nieder, um den Wolf abzusetzen, der daraufhin ein Stück vorauslief.

»Manchmal können die Augen einem einen Streich spielen«, sagte Barbara, während sie ihr Pferd ins Wasser trieb.

»Der Aberglaube vermag das ebenfalls«, gab Erich von Belden zurück.

»Es überrascht mich, dass Ihr bewiesene Tatsachen für Aberglauben haltet.«

»Ich zweifle nicht daran, dass der Satan existiert und dass er sich bisweilen auch in Gestalt von Hexen oder Mannwölfen zeigen mag. Aber genauso glaube ich, dass Menschen vor lauter Furcht etwas sehen, was gar nicht vorhanden ist. Valdas kann das irgendwann einmal doch noch teuer zu stehen kommen.«

»Da mögt Ihr recht haben, obgleich ich ihm das nun wirklich nicht wünsche.«

»Der Satan braucht keine grässlichen Tiergeschöpfe, um sich zu offenbaren. Dazu reichen oftmals ganz gewöhnliche, äußerlich unscheinbare Mitmenschen völlig aus.«

»Eine interessante Sichtweise.«

 

Einen weiteren Tag folgten sie Valdas durch das Ödland. Dann tauchte in der Ferne ein Dorf auf.

»Das ist Nyby!«, erklärte er.

»Klingt dänisch«, stellte Erich fest.

»Ganz recht! Dort wohnen Dänen und ein paar geflohene semgallische Bauern«, gab Valdas zurück. »Die Dänen haben sich hier in den Jahren angesiedelt, als dem Orden dieses Gebiet gehörte, und sie haben sich geweigert, ihre Siedlung aufzugeben, als er es wieder verlor.«

»Folglich leben sie an diesem Platz mehr oder weniger auf sich gestellt«, meinte Barbara.

»Und trotzdem ist das Dorf jedes Mal ein bisschen größer, wenn ich im Abstand von ein paar Jahren hierher komme. Nach jedem Bauernaufstand in Semgallen flüchten Bauern über die Grenze, weil ihnen nichts anderes übrigbleibt, wenn  sie nicht riskieren wollen, von den Ordensrittern am nächsten Baum aufgeknüpft zu werden. Manche von denen siedeln sich eben in Nyby an.«

»Und die anderen?«, wollte Barbara wissen.

»Die werden zu Wegelagerern und Gesindel.« Valdas deutete mit seiner Lanze in Richtung des kleinen Ortes. »Ihr werdet sicher interessante Neuigkeiten erfahren können.«

»Ist es nicht besser, den Ort zu umgehen?«, fragte Barbara.

Valdas lachte. »Aber warum denn? Die meisten Dänen glauben nicht an Mannwölfe, und die wenigen, die sich von den Semgallen anstecken lassen, haben so viel Furcht vor mir, dass sie mich in Ruhe lassen. Im Übrigen kenne ich ein paar Männer dort, und es kann nicht schaden, wenn Ihr Euch mit Proviant versorgt.« Barbara nickte. Das Gebiet von Semgallen im südlichen Kurland war berüchtigt für seine aufrührerischen Bauern, die nach mehr Freiheit von der Drangsal der Ordensherrschaft strebten, die mit aller Härte die Abgaben eintrieb.

Die letzten Vorstöße der Litauer, unter denen die Semgallen ebenso zu leiden gehabt hatten wie die Ritterbrüder und die deutsche Stadtbevölkerung, waren viel zu lange her, als dass man die Kreuzler noch als Beschützer hätte empfinden können. Und von den öffentlichen Krankenhäusern in den Städten profitierten die Bauern wenig. Die meisten von ihnen vertrauten ohnehin nicht den Künsten eines dort praktizierenden Medicus, sondern eher ihren eigenen, traditionellen Heilmethoden.

Barbara hatte in Riga zwar von den periodisch aufflammenden Aufständen in Semgallen gehört, doch man pflegte sie unter der Kaufmannschaft und den Bürgern der Stadt allenfalls hinzunehmen wie ein fernes Gewitter, bei dem man sicher war, dass es das eigene Heim nie erreichen würde.

Ähnliches hatte es auch in Estland und auf der Insel Ösel  wiederholte Male gegeben, aber man vertraute darauf, dass der Orden diese Probleme auf seine Weise löste: mit dicht gestaffelten Reihen schwerer Panzerreiter, gegen die ein Haufen Bauern mit Mistgabeln und Sensen von vornherein kaum Aussicht auf einen Sieg hatte.

Jetzt dagegen betraf sie die Lage in Semgallen persönlich. Und falls dort gerade Unruhen ausgebrochen waren, wäre es besser, vorher davon zu wissen, um ihnen weiträumig ausweichen zu können.
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Der Teufel im Dorf der Dänen

Ich aber war der Hirte der Christen zu Nyby im  Lande Schamaitien, das im Lateinischen wohl  Samogitia genannt wird, während ein kleinerer Teil  der Provinz Auxtote heißt und doch auf kaum einer  Karte zu finden ist. In manch schwerer Stunde ist  selbst mir der Gedanke aufgekommen, Gott habe  diesen Ort vielleicht vergessen. In Abständen von  einem Jahr oder länger aber kam der Mannwolf  zu uns und gemahnte die Gläubigen durch seine  grausige Existenz daran, wie der Herr diejenigen  straft, die seinen Weg verlassen haben.

Gerardus aus Bremen, Pfarrer zu Nyby (Nibussa) in den Niederlanden von Schamaitien (Samogitia), zitiert nach seiner eigenen Chronik; anno 1450

 

 

Sie näherten sich dem Dorf der Dänen.

Einige Kinder liefen ihnen zuerst entgegen, als sie jedoch den Wolf bemerkten, rannten sie laut schreiend zurück. Valdas lachte. »Die werden uns gebührend ankündigen!« Er drehte sich zu Barbara um und fügte hinzu: »Seht Ihr, wie wenig ich auf Euer Silber oder irgendwelche anderen Reichtümer dieser Art angewiesen bin? So manch ein hoher Herr gibt ein Vermögen dafür aus, dass Herolde ihm vorauseilen und ihn ankündigen. Mir gelingt dies allein durch das Charisma meiner Erscheinung!«

Er lachte laut und heiser. In all den Jahren, die er hauptsächlich in Gesellschaft seines Wolfs verbracht hatte, schien er sich mit einer ganz eigenen Art von Humor selbst unterhalten zu haben.

Die Häuser von Nyby bildeten einen Kreis, in dessen Zentrum sich eine Kirche befand. Es gab kleine Befestigungsanlagen. Die Langhäuser der Dänen unterschieden sich von den weitaus weniger zahlreichen Häusern geflohener Semgallen vor allem durch das Fehlen von Hengstköpfen und Krötentafeln. An den Gräbern war der Unterschied besonders deutlich zu sehen. Kreuze auf der einen, krötenförmige Tafeln auf der anderen Seite. Aber in manchen Bereichen mischten sich beide Formen der Grabkennzeichnung bereits, so wie sich mit der Zeit wohl auch die Familien zu mischen begonnen hatten.

Mütter riefen laut durch den Ort – meistens auf Semgallisch, aber etliche auch in dänischer Sprache. Sie wiesen ihre Kinder an, sich in die Häuser zurückzuziehen. Fensterläden schlossen sich, so als wäre der Leibhaftige selbst in den Ort gekommen, um sich unter den Bewohnern Nybys ein paar arme Sünder zu erwählen, die ihn in sein glühendes Höllenreich zu begleiten hatten.

»Einen so freundlichen Empfang hatte ich lange nicht!«, gestand Erich spöttisch. Er zweifelte anscheinend, dass es wirklich ein glücklicher Einfall gewesen war, den Boden dieses Dorfes zu betreten. »Könnte es sein, dass Ihr schon sehr lange nicht mehr hier wart und sich die Stimmung gegen Euch in der Zwischenzeit deutlich zu Eurem Nachteil verändert hat, Valdas?«

»In dem einen Jahr seit meinem letzten Besuch werden nicht ausgerechnet all meine Freunde an einer Epidemie gestorben sein!«, knurrte der Einsiedler. Dessen vierbeiniger Begleiter schien sehr wohl zu spüren, dass man gerade ihm hier nicht wohlgesinnt war.

Barbara sah hie und da neugierige Blicke, die verstohlen durch Türspalten und halb geöffnete Fensterläden auf die Ankömmlinge gerichtet wurden. Mochte so mancher in diesem Ort auch davon überzeugt sein, dass Valdas und sein Wolf Geschöpfe des Teufels seien oder zumindest etwas mit ihm nicht stimmte, so wollte doch andererseits niemand verpassen, was sich nun wohl auf dem Dorfplatz ereignen mochte.

Der Pfarrer kam aus der Kirche und bekreuzigte sich. Er nahm das Kreuz, das er an einem Lederband um den Hals hängen hatte, und hielt es Valdas entgegen. »Von dannen mit dir, Satan!«, rief er auf Platt.

»Er kommt aus Bremen und kann gerade genug Dänisch, um hier zu predigen«, meinte Valdas. »Aber anscheinend haben ihn die Semgallen mit ihrem Aberglauben beeinflusst, obwohl er nicht ein Wort ihrer Sprache spricht!«

Der Pfarrer nahm all seinen Mut zusammen und trat den dreien entgegen. Das Kreuz hielt er immer noch wie eine zaubermächtige Schutzreliquie vor sich. Es war aus dunklem Holz. Für ein Kreuz aus Silber, Gold oder auch nur Bronze oder Kupfer hatte hier niemand die nötigen Taler, und im Übrigen wäre es in dieser unsicheren Gegend ohne Zweifel wenig empfehlenswert, etwas derart Wertvolles öffentlich zu tragen.

Der Pfarrer war hager. Er hatte hohe Wangenknochen und ein Gesicht, dessen scharfe Konturen an einen groben Holzschnitt erinnerten. »Du bist hier nicht erwünscht, Mannwolf!«

»Bei dir vielleicht nicht, aber in deine Kirche würde ich auch keinen Fuß setzen!«, giftete Valdas. Der Wolf an seiner Seite begann zu knurren, das schüchterte den Pfarrer allerdings nicht ein.

»Notfalls werde ich das Martyrium um des Glaubens willen erleiden!«, rief der Geistliche. »Wenn das der Preis dafür ist, den Mächten des Satans zu widerstehen …«

»Dann hätten wir keinen Pfaffen mehr und würden mit Sicherheit auch in alle Ewigkeit keinen mehr bekommen, der in unserer Kirche die heilige Messe lesen darf!«, dröhnte eine Stimme, die einen starken dänischen Akzent hatte. Ein breitschultriger, sehr stämmig wirkender Mann mit dunklem Bart und meergrünen Augen kam mit schnellen Schritten aus einem der Langhäuser. Er hatte kaum noch Haare auf dem Haupt, dafür spross sein Bart umso üppiger. Der Wolf schien ihn wiederzuerkennen. Er lief auf ihn zu und ließ sich von dem Bärtigen über das Fell streichen.

»Magnus! Freut mich, dich zu sehen!«, rief Valdas.

»Ganz meinerseits, Valdas!«, gab der Däne zurück und wandte sich dann an Erich und Barbara. »Wir bekommen selten Besuch. Und da Ihr zu Valdas gehört, seid Ihr mir willkommen!«

»Habt Dank dafür«, sagte Erich.

»Eure Namen könnt Ihr mir ruhig verschweigen, denn falls Ihr verfolgt werdet, könnt Ihr sicher sein, dass ich sie selbst unter der Folter nicht verraten könnte.«

»Ihr scheint grundsätzlich davon auszugehen, dass nur Gesindel diese Gegend durchstreift«, entgegnete Erich.

»Ist das denn etwa falsch?« Ein schelmisches Grinsen machte sich nun auf dem Gesicht des bärtigen Hünen breit.

Magnus – der Große! Welch ein passender Name!, dachte Barbara. Sie hatte darauf verzichtet, die Kapuze aufzusetzen und zu verbergen, dass sie eine Frau war. Da Valdas nicht darauf bestanden hatte, schien es hier auch nicht vonnöten zu sein. Magnus musterte Barbara auf eine Weise, die sie unwillkürlich erröten ließ. Der Däne gab sich keinerlei Mühe, sein Interesse zu verhehlen. Erwartungsgemäß kam er gleich ziemlich offen zur Sache.

»Welch hübsches Gesicht in derber Kleidung!«

»Die Umstände erfordern es!«

»Die Umstände müssen es gut mit mir meinen, dass mir durch sie dieser Anblick gegönnt wird! Seid Ihr gebunden oder versprochen?«

»Das ist sie!«, schritt Valdas jetzt energisch ein. »Und ihr Herzbube hackt dich mit seinem Beidhänder in hundert Stücke, wenn du noch ein paar unbedachte Worte über die Lippen bringst! Er ist nämlich ein Ritter, und ihm geht die Ehre über alles!«

Magnus’ Gesicht veränderte sich. »Oh, man möge mir verzeihen!«, flötete er theatralisch und wandte sich erneut an Barbara. »Darf ich fragen, ob Ihr nur versprochen oder schon geehelicht seid?« In Wahrheit dachte er wohl ganz und gar nicht daran, seine Ambitionen so schnell aufzugeben. Und dass ihn die Aussicht, von einem Beidhänder zerhackt zu werden, wirklich schreckte, war auch fraglich. Einem wie ihm war durchaus zuzutrauen, dass er einen Zweikampf als willkommene Abwechslung vom Dorfeinerlei ansah.

»Sie ist die Frau des Ritters von Belden, auch wenn ihr Aufzug im Moment alles andere als adelig anmuten mag«, antwortete Valdas stellvertretend für Barbara. »Und falls dir meine Worte zur Abkühlung nicht reichen, schlage ich vor, du nimmst ein kurzes Bad in eurer Zisterne, die nach den Regengüssen der letzten Zeit doch reichlich gefüllt sein müsste.«

Magnus schien Valdas seine Worte nicht weiter übelzunehmen. Er schlug dem Einsiedler dermaßen kräftig auf die Schulter, dass der Wolf ein Knurren von sich gab und damit andeutete, dass er keinen Angriff auf seinen Herrn dulden würde. »Friede, du Höllentier!«, sagte Magnus.

Der Pfarrer stand indessen wie erstarrt da. Das Kreuz hing ihm wieder auf der Brust, und sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Sodom und Gomorrha!«, murmelte er. Dann trat er vor und flehte Barbara und Erich an:. »Sagt Euch los vom Satan!  Sagt Euch von ihm los – aber wahrscheinlich ist es schon zu spät für Euch …«

»Nun mach mal halblang, Pfarrer!«, fuhr Magnus dem Geistlichen über den Mund. »Niemand tut hier etwas, was Gott nicht gefällig wäre, und davon abgesehen bin ich froh, wenn mal jemand an unserem Feuer sitzt, der etwas anderes als immer dieselben alten Geschichten zu erzählen hat. Schließlich kommen ja wirklich selten genug Fremde hierher, und die wenigen, die es in die Nähe unseres Ortes verschlägt, meinen es nicht gut mit uns!«

 

So wurden Barbara, Erich und Valdas Gäste im Haus von Magnus, dem Dänen. Es war ziemlich groß und verfügte über mehrere durch Wände abgetrennte Räume, darunter auch ein Schlafzimmer, in dem normalerweise Magnus und seine Frau die Nächte verbrachten. Außerdem lebten einige seiner inzwischen ebenfalls verheirateten Kinder mit ihrem Nachwuchs bei ihm. Der hintere Teil des Gebäudes war für eine Schmiede reserviert, die der Däne betrieb.

»Ich habe die einzige Schmiede im Umkreis von hundert oder zweihundert Meilen!«, tönte er. »Und die nächsten Schmieden taugen nichts! Deren Hufeisen sitzen nicht richtig, und ihre Hacken und Sensen sind unbrauchbar.« Niemand von seiner Sippe widersprach ihm.

Barbara lernte Agneta kennen, die Frau des Schmieds. Sie war eine zierlich wirkende Person, die Barbara auf etwa dreißig Jahre schätzte. Ihr Platt war nicht besonders gut, und daher fand Barbara die Unterhaltung mit ihr etwas mühsam. Immerhin erfuhr sie, dass Agneta die zweite Frau von Magnus war. Die erste war in ihrem letzten Kindbett gestorben, und Agneta selbst hatte ihren ersten Ehemann verloren, als Unbekannte ihn bei der Feldarbeit überfielen und so lange hinter einem  ihrer Pferde herschleiften, bis er tot war. Seinen schrecklich geschundenen Körper hatte man später gefunden, nachdem die fremden Reiter auch noch ins Dorf gezogen waren und versucht hatten, es zu plündern. Doch den Dörflern war es mit vereinten Kräften und unter großen Verlusten gelungen, diese Angreifer davonzujagen. »Es gab viele Tränen«, sagte Agneta. »So viele Tränen …«

»Und bis heute weiß niemand, was das für Reiter waren?«, fragte Barbara stirnrunzelnd und einigermaßen fassungslos.

»Gesindel«, meinte Agneta achselzuckend, so als würde sie über den kalten Nordwind oder irgendetwas anderes Unabänderliches sprechen. »Menschen ohne Stadt, ohne Stand, ohne Hof …«

»Warum zieht Ihr nicht von hier fort, wenn diese Plage Euch immer wieder heimsucht?«

»Es ist unser Land, auf dem wir unsere kargen Erträge einbringen, und wir sind keinem Vogt verpflichtet. Nicht einmal der Kirchenzehnte kann hier eingetrieben werden.«

Magnus wollte alles erfahren, was es an Neuigkeiten aus den anderen Teilen des Ordenslandes und darüber hinaus gab, und Erich versuchte die Fragen, so gut es ging, zu beantworten. Er berichtete von seiner Zeit bei der Danziger Stadtwache, während er seinen Dienst im Heer der Litauer unerwähnt ließ. Barbara konnte sich den Grund dafür denken. Letztlich wusste niemand, wie feindselig man in diesem Dorf über die Litauer dachte, und da war es vielleicht nicht gerade ratsam, davon zu berichten, für das Reich des Großfürsten von Litauen und des Königs von Polen das Schwert geführt zu haben.

Zwischendurch warf Magnus Barbara immer wieder Blicke zu, die an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Sogar die Anwesenheit seiner Frau genierte ihn dabei sichtlich überhaupt nicht. Nur der Umstand, dass Valdas Barbara  und Erich als Eheleute vorgestellt hatte, hielt ihn im Zaum. Im ersten Moment hatte Barbara Valdas’ Lüge mit großer Verwirrung und auch etwas Ärger zur Kenntnis genommen, aber der Einsiedler kannte ja Magnus und seine Schwäche für das andere Geschlecht und hatte wohl mit größerem Bedacht gehandelt, als es ihm bis dahin zuzutrauen gewesen war.

Sie saß neben Erich am Tisch, und auch wenn er mit Magnus über die Lage in den Ostseeländern sprach und sie selbst sich mit Agneta zu unterhalten versuchte, machte sie die körperliche Nähe zu Erich ein wenig befangen. Was wäre, wenn Valdas’ Notlüge der Wahrheit entsprechen würde?, ging es ihr durch den Kopf. Fühlte sie nicht die Geborgenheit, gepaart mit einer aufwühlenden, alles mitreißenden Empfindung, die man sich erträumte, wenn Mann und Frau sich begegneten? Vom ersten Augenblick an schien er ihr vertrauter gewesen zu sein als die meisten anderen Menschen, selbst wenn sie ihr seit Jahren bekannt waren.

»Derzeit haben wir nichts von Aufständen gehört«, erzählte Magnus. »Aber vor ein paar Monaten waren Männer hier, die einige von uns anwerben wollten.«

»Als was?«, fragte Erich.

»Als Gespannführer, Reiter, Reisende … Wir sollten in die Gebiete der Litauer ziehen und dort Bernstein verkaufen, den wir angeblich zu einem sehr günstigen Preis bekommen könnten …«

»Schmugglerware!«, kommentierte Barbara.

»Ihr scheint etwas davon zu verstehen«, meinte Magnus lächelnd. »Natürlich muss es sich um Ware handeln, die nicht nach dem Bernsteinregal gewonnen wurde.«

»An der Küste sind die Schmuggler anscheinend ein gravierendes Problem«, sagte Erich. »Wir hatten bereits eine kurze Begegnung mit diesen Leuten.«

»Oh, dann habt Ihr großes Glück gehabt! Wäre ich ein Bernsteinschmuggler, würde ich jeden, der mich dabei gesehen hätte und gegen mich aussagen könnte, so schnell wie möglich zum Schweigen bringen.«

»So schnell bringt mich niemand zum Schweigen«, erwiderte Erich. »Aber, was ich unbedingt wissen will: Hat sich denn jemand hier auf dieses Angebot eingelassen?«

»Manche sind darauf eingegangen. Sie bringen zwar einiges an Silber in den Ort, trotzdem sehe ich das nicht gerne.«

»Weshalb?«, erkundigte sich Erich. »Das Bernsteinregal wird hier in Schamaitien nicht durchsetzbar sein, und demzufolge würdet Ihr wahrscheinlich nur ein geringes Risiko tragen!«

»Sagt das nicht! Wenn der Orden erst einmal darauf aufmerksam geworden ist, wird er sich notfalls sogar dazu herablassen, seine Ritter zu schicken. Schließlich geht es um Bernstein, und mögen Leute wie wir den Ordensoberen auch nicht wichtig genug sein, dass man sie schützen müsste – wenn Bernstein ins Spiel kommt, interessieren sie sich sofort für uns!«

»Eines Tages haben wir alle darunter zu leiden«, ergänzte Agneta. »Außerdem führen sich diese Leute wegen ihres Reichtums schon wie die Herren auf!«

»Richtig«, knurrte Magnus. »Und um zu beweisen, dass sie dazugehören, tragen sie Amulette. Drei schwarze Kreuze in einem schwarzen Kreis sind da zu sehen. Einer dieser Hohlköpfe hat es mir gezeigt und versucht, mich zu überreden, doch auch mitzumachen.«

 

Für die Nacht bot Magnus seinen Gästen Quartier. Valdas lehnte das zunächst ab und meinte, es sei besser, das Dorf zu verlassen und anderswo zu kampieren.

Doch dem widersprach der Däne ganz vehement. »Was  glaubst du, wie weit du heute noch mit deinen beiden Begleitern kommst? Höchstens ein paar Meilen.«

»Weit genug.«

»Wirklich? Du hast den Pfarrer gehört, und er ist leider nicht der Einzige, der deine Besuche hier im Ort nicht schätzt, wie du ja wohl bemerkt haben dürftest. Wenn ihr irgendwo in der Nähe kampiert, müsstet ihr damit rechnen, des Nachts überfallen und erschlagen zu werden. Zumindest du, Valdas! Und jetzt sag nicht, dass dein Wolf oder dieser stolze Ritter hier am Tisch in der Lage wären, dich zu schützen!«

»Das wird niemand wagen!«, meinte Valdas, dem der Gedanke, in Magnus’ Haus zu übernachten, nicht gefiel, ohne dass Barbara die Gründe hierfür gleich erkennen konnte.

»Da täusch dich nicht! In unserem Haus hingegen seid ihr alle so sicher wie in Abrahams Schoß! Denn mit mir legt sich nun wirklich niemand in Nyby an – und die wenigen, die es bisher gewagt haben, haben es bitter bereut! Morgen früh könnt ihr dann wieder aufbrechen.« Magnus nickte zu Barbara hinüber und fuhr dann an Valdas gewandt fort: »Ihr habt doch erfahren, was dieser Schmugglerring für ein übler Haufen ist! Also nehmt besser meine Gastfreundschaft in Anspruch. Morgen Nacht seid ihr dann ohnehin schon über der Grenze im Ordensland. Für den einen mag das Schutz und für den anderen Drangsal bedeuten. Selbstverständlich werden wir für den hochwohlgeborenen Ritter und seine Frau unser Schlafzimmer frei machen und eine Nacht bei den Dienstboten unsere Ruhe finden.«

»Das ist zu viel der Ehre«, urteilte Erich. »Im Übrigen waren wir auf unserer bisherigen Reise einfaches Quartier gewohnt und haben oft genug in eine Decke gehüllt auf dem blanken Boden genächtigt!«

»Keine Widerrede! Wir bekommen selten Gäste, die uns  so gut unterhalten, da wäre es mir einfach zuwider, wenn ich Euch im Stall oder beim Herd schlafen lassen müsste!«

Erich versuchte noch einmal, dagegen zu argumentieren, doch Magnus ließ keinerlei Widerspruch zu und machte überdies deutlich, dass er eine Ablehnung als Missachtung seiner Gastfreundschaft betrachten würde. »Ich verlange keinen Taler von Euch und will auch sonst keine Gegenleistung, denn die habt Ihr mir bereits gegeben: durch die Schilderung von Ereignissen, von denen wir niemals erfahren hätten.« Er schaute in einer Weise auf Barbara, die ihr unangenehm war, und setzte nach einer kurzen Pause noch hinzu: »Und der Anblick eines so holden Gesichts entschädigt ohnehin für vieles!«

Daraufhin platzten Agneta ein paar Sätze auf Dänisch heraus, die niemand übersetzen musste, um sie zu verstehen. Ihr Kopf war hochrot geworden, der Ärger stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.

Schließlich sagte die Gattin des Dänen in einem sehr viel freundlicheren Tonfall in akzentschwerem Platt: »Es ist uns wirklich eine Ehre, Euch zu beherbergen!«

 

Das Schlafzimmer war einfach, aber sehr praktisch eingerichtet. Nachdem die Pferde in den Stall geführt und Sack und Pack in Magnus’ Haus gebracht worden waren, standen Erich und Barbara nun inmitten des Zimmers, das ihnen der Däne für die Nacht zugewiesen hatte. Über dem Bett hing ein Krötenamulett von der Decke herab. Es war aus Holz geschnitzt, wenngleich nicht sonderlich kunstfertig. Ein Zeichen des Todes, doch geradeso des beginnenden Lebens und der Empfängnis – denn dafür war die krötengestaltige Erdmutter ebenfalls zuständig. Offenbar hatte sich doch bereits mehr vom Aberglauben der Schamaiten und Semgallen in Magnus’ Haus hineingestohlen, als dieser gerne zugegeben hätte.

»Ich werde auf dem Boden schlafen«, erklärte Erich. »So könnt Ihr das Bett zu Eurer Verfügung haben und sicher sein, dass ich keine unschicklichen Absichten verfolge.«

Barbara schwieg. Sie war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Ton über die Lippen zu bringen. Ein dicker Kloß schien ihr im Hals zu stecken.

Wenn es nach dem gegangen wäre, was sie in ihrem Innersten empfand, dann hätte sie in diesem Augenblick laut widersprechen müssen. Aber das konnte sie nicht, und für einen kurzen Moment fragte sie sich, was sie eigentlich daran hinderte. Der Gedanke an die Zukunft des Hauses Heusenbrink? Das Standesbewusstsein? Die in Generationen gewachsene Erkenntnis, dass Verbindungen zwischen Mann und Frau nicht auf Gefühlen, sondern auf vernünftigen Interessen mächtiger Familien beruhten? Männer pflegten ihre Sehnsucht bei den Huren zu stillen, deren Gewerbe zwar nicht gottgefällig, aber wohl genauso notwendig war wie das ebenfalls tief verachtete Handwerk eines Henkers oder Abortreinigers. Und ich?, sinnierte Barbara. Was wird aus meinen Träumen? Gab es da wirklich nichts anderes als die Pflicht und den Kontrakt zwischen Handelspartnern, die sich über die Zukunft der eigenen Töchter und Söhne auf ähnliche Weise einigten, wie man es ansonsten von einer Schiffsladung Tuch, Bernstein, Fell oder Stockfisch kannte?

Barbara legte sich wortlos in das Ehebett des Dänen und seiner Frau, sie war jedoch weit davon entfernt, Ruhe zu finden. Ihre Kleidung ließ sie an, nur die Stiefel zog sie aus.

Erich legte den Waffengurt ab. Auf dem kleinen Holztisch stand eine Kerze, deren flackerndes Licht den Raum erhellte. Nachdem er sich ein Lager in einer der Ecken bereitet hatte, kündigte er an, das Licht zu löschen. »Schließlich wollen wir die Gastfreundschaft des Dänen nicht über Gebühr strapazieren und ihm die Kerze ganz herunterbrennen lassen.«

»So löscht das Licht«, stimmte Barbara zu.

»Ich wünsche Euch einen tiefen Schlaf. Morgen werden wir wahrscheinlich wieder unter wesentlich ungünstigeren Bedingungen zu nächtigen haben.«

»Euch auch eine gute Nacht, Erich«, sagte Barbara, obwohl ihr sein Wunsch fast wie Hohn vorkam. Wie hätte sie in der Gegenwart des Mannes, der ihre Sinne in Aufruhr versetzte, in einen tiefen Schlaf fallen können? Allein der Gedanke erschien ihr völlig absurd. Das Licht erlosch, und es war dunkel.

Barbara lag wach im Bett und lauschte seinem Atem und ihrem eigenen. Keiner von beiden gewann die Regelmäßigkeit, die einen Schlafenden auszeichnete. Nach geraumer Zeit schlug sie endlich ihre Decke zur Seite und stand auf. Sie konnte so gut wie nichts sehen. Vorsichtig tastete sie sich voran.

»Erich?«

»Ihr findet keine Ruhe?«

»Behauptet nicht, dass Ihr sie gefunden habt.«

Sie erreichte sein Lager, kniete nieder und tastete forschend nach ihm. Sie fand seine Schulter, seinen Arm und fuhr über ihn bis zu seiner kräftigen Hand. Dann kehrte sie bis zum Gesicht zurück.

»Lagert nicht hier auf dem Boden, sondern teilt die Wärme des Bettes mit mir«, flüsterte sie, und es half ihr, dass sie fast nichts sehen konnte. Er nahm ihre Hand, und die Berührung jagte ihr einen angenehmen Schauer durch den ganzen Körper. »Bitte!«

»Ihr wisst nicht, was Ihr tut, Barbara!«

»Ich wusste es nie so genau wie in diesem Moment, und ich weiß, dass es Euch genauso geht.«

Beide erhoben sich. Ihre Hände lösten sich voneinander und fanden sich wieder. Vorsichtig streichelte er ihr Haar und ihre Schultern. »Wir werden das bereuen«, sagte er.

»Nein, wir werden es bereuen, wenn wir diesen Moment verstreichen lassen«, erwiderte sie. Sie fasste seine Hand und zog ihn mit sich zu ihrem Bett. Erneut tastete sie nach seinen Schultern, berührte dann seinen muskulösen Hals und schlang ihre Arme um ihn, während er ihre Taille umfasste. Trotz der Dunkelheit hatten ihre Lippen keine Schwierigkeit, einander zu finden.

Anschließend sanken sie aufs Bett und begannen sich zu umarmen und zu liebkosen.

Er wollte etwas sagen, aber sie verschloss ihm mit einem Kuss den Mund. All die vernünftigen Einwände, die es gegen ihr Zusammensein gab, wollte sie jetzt nicht hören, sondern nur diesen Augenblick erleben. Alles andere trat in den Hintergrund und wurde zur Nebensache ohne Bedeutung. Sanft begann er ihr das Wams abzustreifen, danach die verschiedenen Schichten von Untergewändern. Ein Kleidungsstück nach dem anderen zog er ihr aus, und sie tat dasselbe mit seinen Sachen. Einen Moment lang ertappte sich Barbara bei der Vorstellung, dass es ja keine sündige Wollust sein könne, da sie einander nicht sehen konnten, aber dann verscheuchten seine zärtlichen Berührungen und Küsse jeglichen Gedanken an Sünde.

Wenn Gott gewollt hätte, dass wir nichts fühlen, dann hätte er uns gewiss anders geschaffen!, dachte sie und genoss es, wie seine Hände ihren Körper erforschten, ihre Brüste umfassten und den Rücken bis zu ihrem Gesäß hinabglitten.

Eine fiebrige Hitze hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie fühlte Erichs kräftigen Körper sich gegen den ihren drängen. Bereitwillig öffnete sie sich, schlang ihre Beine um seine Hüften und zog seine angeschwollene Männlichkeit in ihre Wärme hinein. Erich ging unendlich zärtlich vor, denn er bedachte auch in diesem Moment des größten Glücksgefühls ihre Jungfräulichkeit.  Sie hätte vor Glück schreien können, so überwältigend waren die Empfindungen, die sie in machtvollen Schauern durchrasten. Aber das wollte sie ihren Gastgebern nun doch nicht zumuten. Ihr Atem vermischte sich mit seinem, und ihrer beider Bewegungen wurden langsam intensiver, ehe der Sturm ihrer Leidenschaft sie schließlich vollends mit sich riss.

»Ich glaube, Ihr habt recht«, flüsterte sie, als sie ermattet in seinen Armen lag.

»Womit?«

»Dass wir es bereuen werden.«

»Daran werde ich jetzt nicht denken.«

»Und ich sollte das auch nicht.«

»Dann tut es auch nicht.«

»Ein Augenblick wie dieser dürfte niemals enden, Erich …«

»Aber nur das, was endlich ist, wissen wir zu schätzen. Und manchmal noch nicht einmal das …«

Sie spürte, wie seine Hand ihr zart den Rücken entlangglitt. Sie schmiegte sich an ihn, wollte so viel von ihm spüren, wie nur eben möglich war, und fühlte bereits wieder neues Begehren in sich aufkeimen.






SECHZEHNTES KAPITEL
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Der Bernsteinkönig zu Riga

Als ich nach Riga kam und zum ersten Male vor dem  hochherrschaftlichen Haus des Heinrich Heusenbrink  stand, erkannte ich, warum andere es voller  Neid »das Schloss« oder auch wohl »das Bernsteinhaus « nannten – denn es offenbarte die ganze Pracht  und den Reichtum seines Besitzers. Es offenbarte allerdings  auch auf den ersten kundigen Blick, dass es  bereits bessere Zeiten gesehen hatte.

Thomas Bartelsen, ehemals Schreiber und Sekretär bei Jakob Isenbrandt zu Lübeck; anno 1450

 

 

Der aufkommende Wind kräuselte die Wasseroberfläche der Düna. Das Sonnenlicht ließ den Fluss wie ein bläulich glitzerndes Band erscheinen. Thomas Bartelsen aus Lübeck verließ die Kogge mit dem Namen »Möwensteert« und war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

»Passt auf!«, rief einer der Tagelöhner, die damit beschäftigt waren, das Schiff zu entladen. Bartelsen drehte sich herum und konnte dann gerade noch seinem eigenen Gepäck ausweichen, einem Leinensack, der an Land geworfen wurde. In dem Sack waren ein paar Kleidungsstücke – und die konnten eine solche Behandlung problemlos vertragen. Die wertvolleren, empfindlicheren Dinge hatte Bartelsen so in die Kleidung eingewickelt, dass sie nicht zu Schaden kommen konnten  – so hoffte er wenigstens, denn in Lübeck hatte er jahrelang mit angesehen, wie mit dem Gepäck umgegangen wurde. Sein Schreibzeug gehörte zu diesen wertvollen Utensilien. Ein Glasbehälter mit Tinte war dabei sowie ein Satz Bleistifte. Diese waren sehr teuer, wenngleich die Menge Blei, die in ihnen steckte, im Vergleich zu einer einzigen Kanonenkugel nur ein Nichts war.

Trotzdem hatte Thomas Bartelsen in der kurzen Zeit, in der er in der Kanzlei des Fürsten von Mecklenburg tätig gewesen war, immer wieder hören müssen, dass die Verwendung von Bleistiften Verschwendung an der Kasse des Fürstentums sei, da man im Grunde genommen auch mit Tinte und Gänsefedern schreiben könnte. Bartelsen hatte allerdings die Bleistifte gerade bei der Aufstellung komplizierter Rechnungen stets bevorzugt, da nachträglich Korrekturen möglich waren und außerdem auch ein sauberes, klareres Schriftbild auf Papier entstand. Nicht jedes Schriftstück war schließlich ein Dokument, das fälschungsecht für die Ewigkeit aufbewahrt zu werden hatte.

Abgesehen von seinen Schreibutensilien führte Bartelsen auch einen gewissen Notvorrat an Papier mit sich. Er hasste es, von der Versorgung in der jeweiligen Gegend abhängig zu sein. Besonders in einem Land, das so dünn besiedelt war wie Livland, musste man damit rechnen, dass es zu wenig Lumpen gab, die zur Papierherstellung notwendig waren, um viele Papiermühlen speisen zu können. Die Folge war ein astronomisch hoher Preis pro Bogen, wie Bartelsen durch die lübischen Rigafahrer wusste.

Im Übrigen – wenn jemand wie er seine Dienste als Schreiber anbot, konnte er nicht unbedingt damit rechnen, dass sein Auftraggeber auch für genügend Schreibmaterial sorgte.

Im Haus Isenbrandt zu Lübeck hatte das jedenfalls immer zu seinen Aufgaben gehört.

Thomas Bartelsen hob den Sack auf den Rücken.

»He, wollt Ihr mit mir fahren?«, rief einer der Fuhrleute, die bei jedem ankommenden Schiff an den Kaimauern warteten, um entweder Waren oder Passagiere in die Stadt zu bringen.

»Ich fürchte, ich kann mir Eure Dienste nicht leisten!«, antwortete Bartelsen. »Und da ich ein Paar gesunder Beine habe, werde ich aus eigener Kraft meines Weges ziehen!«

»Euer Mantel ist aus feinem Tuch – da werdet Ihr meine Hilfe doch wohl bezahlen können!«

»Das täuscht!«, rief Bartelsen dem Fuhrmann zu. »Ich war in guter Stellung, bin aber kein reicher Mann!«

»Wovon soll unsereins seine Kinder ernähren, wenn schon die Reichen geizig werden?«, maulte der Fuhrmann und spuckte verächtlich auf den Boden.

Bartelsen sah zu, dass er weiterkam. Der Fuhrmann wurde ihm entschieden zu aufdringlich, aber das war in Lübeck nicht anders. Dass Thomas Bartelsen zwar recht vornehm gekleidet, deswegen aber trotzdem nicht reich war, konnte der Mann auf dem Kutschbock einfach nicht verstehen. Die Kleider, die er trug, hatten ihm nämlich die Isenbrandts zur Verfügung gestellt. Sie waren Teil seiner Entlohnung gewesen. Er selbst hätte sich Kleider dieser Qualität niemals leisten können.

Die Fasanenfedern an seinem Hut hatte der Wind während der Überfahrt so zerzaust, dass sie hässlich ausgesehen hatten, und so war Bartelsen nichts anderes übriggeblieben, als sie zu entfernen. Aber in die eher rustikale Umgebung Rigas hätte ein Hut mit Fasanenfedern vielleicht auch gar nicht so recht gepasst, überlegte er, während er kurz stehen blieb und den Blick über die Hansestadt nahe der Düna-Mündung schweifen ließ: über den Dom, das Schloss, die Befestigungsanlagen. Bürgerhäuser in ordentlichen Reihen prägten das Bild – nicht die öffentlichen Bauten oder die Residenz des Erzbischofs.  Diese Bürgerhäuser hatten vier, fünf, manchmal sechs Stockwerke und bildeten quadratische Blocks mit Innenhöfen. Bartelsen wurde sofort an die Verhältnisse in Lübeck erinnert, obwohl die Stadt insgesamt kleiner und alles ein bisschen weniger prächtig war als in der heimlichen Hauptstadt der Hanse.

In den Straßen herrschte rege Betriebsamkeit. Händler boten ihre Waren feil, Bettler appellierten an die christliche Nächstenliebe, und Gaukler buhlten mit den Marktschreiern um die Aufmerksamkeit der Passanten.

Thomas Bartelsen fragte sich zum Haus der Heusenbrinks durch. An der Tür öffnete ein Diener.

»Unser Herr Heusenbrink empfängt heute keine Gäste«, erklärte dieser. »Ihr müsst also an einem anderen Tag wiederkommen, ganz gleich, was Euer Anliegen sein mag.«

»Ich bin Thomas Bartelsen«, erklärte der Schreiber und setzte dabei den Sack mit seinen Sachen ab, da er ihm nun auf dem Rücken unangenehm wurde und er keine Lust hatte, die ganze Zeit über gebeugt dazustehen.

»Ich werde Euren Namen erwähnen. Aber im Moment …«

»Seid doch bitte gleich so nett und sagt diesen Namen dem Herrn des Hauses.«

»Das ist im Augenblick nicht möglich!«

»Ich bitte Euch! Euer Herr kennt mich und auch seine Tochter Barbara, von der ich hoffe, dass es ihr ebenso gut geht wie dem Herrn Heinrich.«

Das Gesicht des Dieners blieb völlig unbewegt.

»Herr Heinrich hat im Augenblick wirklich keine Zeit für Euch. Er hat hohen Besuch, mit dem er gewiss noch eine ganze Weile konferieren wird!«

»Ich werde warten!«, gab ihm Bartelsen zu verstehen. »Und wenn Heinrich Heusenbrink erfährt, dass ich soeben mit dem Schiff gekommen bin und ihm eine Nachricht über die nach  wie vor in Kraft befindliche Verlobung seiner Tochter zu überbringen habe …«

Der Diener schien sich unschlüssig darüber zu sein, was er jetzt tun sollte. »Wartet hier«, beschied er und schloss die Tür. Bartelsen harrte geduldig aus, bis der Diener zurückkehrte und ihn hereinbat.

»Herr Heusenbrink wird Euch empfangen, aber erst, wenn seine Gäste gegangen sind.«

»Ich kann warten«, verdeutlichte der Schreiber.

»Das werdet Ihr auch müssen, und ich hoffe, Ihr bringt wirklich die nötige Geduld mit.«

Bartelsen folgte dem Diener in einen Saal, wo ihm ein Platz auf einem kostbaren Diwan angeboten wurde.

 

Heinrich Heusenbrink befand sich derweil in einem anderen Saal des Hauses. Es kam nicht jeden Tag vor, dass ein Gesandter des Erzbischofs ihn besuchte. Sein Name war Bernardus von Wehlau, und er war die rechte Hand von Erzbischof Silvester Stodewescher, dem man nachsagte, in mehr als nur einer Hinsicht nach Höherem zu streben. Neben der geistlichen Führung wollte er auch die politische Macht in der Stadt – so wie er sie in den ausgedehnten geistlichen Territorien in Livland bereits besaß.

Silvester selbst musste sich natürlich bedeckt halten. Zwar waren in der Vergangenheit die Auseinandersetzungen zwischen dem Orden und dem rigaischen Erzbischof schon einmal so weit eskaliert, dass die Waffen gesprochen hatten, zurzeit konnte sich freilich aber keine der beiden Seiten einen Konflikt erlauben. Dazu war die Situation des Ordenslandes insgesamt zu fragil geworden. Und letztlich überwogen wohl auch die gemeinsamen Schutzinteressen.

Bernardus hingegen war keinerlei Zwängen zur Diplomatie  unterworfen. Er konnte einfach sagen, was er dachte, und kontaktieren, wen er wollte, und scherte sich dabei nicht um die Reaktionen, die das andernorts hervorrief.

»Riga – dieses Stück Bernstein am Strand der Düna«, murmelte Bernardus, der das Gewand eines einfachen Priesters trug. Er bekleidete offiziell gar kein hohes Amt in der Hierarchie der Erzbischofsresidenz, und doch wusste jeder, dass Silvester Stodewescher ihm sein Ohr schenkte, wann immer Bernardus dies wünschte. »Es gibt drei Mächte, die sich um dieses Kleinod streiten: der Orden, der Erzbischof und die Kaufleute.«

Heinrich Heusenbrink zwang sich zu einem Lächeln. Ein beklemmendes Gefühl in der Herzgegend machte ihm schon seit Tagen zu schaffen, und manchmal fiel es ihm schwer, Luft zu holen. Darüber hinaus machte er sich Sorgen um seine Tochter, die eigentlich längst in Riga zurückerwartet wurde, bislang jedoch nichts von sich hatte hören lassen.

»Ihr wisst, wem Riga in Wahrheit gehört«, erklärte Heinrich. »Den Bürgern natürlich. Wir haben durchgesetzt, dass der Stadtvogt von uns und aus unseren eigenen Reihen gewählt wird, und damit haben wir faktisch eine Selbstverwaltung. Wir müssen nur zusehen, dass der Orden nicht einen Landmeister einsetzt, der glaubt, uns dieses Recht wieder nehmen zu können!«

»Der Orden wird genau das tun«, entgegnete Bernardus.

»Woher wollt Ihr das wissen? Seid Ihr neuerdings Teil des Hauptkapitels und nehmt an den Beratungen und Abstimmungen teil? Oder sind das letztlich doch nur alles Vermutungen?«

»Es ist eine Frage der Interessen«, antwortete Bernardus. »Und im Augenblick wäre es für den Erzbischof sehr wichtig, über Männer wie Euch Einfluss auf den Orden und die Kaufmannschaft zu bekommen.«

»Ich fürchte, Ihr überschätzt mich«, erwiderte Heinrich Heusenbrink.

»Man nennt Euch nicht von ungefähr den Bernsteinkönig! Und der Bernstein ist letztlich der Schlüssel zu allem.«

»Für manche der Kaufleute bin ich eine Schande ihrer Zunft, weil sie mich nicht wirklich für einen der Ihren halten.«

»Ach, nein?«

»Sie werfen mir vor, eigentlich nur eine Art Vogt des Ordens zu sein, der das Bernsteinmonopol der Kreuzler verwaltet.«

»Der Erzbischof denkt, dass wir gemeinsam darauf hinwirken könnten, Eure Situation zu verbessern und Eure – nennen wir es Selbstständigkeit – zu erweitern.«

»Es ist nicht so, dass ich etwas gegen mehr Unabhängigkeit vom Orden hätte …«

»… aber Ihr profitiert andererseits zu sehr von Eurer privilegierten Stellung, die Euch der Orden und sein Monopol bisher einräumen«, stellte Bernardus fest. »Keineswegs sind mir oder dem Erzbischof solche Zusammenhänge fremd. Rechnen müssen wir alle – selbst der Papst in Rom muss das! Aber für den Fall, dass das gegenwärtige Interregnum des Meistertums Livland auf eine Weise beendet wird, die Eure Existenz gefährden könnte, bietet Euch der Erzbischof eine Allianz an.«

»Das ist sehr freundlich. Und ich werde gewiss darauf zurückkommen, falls dies eintreten sollte.«

»Vergesst nicht, dass dieser Fall bereits eingetreten war und Ihr Eurem Schicksal nur durch die Gnade Gottes entronnen seid!«

Bernardus spielte damit auf die Berufung von Albrecht von Gomringen zum Landmeister von Livland und dessen schnelles Ableben an. Es hatte nie einen Zweifel daran gegeben, dass Albrecht ein unnachgiebiger Verhandlungspartner für den Erzbischof geworden wäre, und Heinrich Heusenbrink hatte  sich so manches Mal gefragt, ob es wirklich Gottes Gnade in Gestalt eines schnellen Fiebers gewesen war, die den frisch gekürten Landmeister seinerzeit hinweggerafft hatte.

Schließlich gab es auch Gifte, deren Wirkung sich kaum von einer natürlich vorkommenden Krankheit unterschied, und es war durchaus bekannt, dass Silvester beste Verbindungen bis in die höchsten Ränge des Ordens hatte. Mit Sicherheit gab es Spione unter den Vertrauten des Landmeisters, und sehr wahrscheinlich auch beim Hochmeister auf der Marienburg. Heinrich Heusenbrink hätte es niemals gewagt, einen derartigen Verdacht gegen den Erzbischof zu äußern. Aber hinter vorgehaltener Hand fragte sich der eine oder andere in Riga, wem der frühe Tod Albrecht von Gomringens eigentlich am meisten genutzt hatte.

»Dem Erzbischof ist bewusst, dass das Misstrauen der Bürgerschaft ihm gegenüber nicht von heute auf morgen aus der Welt geschafft werden kann, doch er möchte betont wissen, dass dies nicht seiner Person vorzuwerfen ist.«

»Es ist sicher immer sinnvoll, Gespräche zu führen.«

»So, wie es Eure Tochter derzeit auf der Marienburg tut.«

Für einen kurzen Moment verlor Heinrich Heusenbrink die Kontrolle über seine Gesichtszüge. Bernardus war offensichtlich weitaus besser informiert, als er gedacht hatte. Heinrich fragte sich, wer von seinem angestellten Personal möglicherweise ein paar Silberstücke als Spitzel dazuverdiente. Abwegig war der Gedanke jedenfalls nicht. Zu wissen, was in seinem Hause vor sich ging, konnte für den Erzbischof wichtiger sein als so manche Neuigkeit aus der Residenz des Hochmeisters.

»Ihr scheint über gute Zuträger zu verfügen«, stellte Heinrich fest, während er wieder den Schmerz in der Brustgegend spürte und sich nichts anmerken zu lassen versuchte. Er durfte keine Schwäche zeigen – gegenüber niemandem, denn ihm  war durchaus bewusst, dass er damit nur diejenigen ermunterte, die seit langem darauf warteten, dass er strauchelte und fiel.

»Ich habe nur offene Ohren«, erwiderte Bernardus. »Wann erwartet Ihr Eure holde Tochter zurück?«

»Wir erwarten sie bereits seit einigen Tagen – aber Ihr wisst ja, wie die Reiseverhältnisse in manchen Teilen des Ordenslandes derzeit sind.«

»Ja, da gibt es gewiss mancherlei Grund zu klagen. Ich möchte noch auf eine Sache zu sprechen kommen, und ich bin froh, dass Eure Tochter nicht zugegen ist, sodass ich ganz unbefangen darüber zu reden vermag. So nutze ich vielleicht diesen günstigen Augenblick …«

Die Schmerzen in Heinrichs Brust wurden stärker. Er hatte das Gefühl, als ob ihm jemand einen der breiten Waffengürtel um die Brust geschnallt hätte, wie sie die Söldner der Stadt und die Kreuzler trugen. Heinrich glaubte für mehrere sich zu qualvollen Ewigkeiten hinziehende Augenblicke, jemand würde diesen unsichtbaren Gürtel mit Gewalt immer strammer ziehen. Schweiß brach ihm aus. Jetzt weiß ich, wie die Weiber sich fühlen, wenn sie sich zu arg schnüren!, schoss es ihm unsinnigerweise durch den Kopf.

»Ist Euch nicht gut?«, fragte Bernardus.

»Lasst nur! Es ist alles in Ordnung!« Heinrich keuchte diese Worte geradezu heraus, und seine eigene Stimme kam ihm entsetzlich schwach vor. Wir alle sind unsterblich nur im Himmel!, wurde es ihm schmerzlich bewusst. Mehr als fünfzig Jahre eines anstrengenden Lebens voller Sorge lagen hinter ihm – er war in einem Alter, in dem man sich wohl glücklich schätzen konnte, wenn die ersten Vorboten des Todes achtlos an einem vorübergingen. »Es geht schon«, murmelte er, obwohl allein schon die Schwachheit seiner Stimme ihn Lügen strafte.

Dann schien sich der unsichtbare, viel zu stramm gezurrte  Riemen um seine Brust langsam zu lockern. Heinrich Heusenbrink kam wieder zu Atem.

»Eure Verfassung macht mir Sorge. Soll ich jemanden zu Hilfe rufen?«, fragte Bernardus.

Doch Heinrich schüttelte entschieden Kopf. »Nein, das ist nicht nötig«, versicherte er.

»Ich könnte Euch dem Medicus des Erzbischofs anempfehlen. Sein Name ist Petronius aus Padua. Er spricht zwar kein Wort Platt, aber dafür umso besser das Lateinische. Wenn Ihr wollt, dann …«

»Nein, dazu besteht kein Anlass«, beteuerte Heinrich noch einmal. Dieser Petronius war ganz gewiss keiner der Ärzte, die ihre Künste kostenlos jedem Notleidenden in den Krankenhäusern des Ordens zur Verfügung stellten. Das Handelshaus Heusenbrink steckte zwar in Schwierigkeiten, jedoch keineswegs in so gravierenden, dass selbst die Rechnung des teuersten Medicus nicht zu bezahlen gewesen wäre. Aber erstens misstraute Heinrich dieser Zunft im Allgemeinen, und zweitens wollte er jeden Anschein vermeiden, dem Erzbischof in irgendeiner Weise verpflichtet zu sein – denn das hätte sein Verhältnis zum Orden gefährdet, das sich nach dem Tod von Albrecht von Gomringen gerade erst wieder besserte.

»Sprecht!«, forderte Heinrich. »Ihr wolltet über eine Sache reden, die meine Tochter betrifft!«

»Versteht mich nicht falsch … Es war der Erzbischof selbst, der mich darauf angesprochen hat.«

»Ich weiß sowohl Eure als auch die durch Euch vermittelten Worte des Erzbischofs recht zu verstehen«, gab Heinrich mit reservierter Höflichkeit zurück.

»Es ist dem Erzbischof auf irgendeine Weise zu Ohren gekommen, dass es immer noch ein Verlöbnis zwischen Eurer Tochter und dem Sohn von Jakob Isenbrandt aus Lübeck gibt.«

»Es überrascht mich jetzt doch, dass sich der Erzbischof für die Angelegenheiten meiner Familie interessiert!«

»Er ist ein fürsorglicher Hirte.«

»Gewiss … So fürsorglich, dass er die Stadtmark von Riga am liebsten sofort seiner direkten Autorität unterstellen würde wie seine anderen Ländereien in Livland.«

Bernardus ging auf diese spitze Bemerkung nicht weiter ein. Stattdessen sagte er in sehr ruhig und überlegt wirkenden Worten: »Wir könnten uns aus einer Verbindung zu den Isenbrandts Vorteile für eine Zeit vorstellen, in der der Orden möglicherweise das Bernsteinmonopol verloren hätte und sowohl Ihr wie auch wir auf diesem Gebiet eigene Wege gehen könnten.«

Daher wehte also der Wind! Im Hintergrund tat offenbar der Erzbischof alles dafür, dass dieses Ordensmonopol fiel. Der überhandnehmende Schmuggel hob es ohnedies faktisch schon zum Teil auf.

Aber um eines Tages selbst einen Teil des Handels übernehmen zu können, brauchte das Erzbistum die Sachkunde, die Handelsverbindungen und das Kapital von Männern wie Heinrich Heusenbrink. Besser noch, wenn ein weiterer Partner hinzukäme.

Heinrich war innerlich auf das Höchste alarmiert.

»Ich kann Euch dazu derzeit nichts weiter sagen«, erklärte er mit betonter Zurückhaltung. »Weder, was die familiäre Angelegenheit angeht, noch zu den anderen Dingen, die Ihr angesprochen habt.«

»Ich verstehe«, gab Bernardus zurück. Sein Gesicht wirkte in diesem Augenblick so starr wie eine Maske.

Wirklich?, grübelte Heinrich. Es gab zwei Möglichkeiten, was den Erzbischof und seine Beweggründe für dieses fast schon aufrührerische Koalitionsangebot anging. Beide besaßen  nach Heinrichs Einschätzung eine etwa gleiche Wahrscheinlichkeit, der Realität zu entsprechen: Es konnte sein, dass man tatsächlich beabsichtigte, mit ihm gegen den Orden zu intrigieren. Genauso gut traute es der Bernsteinkönig jedoch der anderen Seite zu, dass sie ihn beim Orden diskreditierte, sobald er sich dazu entschloss, für den Erzbischof Partei zu ergreifen.

»Ich habe heute Eure Zeit lange genug in Anspruch genommen«, sagte Bernardus. »Wenn Ihr gestattet, dann würde ich nun gerne gehen!«

»Bitte! Es würde mich allerdings freuen, wenn wir auch in Zukunft im Gespräch blieben.«

»Gewiss!«

»Es kann mitunter erfrischend sein, die Lage aus anderer Sicht gedeutet zu bekommen, selbst wenn man in den daraus zu ziehenden Konsequenzen nicht immer übereinstimmt!«

»Wie wahr! Ich empfinde das genauso«, behauptete Bernardus.

Heinrich Heusenbrink erhob sich. Der Höflichkeit entsprechend brachte er diesen besonderen Gast persönlich zur Tür.

Das Engegefühl in Heinrichs Brust war verschwunden, das bedeutete allerdings nicht, dass es ihm bereits wieder richtig gut ging. Er fühlte sich so matt und erschöpft wie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr. Der Diener machte ihn darauf aufmerksam, dass Thomas Bartelsen in einem anderen Raum geduldig auf das Ende der Unterredung Heinrich Heusenbrinks mit dem Vertreter des Erzbistums wartete.

Daraufhin trat Heinrich dem wartenden Schreiber entgegen, der zusammengesunken auf dem Diwan saß und in der Zwischenzeit vom Diener mit Getränken und einem kleinen Imbiss versorgt worden war.

Als Thomas Bartelsen den Bernsteinkönig von Riga bemerkte, schreckte er hoch.

»Guten Tag«, sagte er fast ein wenig stammelnd. Er schien ziemlich nervös zu sein, und Heinrich fragte sich, ob es Zufall sein konnte, dass zweimal innerhalb so kurzer Zeit eine Verbindung zu den Isenbrandts in Lübeck hergestellt wurde: erst, indem ihn der Bote des Erzbischofs auf die uneingelöste Verlobung ansprach, und dann durch das Auftauchen des Sekretärs der Lübecker Kaufmannsfamilie.

»Ich hoffe, Ihr erinnert Euch noch an mich – Thomas Bartelsen, Schreiber und Sekretär im Haus der Isenbrandts zu Lübeck.«

»Gewiss erinnere ich mich«, antwortete Heinrich etwas reserviert. Was wollte dieser Mann hier und jetzt von ihm? Was war so wichtig, dass Jakob den jungen Mann eigens auf eine so lange Seereise geschickt hatte? War vielleicht der Erzbischof in seinen Planungen bereits viel weiter, als es Heinrich sich selbst in seinen furchtbarsten Alpträumen hätte ausmalen mögen?

»Es tut mir leid, dass ich Euch habe warten lassen müssen …«, begann Heinrich höflich und zurückhaltend. Es war eine gute alte Verhandlungstaktik, sich nicht zu schnell aus der Deckung zu wagen. Wenn es darum ging, Bernsteinlieferungen an Handelspartner zu vermitteln und dafür einen guten Preis auszuhandeln, hatte sich diese Vorgehensweise viele hundert Male bewährt.

»Das macht gar nichts«, betonte Bartelsen. »Ich bin ja schon froh, dass Ihr mich überhaupt so ohne weiteres vorgelassen habt und bereit seid, mich anzuhören.«

Heinrich runzelte die Stirn und setzte sich. Ihm war etwas schwindelig, und ein ganz leichter Druck auf die Brust machte ihm wieder Sorgen. »Was ist Euer Begehr, beziehungsweise das von Jakob Isenbrandt, der Euch ja wohl vorschickt?«

Bringt es die neue Zeit mit sich, dass man selbst unter hanseatischen Kaufleuten die Dinge nicht mehr direkt und Auge  in Auge besprechen kann?, fragte sich Heinrich. Es hatte abgesehen von einigen hinhaltenden Briefwechseln bezüglich der Verlobung keinen Kontakt mehr zwischen Jakob und ihm gegeben. Man hatte nur über andere voneinander gehört, etwa über die Rigafahrer, die regelmäßig im Hafen an der Düna anlegten, um ihre Waren zu löschen und vollbeladen mit den Erzeugnissen Livlands wieder von dannen zu segeln.

»Ihr missversteht mich, aber es ist mir durchaus klar, dass Ihr so etwas denken müsst«, sagte Thomas Bartelsen nun und wirkte dabei nicht gerade wie jemand, der seine Gedanken klar zu formulieren wusste. Er verhaspelte sich, setzte noch zweimal an und erregte inzwischen bei Heinrich Heusenbrink eher Mitleid als Ärger. »Es ist nämlich so, dass ich auf der Suche nach einer neuen Stellung bin.«

»Ihr steht nicht mehr im Dienst der Isenbrandts?«, wunderte sich Heinrich.

»Nein, ich habe mich entschlossen, mein Fortkommen andernorts zu suchen.«

»Ist irgendetwas zwischen Euch und den Isenbrandts vorgekommen, weswegen Ihr das Weite gesucht habt?«

»Wenn Ihr glaubt, dass ich meinem Dienstherrn gegenüber nicht ehrlich war oder Unterschlagungen begangen habe …«

»Das habe ich nie behauptet, sondern Ihr habt diese Möglichkeit jetzt ins Spiel gebracht!«, unterbrach ihn Heinrich. In unzähligen, oft harten Verhandlungen hatte der Bernsteinhändler gelernt, Menschen einzuschätzen und ein Gefühl dafür zu entwickeln, wer die Wahrheit sagte und wer einem nur etwas vormachte. Und was Thomas Bartelsen anging, war dieses Gefühl sehr eindeutig.

»Ihr wollt bei mir als Sekretär anfangen?«

»Schreiber mit meinen Fähigkeiten sind sehr gesucht – hier in Livland wie auch anderswo.«

»Das ist wahr. Umso mehr wundert es mich, dass man Euch hat ziehen lassen.«

»Es war mein ausdrücklicher Wunsch«, erklärte Bartelsen. »Das Zeugnis, das mir Jakob Isenbrandt ausgestellt hat, findet lobende Worte für meine bisherigen Dienste, und es hat, was die Arbeit angeht, keinerlei Missstimmung zwischen uns gegeben, zumal ich nicht nur in verschiedenen düdeschen Zungen zu schreiben weiß, sondern auch auf Italienisch, Dänisch und Latein – und zwar in einer Qualität, dass manchem Pfaffen der Neid hochkommen mag!«

Heinrich Heusenbrink hob die Augenbrauen. »So habe ich Euch anfangs sogar unterschätzt! Dass Ihr ein gar so gebildeter Mann seid, wusste ich nicht.«

»Bevor ich für Jakob Isenbrandt tätig war, verfasste ich für den Fürsten von Mecklenburg die gesamte Korrespondenz mit dem dänischen König – in dessen eigener Zunge, wie ich betonen möchte!«

Für einen Moment kam in Heinrich der Verdacht auf, dass die Isenbrandts diesen Mann vielleicht geschickt hatten, um sich als Spion bei ihm einzunisten. Im Zusammenhang mit den seltsamen Anspielungen, die Bernardus von bischöflicher Seite vorgebracht hatte, erschien das nicht völlig abwegig. Andererseits fiel es Heinrich schwer zu glauben, dass die Isenbrandts bereit gewesen wären, nur zu diesem Zweck einen dermaßen großen Aufwand zu treiben.

Thomas Bartelsen wollte seine Dokumente hervorholen, die er unter der Kleidung verborgen hatte, aber Heinrich Heusenbrink winkte ab. »Das kann ich mir später ansehen. Ihr habt recht, ein Mann mit Euren Fähigkeiten ist selten, und ich wäre ein Dummkopf, wenn ich Euch nicht sofort die Tür weit öffnen würde.«

»Habt vielen Dank für Eure Worte.«

»Doch ebenso wäre ich ein Narr, wenn ich nicht darauf bestünde, die Wahrheit zu erfahren! Den wahren Grund dafür, warum Ihr Lübeck verlassen habt! Allein das Fernweh nehme ich Euch nicht ab! Und wenn Ihr glaubt, Ihr könntet die Gründe geheim halten und damit irgendwelchem Ärger aus der lübischen Heimat entfliehen, dann seid Ihr im Irrtum, denn ich kenne die Rigafahrer recht gut – und die rigaischen Lübeckfahrer noch besser! Es ist nur eine Frage von Wochen, bis sich Eure Geschichte herumsprechen wird. Wenn Ihr also aus Lübeck geflohen seid, um irgendeiner Schande zu entfliehen, dann habt Ihr Euch mit Riga den denkbar schlechtesten Ort gewählt, und Ihr hättet wahrscheinlich besser daran getan, sehr viel weiter fortzugehen!«

Thomas Bartelsen druckste etwas herum. Es lag für Heinrich auf der Hand, dass er genau ins Schwarze getroffen hatte.

»Vielleicht war es ein Fehler, bei Euch vorzusprechen«, meinte er dann. »Dass es zwischen den Isenbrandts und den Heusenbrinks einige Meinungsverschiedenheiten geben würde, hat niemand vorhersehen können, der in den letzten Jahren für Jakob Isenbrandt gearbeitet hat. Ich weiß auch nicht, wie ich auf den Gedanken kommen konnte, dass Ihr mir weiterhelfen würdet! So entschuldigt, dass ich Euch angesprochen habe.«

Er wollte schon seinen Packsack über die Schulter werfen und von dannen ziehen, aber Heinrich Heusenbrinks Stimme ließ ihn innehalten. »Ihr missversteht mich, Bartelsen! Ich bin ein Christenmensch, und der gibt jedem Sünder die Vergebung, wenn er ehrlich bereut. Das will ich zumindest bei kleineren Taten üben, die außerdem nicht gegen mich persönlich gerichtet waren. Eure Ehrlichkeit müsste also kein Schaden für Euch sein.«

Thomas Bartelsen atmete tief durch. Er rieb voller Unruhe  die Handflächen gegeneinander und sagte dann: »Also gut, so will ich Euch ehrlich schildern, was geschehen ist. Es war mir unmöglich, in Lübeck zu bleiben, weil …« Er stockte. »Es hat mit Matthias Isenbrandt zu tun, nicht mit seinem Vater. Mit Jakob bin ich immer gut ausgekommen, und wie die Zeugnisse beweisen, war er auch stets mit meinen Leistungen zufrieden. Und dass seine Frau im Haus nicht gerade die allerherzlichste Stimmung verbreitet, damit konnte ich leben. Nicht aber mit dem, was Matthias mir angetan hat.«

»Erzählt!«

»Ich hatte mich um die Gunst einer jungen Frau bemüht. Rieke Börnsen ist ihr Name. Ich erfuhr durch Dritte, dass sie keine Jungfrau mehr war und vor drei Jahren ein Verhältnis mit Matthias hatte, aus dem ein Kind hervorgegangen war, das aber tot geboren wurde. Das alles hätte mich dennoch nicht daran gehindert, dieses liebliche Geschöpf zu lieben und sogar zur Frau zu nehmen. Aber Matthias schien Rieke aus irgendeinem Grund als eine Art Privatbesitz anzusehen, obwohl er sie schon längst nicht mehr begehrte.«

»Es wäre nicht das erste Mal, dass einer dem anderen das nicht gönnt, was er selbst doch gar nicht mehr haben will!«, stellte Heinrich Heusenbrink fest.

»Ja, so war es auch in diesem Fall. Ich dachte zunächst, dass es nur die gekränkte Ehre gewesen wäre, die ihm zu schaffen machte. Schließlich ließ sich Rieke auf Matthias’ Versprechungen nicht mehr ein. Sie war ihm gegenüber taub geworden und hatte sich für mich entschieden. Einmal wurde ich Ohrenzeuge eines sehr hässlichen Streits zwischen den beiden, da drohte Rieke Matthias Isenbrandt mit dem Verrat eines Geheimnisses, das sie wohl mit ihm geteilt hatte. Daraufhin warnte Matthias sie, sie werde schon sehen, was sie davon hätte, wenn erst einmal drei schwarze Kreuze auf ihrer Stirn stünden.«

Nun horchte Heinrich auf. »Ich nehme an, Ihr habt diese Rieke darauf angesprochen!«

»Gewiss.«

»Und um was für eine Art von Geheimnis handelte es sich?«

»Sie antwortete nur ausweichend und erklärte mir, dass Matthias das Zeichen einer geheimen Vereinigung bei sich trage und es im Übrigen besser sei, sie würde nicht darüber sprechen. Aber im Notfall sei sie in der Lage, ihn zu allem Möglichen zu zwingen – auch dazu, sie endgültig in Ruhe zu lassen. In diesem Fall müsste ich allerdings damit rechnen, meine Stellung bei den Isenbrandts zu verlieren, denn Jakob Isenbrandt würde natürlich auf der Seite seines Sohnes stehen, wenn es am Ende hart auf hart käme.«

»Und? Kam es hart auf hart?«

»Drei Tage später fand man Rieke Börnsen in einer einsamen Seitenstraße – mit drei schwarzen Kreuzen auf der Stirn, die von einem schwarzen Kreis umgeben waren. Mit Holzkohle war ihr dieses Zeichen aufgemalt worden, und man hatte ihre Scham entblößt, um sie noch im Tode zu demütigen.«

»Hat es eine Untersuchung gegeben?«, fragte Heinrich.

Thomas Bartelsens Gesicht wurde jetzt von dunkler Zornesröte überzogen. Er lachte heiser auf, und die ganze Verzweiflung, die er über den Verlust seiner Geliebten empfinden musste, kam darin zum Ausdruck. Bei jemandem wie ihm, der sich für gewöhnlich eher trocken, zurückhaltend und mit schmeichlerischer Unterwürfigkeit zu präsentieren pflegte, war das außergewöhnlich, und Heinrich fiel es daher leicht zu ermessen, wie schwer Bartelsen getroffen worden war. Heinrich konnte das schon deshalb gut nachempfinden, da er ja selbst den Verlust seiner kränklichen Frau vor drei Jahren bis heute nicht wirklich verwunden hatte, und manch einer  behauptete hinter vorgehaltener Hand, die Ursache für die Schwäche seines Herzens liege darin, dass es ihm durch den Tod seiner Gattin gebrochen worden war.

»Ich nehme an, Matthias Isenbrandt konnte nie nachgewiesen werden, etwas mit dem Tod dieser jungen Frau zu tun gehabt zu haben«, sagte er.

»Nicht einmal befragt wurde er!«, entfuhr es Bartelsen bitter. »Ein Hurenmord sei das, wie er in größeren Städten nun mal vorkäme! Jeder Rompilger hätte davon doch schon gehört, und jetzt gäbe es so etwas eben auch innerhalb der lübischen Stadtmauern. Etliche sahen es als eine Strafe Gottes für ein sündiges Leben an, denn wenn die Tote mit entblößter Scham daliege, müsse sie ja wohl ein solches geführt haben. Und die meisten wagten überhaupt nicht, sich zu dem Fall zu äußern. Die schwarzen Kreuze auf Riekes Stirn sorgten wahrscheinlich dafür, dass ihnen die Angst aus den hochgestellten Kragen kroch. Eine Angst, die sie stumm und kalt wie Fische werden ließ.« Thomas Bartelsen blickte auf und sah Heinrich offen an. »Versteht Ihr nun, weshalb ich nicht in Lübeck bleiben konnte?«

»Das verstehe ich gut. Allerdings verstehe ich nicht, weshalb Ihr nicht gleich damit herausgerückt seid!«

Bartelsen öffnete die Handflächen. »Ich stehe ohne jeden Beweis da. Ich weiß nur, was meine Ohren gehört haben. Aber jemand wie Matthias Isenbrandt kann jederzeit Dutzende von Leumundszeugen herbeischaffen, die aussagen würden, was für ein unbescholtener, rechtschaffener Mann er doch sei. Die Arme dieser Familie reichen weit – und mir ist durchaus bewusst, dass es auch unter der hiesigen Kaufmannschaft ein paar Freunde der Isenbrandts gibt.«

Nicht nur unter den Kaufleuten!, ging es Heinrich durch den Kopf, wobei er an sein Gespräch mit Bernardus dachte.  Zog da ein Unwetter herauf? Hatten die Isenbrandts vor, ihre Hände nach Riga und dem Bernstein des Ordens auszustrecken, der derzeit noch durch die Hände der Heusenbrinks ging?

Man wird sehen, dachte Heinrich. Und er würde auf der Hut bleiben müssen.

»Ich brauche in der Tat einen guten Schreiber«, teilte er dann Thomas Bartelsen mit. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr sofort bei mir anfangen. Kost und Logis sind frei, aber das, was ich Euch darüber hinaus zu zahlen imstande bin, wird Euch verglichen mit den Verhältnissen in Lübeck wenig vorkommen.«

»Zurückwünschen werde ich mich dennoch nicht.«

»Dann seid Ihr in meinem Haus willkommen!«, nickte Heinrich. Er rief den Diener und wies ihn an, für Thomas Bartelsen ein Zimmer fertig zu machen und ihm das Gepäck dorthin zu tragen. Dabei griff sich der Herr des Hauses an die Brust. Ein kurzes, aber umso heftigeres Stechen hatte ihm für einen Moment vollkommen den Atem geraubt. Ein Dolchstich von vorn in den Brustkorb wäre jetzt auch nicht schlimmer gewesen. »Holt einen Arzt«, ächzte er und setzte noch schleppend hinzu: »Einen Arzt – nur nicht den … des … Erz… Erzbischofs!«
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Böses Erwachen

All dies aber findet man häufig zusammen an einem  Ort: einen Nonnenkonvent, ein Mönchskloster und  ein Waisenhaus, denn mancherlei Gelübde sind  schwerer zu halten als andere.

Desiderius Erasmus von Rotterdam

 

 

Raue Stimmen und harte Klopfgeräusche weckten Barbara. Sie hatte sich an Erichs breite Brust geschmiegt und war eingeschlafen. Die Stimmen wurden lauter. Im Haus waren Schritte und Rufe in dänischer Sprache zu hören.

»Erich!«, stieß Barbara hervor. »Was mag da los sein?«

Der Ritter von Belden war sofort hellwach. Das Stimmengewirr wurde immer lauter, und es schien, als hätte sich da draußen das halbe Dorf versammelt. Keifende, schrille Frauenstimmen mischten sich mit dem heiseren Brüllen der Männer und den erschrockenen Rufen von Magnus und seiner Sippe. Ein kleines Kind schrie und übertönte dabei alle.

Erich stand auf und begann seine Kleider überzustreifen. Barbara sah ihn kaum als Schatten, so dunkel war es. Doch draußen graute wohl bereits der Morgen, denn es drang ein wenig Licht durch die Ritzen zwischen den Fensterläden.

Barbara öffnete einen der Läden, nachdem sie sich ihre Sachen übergeworfen hatte, soweit sie sie in der Dunkelheit finden konnte. Aber kaum war ein Laden einen kleinen Spalt  breit offen, da hagelte es auch schon Steine. Einer traf sie schmerzhaft an der Schulter. Ein anderer flog bis zur gegenüberliegenden Seite des Zimmers und knallte gegen die Holzwand.

Sofort schloss Barbara das Fenster wieder.

Jemand riss die Tür zum Schlafzimmer auf. Ein dunkler Umriss war zu sehen, aber der reichte Barbara, um den Mann zu erkennen. Es war Valdas. »Es gibt da draußen Ärger«, berichtete er.

»Das ist unüberhörbar«, stellte Erich düster fest. Er schnallte sich das Rapier um und fand nach einer Weile endlich auch Köcher und Bogen. »Könnt Ihr denn keine Kerze anzünden?«, murrte er.

»Die da draußen sind drauf und dran, uns das Dach über dem Kopf anzuzünden!«, meinte Valdas aufgeregt.

Erich nahm den großen Beidhänder und reichte ihn dem Einsiedler. »Hier. Vielleicht wollt Ihr ja mal mit einer richtigen Waffe zu kämpfen versuchen!«

»Ich habe meinen Speer und den Wolf«, erwiderte Valdas. Damit drehte er sich um und ging. Der Wolf war die ganze Zeit über in seiner Nähe. Man hörte ihn hecheln, konnte jedoch meistens kaum etwas von ihm sehen.

»Ihr solltet hierbleiben«, wandte sich Erich an Barbara.

»Gebt mir den Beidhänder!«, verlangte sie.

»Ihr könnt damit doch gar nicht umgehen und seid wahrscheinlich schon zu schwach, die Waffe richtig zu halten, geschweige denn einen Schlag damit auszuführen!«

»Mag sein, aber das weiß niemand von denen, die uns gegenüberstehen«, gab Barbara zurück. »Jedenfalls werde ich nicht einfach hierbleiben und nichts tun.«

Er umrundete das Bett. Sie trafen aufeinander. Das Glück der letzten Nacht erschien Barbara in diesem Augenblick so  fern und unwirklich. Fast so, als wäre es nur ein Traum gewesen, und nun hätte die Wirklichkeit sie wieder in ihrem eisernen Griff. Erich gab ihr den Beidhänder in die rechte Hand.

»Dann haltet das für mich. Ich habe nicht mehr viele Pfeile im Köcher. Wenn sie verbraucht sein sollten, dann gebt mir die Klinge.«

Er strich ihr über das Haar. Sein Gesicht konnte sie kaum sehen. Gleichgültig, was die Zukunft bringen würde, die Erinnerung an das, was in dieser Nacht geschehen war, konnte ihr niemand mehr nehmen. Sie hatte das Gefühl, jetzt zumindest eine Ahnung davon zu haben, was Glück war, und sie befürchtete, dass sie vielleicht lange von dieser Erinnerung würde zehren müssen.

 

Barbara folgte Erich zur Haustür, die offen stand. Sie drängten sich durch die Frauen und Kinder der Sippe hindurch. Draußen dämmerte bereits der Morgen. Magnus und einige andere Männer standen mit Äxten, Schwertern, Hacken und zum Teil auch mit Pfeil und Bogen bewaffnet einem aufgebrachten Mob gegenüber. Es wurde hin und her gebrüllt, und man brauchte nicht Dänisch zu sprechen, um zu begreifen, dass nichts davon freundlich gemeint war. Insgesamt waren es schätzungsweise um die zweihundert Menschen, die sich vor dem Haus von Magnus versammelt hatten. Fackeln loderten in den Händen einiger Männer. Einer von ihnen warf eine Fackel. Sie traf das Dach, rutschte herunter und fiel zu Boden. Magnus selbst trat sie aus. Er drückte sie mit dem Stiefel in das feuchte Erdreich, sodass sie zischend verlosch.

»Die müssen alle wahnsinnig geworden sein!«, wetterte er aufgebracht. Grimmig hielt er den Stiel einer Axt umklammert.

»Seht Ihr den Kerl, dem ein Auge fehlt?«

»Sicher«, meinte Erich.

»Das ist der, der mir sein Amulett gezeigt hat und damit auf mich Eindruck machen wollte. Er heißt Bjarne und ist ein guter Freund unseres Pfarrers …«

»Ah, daher weht der Wind!«

Barbara setzte die Spitze des Beidhänders auf dem Boden auf und hielt ihn am Griff. Magnus quittierte das mit einem spöttischen Blick. »Wie ich sehe, schlummern in Euch Talente, die ich in keiner Frau zu finden geglaubt hätte! Am wenigsten bei einer, wie Ihr es seid!«

»Das sagt mehr über Eure fehlende Fantasie als über mich!«, murmelte Barbara. Selbst in dieser wahrhaft brenzligen Lage musste Magnus sie mit seinen anzüglichen Bemerkungen belästigen.

Der Wolf knurrte. Valdas beruhigte ihn, indem er sich neben ihn kniete und ihm das Fell kraulte. »Ganz ruhig, mein Junge!«, raunte der Einsiedler ihm zu. Das Tier schien zu ahnen, dass es in dieser Auseinandersetzung eine wesentliche Rolle spielte. Barbara suchte mit ihrem Blick den Pfarrer und fand ihn schließlich. Er hielt sich ziemlich weit im Hintergrund.

Drei Männer rückten jetzt vor. Mit einer fließenden Bewegung nahm Erich einen Pfeil aus dem Köcher, den er sich an der Seite befestigt hatte, legte ihn ein, spannte den Bogen mit einer Leichtigkeit, wie sie nur langjährige Übung hervorbringen konnte, und ließ das Geschoss durch die Luft zischen. Zitternd blieb es eine Handbreit vor einem der Männer stecken. Alle drei Männer waren jetzt wie versteinert.

»Wenn jemand glaubt, er müsste unbedingt einen Pfeil abbekommen, dann sollte er so etwas ruhig noch einmal probieren!«, rief Erich. Die Antwort war Schweigen – und das war unter Umständen schon der halbe Sieg. Die zusammengerotteten  Bewohner Nybys starrten ihn fassungslos an, aber noch mehr Respekt hatten sie offenbar vor Valdas und seinem Wolf.

Sie wichen zurück und wirkten dabei sehr vorsichtig.

»Verschwindet endlich! Was fällt euch ein, dass ihr einen der Euren überfallt!«, ergriff Erich wieder das Wort. »Eine Schande ist das!« Er ging einfach davon aus, dass die meisten dieser Menschen ihn verstehen konnten.

»Eine Schande ist, was für gottlose, vom Satan verhexte Gäste du bevorzugst!«, rief jetzt Bjarne. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir wollen, dass der Mannwolf verschwindet!«

Prompt wurden die Menschen wieder unruhig. Magnus versuchte nun besänftigend auf die Menge einzureden. Er tat das abwechselnd auf Dänisch und Platt, denn unter der aufgebrachten Meute waren auch viele der im Dorf lebenden semgallischen Bauern – und die konnten, abgesehen von ihrer eigenen Sprache, im Allgemeinen besser Düdesch als Dänisch sprechen.

Aber immer wieder wurde Magnus von lauten Rufen unterbrochen. Seine Beteuerung, seine Gäste hätten sowieso die Absicht, das Dorf an diesem Morgen zu verlassen, schien sie nicht weiter zu beeindrucken.

Ihre Gesichter waren gleichermaßen von Hass und Furcht geprägt. Valdas’ Wolf stand knurrend da, und wahrscheinlich war es ihm zu verdanken, dass sich die aufgehetzte Menge nicht schon längst über die Fremden hergemacht hatte.

Erich trat nach vorn. Er deutete auf Bjarne, den er wohl als den Anführer des Mobs ausfindig gemacht hatte, auch wenn zu vermuten war, dass letztlich der Pfarrer eine nicht unwesentliche Rolle dabei gespielt hatte, diese Menschen aufzuwiegeln.

»Du! Du bist doch Bjarne!«

Der Mann machte unverzüglich ein Kreuzeszeichen, mit dem er offensichtlich verhindern wollte, dass Erich ihn womöglich  verhexte. »Weiche von mir!«, rief er in akzentschwerem Platt. »Weg mit dir, Satan!«

»Ich will dir etwas zeigen! Also komm her!«, forderte Erich.

Innerhalb weniger Augenblicke herrschte ein angestrengtes Schweigen. Alle Blicke waren auf den Ritter gerichtet, der jetzt vollkommen furchtlos einen Schritt auf Bjarne zuging. Den Bogen hatte er in die linke Hand genommen. Mit seiner Rechten holte er etwas unter der Kleidung hervor. »Komm her!«, forderte er noch einmal. »Komm her und sieh, wem du gehorchen solltest! Oder hast du keinen Mut?«

Bjarne wagte sich nur zögernd dem Ritter entgegen. Immer wieder schielte er zu dem Wolf hinüber. Dann stand Erich vor ihm und öffnete die Faust. Das Amulett mit den drei schwarz emaillierten Kreuzen lag darin.

»Du trägst eines in Bronze …«

Instinktiv griff Bjarne sich an die Brust, wo er das Amulett wohl unter der Kleidung verborgen trug. »Woher …?«

»Ich weiß es eben.«

»Aber …«

»Gold steht über der Bronze.«

Bjarne schluckte. »Es ist wahr«, gab er zu. »Ich habe geschworen zu gehorchen …«

»Schick die Leute fort! Auf dich werden sie hören.«

»Ja, Herr …«

»Und lasst euch nicht einfallen, uns zu folgen! Oder willst du, dass eines Tages dein Leichnam aufgefunden wird und zur Warnung dies Zeichen auf der Stirn trägt?«

»Ich hatte keine Ahnung, dass ein Ringbruder unter Euch ist. Was ist mit den anderen? Sind sie auch …?« Er sprach nicht weiter. Erichs Blick traf ihn und ließ ihn verstummen. Er drehte sich zu den Leuten um und rief etwas auf Dänisch zu ihnen. Heftige Wortwechsel mündeten in einen Tumult, von  dem weder Erich noch Barbara auch nur ein Wort verstanden. Der Pfarrer redete abwechselnd auf Platt und auf Dänisch auf seine Herde ein, und nun wurde deutlich, dass er Bjarne nur vorgeschickt hatte, weil dieser anscheinend großen Einfluss in Nyby besaß.

Die Menge zerstreute sich wieder.

Am Schluss blieb der Pfarrer fast allein zurück, nur begleitet von einer Gruppe von Frauen und einigen der semgallischen Bauern. Er bekreuzigte sich, faltete die Hände und sank auf die Knie. »O Herr, vergib unserem Dorf, dass wir Satan schon so viel Macht gegeben haben und ihn unter uns dulden!«

 

Erich und Barbara verloren keine Zeit. Ein paar halbwüchsige Jungen aus Magnus’ Sippe halfen ihnen, die Pferde zu satteln.

So zogen sie wenig später davon, dem Frühnebel auf den nahen Wiesen entgegen. Valdas ging voran, und der Wolf wich nicht von seiner Seite. Aus Dutzenden von Fenstern wurden sie verstohlen beobachtet. Eine Schar von Männern stand stumm und aufmerksam da. So gut wie jeder von ihnen war mit langen Messern, Forken, Beilen, hin und wieder auch mit Schwertern und Bogen bewaffnet.

»Ich glaube, auf dem Rückweg werdet Ihr besser einen anderen Weg als den über Nyby gehen«, meinte Erich an Valdas gerichtet.

Doch Valdas schwieg. Seitdem Erich Bjarne sein Amulett gezeigt hatte, hatte sich der Einsiedler verändert. Barbara hatte zumindest den Eindruck, dass er von da an verstimmt war. Aber hier und jetzt war ganz gewiss nicht der richtige Ort, um diese Sache zu klären.

Valdas drehte sich nicht ein einziges Mal um. Er schien darauf zu vertrauen, dass ihnen niemand folgte. Schlussendlich war er der Mannwolf, vor dem sich alle fürchteten.

Erich hingegen schien der Macht des Amuletts, das er seinerzeit dem Meuchelmörder beim langen Liudger in Lübeck abgenommen hatte, weit weniger zu vertrauen und drehte sich immer wieder im Sattel um. Barbara bewertete die Situation genauso.

»Wir sollten dieses Land so schnell wie möglich verlassen«, fand sie.

»Ja.« Er sah zu ihr hinüber, und für einen Moment spielte ein sanftes, versonnenes Lächeln um seine Lippen. »Und doch hat es sich gelohnt, dass wir hier waren.«

»Ich bin mir sicher, dass Eure Befürchtung gegenstandslos ist«, sagte Barbara.

»Welche Befürchtung?«

»Dass wir bitter bereuen könnten, was geschehen ist. Ich für meinen Teil kann das sicher ausschließen.«

»Ganz gleich, was noch geschieht und was vielleicht noch daraus folgt?«

»Ja.«

Barbara studierte genau jede Regung seines Gesichts. Sie nahm wahr, dass sein Lächeln offener wurde und ihn die Erinnerung an das Geschehene wohl ebenso glücklich machte wie sie. Und sie spürte, dass er gerne etwas gesagt hätte, sich aber zurückhielt; der Grund dafür war Barbara klar: Erich wollte offensichtlich nicht, dass Valdas etwas von ihrer Unterhaltung mitbekäme.

»Der Weg, den wir vor uns haben, ist noch lang«, sagte er wie zur Entschuldigung.

Vielleicht aber auch viel zu kurz!, setzte Barbara in Gedanken hinzu.

 

Ihre Reise führte über nebelverhangene Wiesen, die von kleineren Baumgruppen und Büschen unterbrochen wurden.

Als die Sonne die Nebelfelder vertrieben hatte, machten sie an einem Bach eine kurze Rast. Da endlich gestand Valdas, was ihn die ganze Zeit über geärgert hatte.

»Ihr hättet mir sagen sollen, dass Ihr in Wahrheit ein Ringbruder seid!«

»Das bin ich nicht, Valdas! Bei meiner Ehre als Ritter und Nachfahre derer von Belden! Ich nahm das Amulett vor langer Zeit einem Mann ab, der versuchte, mich zu töten. Wahrscheinlich hätte er mir anschließend auch drei schwarze Kreuze auf die Stirn gezeichnet, um andere abzuschrecken, die sich mit dem Gedanken befasst haben konnten, sich den Ringlern zu widersetzen.«

»Es spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir haben unseren gemeinsamen Weg zum größten Teil hinter uns, und so werde ich Euch auch das letzte Stück noch begleiten.«

»Wenn ich tatsächlich einer dieser sogenannten Ringbrüder wäre, könnte ich Euch zu allem zwingen, was mir in den Sinn käme.«

»Nein«, schüttelte Valdas den Kopf. »Mich kann niemand mehr zu irgendetwas zwingen, denn ich habe schon alles verloren, und daher kenne ich keine Furcht mehr. Vor nichts und niemandem. Ihr könntet mich bedrohen, aber das geschieht auch jedes Mal, wenn ich nach Nyby komme, ohne dass mich dies davon abhalten würde, Magnus einen Besuch abzustatten. Im Übrigen halte ich es auch für wahrscheinlicher, dass Ihr ein abtrünniges Mitglied der Ringler seid, doch auch darüber will ich mir keine Gedanken machen. Ich weiß, dass Algirdas mit den Ringlern zusammenarbeitet und sie gleichzeitig betrügt – und doch bin ich sein Freund. Der Schmuggel, der Orden, der Ring der schwarzen Kreuze, all das betrachte ich als etwas, was mich nichts angeht! Aber wenn ich mit jemandem reise, der mir gegenüber nicht aufrichtig war, dann betrifft mich das.«  Am Abend suchte Valdas Feuerholz, und so fand sich eine Gelegenheit für Barbara und Erich, allein zu sein.

»Wir sollten uns bei Tageslicht so vertraut sein wie in der dunkelsten Nacht«, sagte Barbara, und Erich nahm sie etwas zögernd, aber dann doch leidenschaftlich und fordernd in die Arme. Ihre Lippen fanden einander, und Barbara fühlte dieselbe drängende Leidenschaft in sich aufsteigen, die sie in der letzten Nacht jede Rücksicht und jede Vernunft hatte vergessen lassen. Ihre Kapuze glitt zurück, und er strich ihr zärtlich über das Haar, das zu binden sie am Morgen bei ihrem überstürzten Aufbruch keine Zeit gehabt hatte. »Ich bin froh, Euch begegnet zu sein, obschon der Gedanke daran schmerzt, dass uns nicht viel gemeinsame Zeit gegeben sein wird …«

»Muss das denn so sein?«, fragte Barbara.

»Ein heruntergekommener Söldner als Mann einer hochvornehmen Bürgerstochter, um deren Hand die Söhne der angesehensten hanseatischen Familien buhlen würden …«

»… wenn ich nicht ein Verlöbnis gebrochen hätte«, vollendete Barbara. »Wisst Ihr, dass ich in Lübeck nur deswegen nicht als Gesetzesbrecherin gelte, weil nur ein Vorvertrag, jedoch kein formeller Eid unter Zeugen abgelegt wurde, in dem ich geschworen hätte, innerhalb einer bestimmten Zeit zu heiraten? Man hielt das für überflüssig, da mein Vater sich ja bereit erklärt hatte, den Hochzeitstermin vorzuverlegen, wozu es dann ja auf Grund Eurer Warnung und des Todes meiner Mutter nicht mehr kam.«

»Spitzfindigkeiten!«

»So sehen das manche Hanseaten auch.«

»Ihr wollt mir doch nicht im Ernst weismachen, dass Euer Vater nicht in der Lage wäre, ein Dutzend standesgemäßer Kandidaten für Euch aufzutreiben, wenn es sein müsste!«, entfuhr es Erich nun sehr viel schroffer und ärgerlicher, als es vermutlich  seine Absicht gewesen war. Als ob er seine Worte damit zu mildern versuchte, nahm er zärtlich ihre Hand.

»Ihr sprecht immer vom fehlenden Stand – aber Ihr seid von Adel und damit meinem Stande sogar übergeordnet!«

»Der Stand geht verloren, wenn jemand nicht mehr in der Lage ist, standesgemäß zu leben, Barbara. Das wisst Ihr so gut wie ich, und es gilt für den Kaufmann, der bankrott geht, genauso wie für manchen Spross aus mittellosem Adel, dessen Verdienste Generationen zurückliegen und der nicht hoffen kann, es zu Ruhm, Herrschaft oder irgendetwas anderem in seinem Leben zu bringen, wozu man ihn ursprünglich erzogen hat. Ich halte die alten Ideale und Tugenden hoch, aber für den Feind, der meine Klinge zu spüren bekommt, ist es gleichgültig, ob sich derjenige, der ihm den Schädel einschlägt, nun Söldner oder Ritter nennt und ob dieser einen Namen trägt, der sich weit zurückverfolgen lässt, oder einen, den er sich selber gegeben hat. Wenn ich nur wenigstens ein begabter Turnierreiter wäre, der von Fest zu Fest zieht, um Preisgelder zu gewinnen, könnte ich mit größerem Recht behaupten, noch standesgemäß zu leben.« Er zuckte mit den Schultern. »Das ist die Wahrheit, auch wenn ich mich lange gescheut habe, ihr in das ungewaschene Antlitz zu blicken!«

Valdas kam zurück, und so kam Barbara nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Jedes Wort von dem, was Erich gesagt hatte, traf so sehr zu, dass Barbara der Gedanke daran schmerzte. Der Mensch ist unersättlich!, dachte sie. Noch in der Nacht war sie von dem Glück des Augenblicks erfüllt und wäre bereit gewesen, sich damit zu bescheiden. Doch inzwischen hungerte sie nach mehr. Der Augenblick des Glücks sollte Ewigkeit werden, und der Gedanke, dass alles vielleicht schon in Kürze nichts weiter als eine verblassende Erinnerung sein würde, erschien ihr geradezu unerträglich.

Wo die Grenze zwischen dem Ordensland und dem schamaitischen Niemandsland lag, konnte niemand genau sagen. Es gab keinen Grenzstein und keinen Posten, an dem das zu erkennen gewesen wäre – darüber hinaus war die Zahl der Menschen, die in diesem Landstrich lebten, recht gering.

Aber irgendwann blieb Valdas stehen und ließ verlauten, dass er hier umzukehren gedenke.

»Wenn Ihr Euren Weg geradeaus fortsetzt, müsstet Ihr auf die Handelsstraße in Richtung der Burg Doblen treffen. Von da zieht Ihr entweder Richtung Mitau weiter, besteigt dort ein Schiff und lasst Euch flussabwärts bis nach Riga bringen, oder Ihr reist mitten durch Kurland, um die Stadt zu erreichen.«

»Dann habt Dank für Eure Dienste«, erklärte Barbara und bot ihm erneut eine Bezahlung in Silber an.

Valdas lehnte abermals ab.

»Wenn Ihr Bernsteinschmugglern wie Algirdas zu helfen bereit seid, dann verstehe ich ehrlich gesagt Eure Skrupel nicht, diese Bezahlung anzunehmen«, mischte sich Erich ein. »Dass Ihr das alles nur wegen der Freundschaft tut, hat mir von Anfang an nicht eingeleuchtet!«

Valdas ging darauf nicht weiter ein.

Er holte etwas unter seiner Kleidung hervor. Es war ein zusammengefaltetes Stück Papier. »Algirdas pflegt für mich Nachrichten mitzunehmen, die er dann seinerseits den Botenreitern des Ordens oder jemand anderem übergibt, die sie dann weiter nach Norden tragen. Wie viele davon tatsächlich ihren Bestimmungsort erreichen, weiß ich natürlich nicht – aber im Abstand mehrerer Monate oder eines Jahres erhalte ich auf dem umgekehrten Weg oft auch eine Antwort.«

Barbara nahm das Papier an sich.

»Und nun wollt Ihr, dass wir ebenfalls eine solche Botschaft überbringen?«, schloss sie.

»So ist es! Sie ist rein persönlicher Natur.«

»Und an wen ist sie gerichtet?«

»An meine Mutter. Da ich nicht ins Ordensland zurückkehren konnte, habe ich sie auch nicht mehr gesehen, seit wir aus Goldingen geflohen sind.«

»Und wo finden wir sie?«

»Sie lebt hochbetagt im Johannenstift zu Riga.«

»Eure Mutter ist eine Nonne?«

»Die Neigung zur Heilkunde und der Pflege von Kranken hat sie mir offenbar vererbt. Ich wuchs in einem klösterlichen Waisenhaus auf, meine Mutter ist die Tochter eines Bauern, der keinen Buchstaben zu schreiben wusste. Wäre ich anderswo aufgewachsen, wäre ich nie Arzt geworden. Aber wer weiß, welches Unglück mich stattdessen getroffen hätte.«

Barbara steckte das Papier ein. »Ich werde dafür sorgen, dass Eure Mutter es erhält. Das Stift, das Ihr erwähntet, ist mir durchaus bekannt. Das Haus Heusenbrink hat immer großzügig dafür gespendet.«

 

Hier trennten sich also ihre Wege von denen des angeblichen Mannwolfs. Valdas zog mit seinem getreuen Tier davon, während Barbara und Erich Richtung Doblen ritten.

Gegen Abend kamen sie dort an. Der Komtur zu Doblen war Gernot von der Tann, ein guter Bekannter ihres Vaters. Bevor man ihm die Komturei Doblen übertragen hatte, hatte er als Bernsteinvogt des Ordens in Riga gedient und mit Heinrich Heusenbrink einige Jahre auf das Engste zusammengearbeitet.

Selbstverständlich bekamen sie auf der Burg Quartier, allerdings sehr viel bescheidener, als es in Memelburg der Fall gewesen war.

Erich nächtigte in einem der Schlafsäle, die für die Ritterbrüder  zur Verfügung standen, während Barbara eine Unterkunft bei den Halbschwestern bekam, die im örtlichen Ordenskrankenhaus ihren Dienst taten. Sie wohnten nicht in der Stadt, da es ihnen im Fall eines Angriffs, wie es sie in der Vergangenheit häufig gegeben hatte, oblag, die Verwundeten zu versorgen. Und das konnte nicht in der Stadt, sondern nur in der eigentlichen Trutzburg geschehen.

Gernot von der Tann stellte Barbara allerdings die Bedingung, in der Zeit ihres Aufenthalts auf der Burg Frauenkleider zu tragen oder zumindest die Kapuze nicht über die Haare zu ziehen. Dies würde die Schwestern nur unnötig verunsichern und für Aufruhr unter ihnen sorgen, da manche von ihnen vielleicht denken könnten, ein Mann schlafe bei ihnen im Dormitorium.

Der Komtur ließ Barbara Frauenkleider zur Verfügung stellen, die sie auch anlegte. Schließlich war es keineswegs ihre Absicht, ihren Gastgeber zu verprellen.

»Gleichgültig, was Ihr am Leib tragt – es schmeichelt Eurer Schönheit«, raunte Erich ihr zu, als sie sich auf dem Weg zum Palas wiederbegegneten.

»Es ist die Tracht einer Schwester«, konstatierte Barbara.

»Glaubt Ihr wirklich, nur der Pelzbesatz am Kragen einer Patrizierin lässt Euch erblühen?«

Sie lächelte. »Nein, aber wenn ich so darüber nachdenke, war es vielleicht ganz gut, dass es so dunkel war in der Nacht, als Ihr mir beiwohntet. Wer mag schon ahnen, wie Euch die Männerlumpen, die ich trug, verschreckt hätten!«

»Mich kann so schnell nichts erschrecken«, widersprach Erich. »So gut müsstet Ihr mich inzwischen eigentlich kennen!«

Sie berührte ihn leicht mit der Hand am Oberarm, und eine mächtige Kraft in ihrem Leib drängte in diesem Augenblick zu  ihm – aber kurz bevor sie sein Wams streifte, zog sie die Hand schnell zurück. Wie selbstverständlich und natürlich war ihre Nähe bisher gewesen, und nun mussten sie tun, als wären sie Fremde, so kam es ihr vor.

 

Das Bankett, das Gernot von der Tann an diesem Abend für seine Gäste und die Ritterbrüder der Burg Doblen gab, war ziemlich bescheiden. Gernot war der Ansicht, dass den alten, mönchisch geprägten Idealen des Ordens wieder mehr Geltung verschafft werde sollte. Die Reichtümer, die der Bernstein den Ritterbrüdern einbrachte, hatte seiner Meinung nach ausschließlich gemeinnützigen Zwecken zu dienen, aber nicht dem Wohlleben der Ordensangehörigen. Schließlich gehörte auch die Armut zu den Gelübden, die die Kreuzler abzulegen hatten. Und Gernot glaubte, dass diesem Versprechen zu wenig Beachtung geschenkt werde.

Burg Doblen war hervorragend mit Feuerwaffen ausgestattet, und anstatt die schon hundert Jahre alten Steinbüchsen nur in Stand zu halten, hatte der Komtur dafür gesorgt, dass auch modernere, leichtere Feuerwaffen in großer Zahl zur Verfügung standen und eine Truppe von Hakenbüchsenschützen aufgestellt worden war.

Während des Banketts wurde Gernot nicht müde, gegenüber seinen Gästen die Errungenschaften seiner Verwaltung herauszustellen. So hatte er einen eigenen Vogt dafür in Dienst gestellt, die gleichmäßige Durchmischung des Pulvers zu überwachen, da es sonst immer wieder zu Fehlzündungen und schweren Verletzungen der Schützen und Kanoniere kommen konnte. Das öffentliche Krankenhaus der Stadt galt als eines der besten in ganz Livland, und Gernot empfahl sowohl Barbara als auch Erich, dort doch einfach einmal zur Ader gelassen zu werden. »Unsere Heilkundigen sind der Ansicht,  dass dies auch vorbeugend hilft, indem es einen Überschuss an Körperflüssigkeit abfließen lässt«, erklärte der Burgherr. »Als zuletzt die Pest ausbrach, ist sie nicht nach Doblen gekommen, obgleich das ganze Umland mit den angrenzenden Komtureien schwer betroffen war. Die Gründe dafür liegen mit Sicherheit darin, dass bei uns so viele Menschen zur Ader gelassen werden – und das völlig ohne Kosten!«

»Ich lag einmal mit einer Verwundung danieder«, trug Erich vor. »Der Medicus empfahl mir genau dasselbe, was Ihr mir jetzt als Vorbeugung gegen eine mögliche Erkrankung ratet.«

»Und? Ihr sitzt hier bei mir am Tisch und seid offensichtlich genesen! Ist das nicht ein Beweis dafür, wie wertvoll und segensreich diese Methode ist?«

»Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich durch den Aderlass noch viel schwächer wurde und schon glaubte, nie wieder vom Krankenlager aufstehen zu können!«

»Ja, im ersten Moment mag man sich schwächer fühlen, doch später erwächst genau daraus die Stärke! Ich kann Euch das nicht mit so wohlgesetzten lateinischen Worten erklären, wie unsere Ärzte das vermögen, aber Ihr könnt davon ausgehen, dass dies die Wahrheit ist!«

»Euer Angebot ist sehr freundlich«, erwiderte Erich. »Aber seit dem Ereignis, von dem ich Euch gerade berichtete, lasse ich niemanden mehr an mein Blut heran.«

»So werdet Ihr früher sterben«, schloss Gernot.

»Das ist gut möglich, nur was die Ursache angeht, glaube ich Eurer Vorhersage keinesfalls!«

Barbara hatte sich in den Gesprächen sehr zurückgehalten. Immer wieder nahmen sie ihre Gedanken gefangen. Gedanken darüber, wie ihr Leben in Zukunft verlaufen würde. Alles, was vor ihr lag, erschien ihr wie ein vorgezeichneter Weg,  von dem abzuweichen ihr nicht erlaubt war. Aber so soll es wohl sein, dachte sie. Niemand war letzten Endes Herr seines Schicksals, und sie schien da keine Ausnahme zu sein.

»Ihr seid so schweigsam, Barbara«, sprach Gernot seine Tischnachbarin an. »Ich kenne Euch aus der Zeit, da ich noch Bernsteinvogt zu Riga war, viel lebhafter.«

»Damals war ich gerade erst vierzehn«, stellte sie klar.

»Man hört, dass Ihr mittlerweile Euren Vater bei den geschäftlichen Dingen stark unterstützt.«

»Was bleibt den Heusenbrinks anderes übrig, da meine Eltern keinen Sohn haben?«

»Ihr werdet einst die Nachfolge antreten?«

»Ich bin es meinem Vater schuldig, sein Erbe zu bewahren«, erklärte Barbara mit tiefem Ernst. »Und dafür bin ich bereit, alles zu tun, was notwendig ist.«

»Bei allem Respekt vor Euren Fähigkeiten, die ich nicht bestreiten will … Ohne einen Mann von Stand an Eurer Seite werdet Ihr in der rauen See dieser Zeit untergehen.«

Barbaras Lächeln wirkte etwas gequält. »Ihr seid nicht der Erste, der mir so etwas sagt«, meinte sie.

»Ich wüsste ein paar Kaufleute hier in Doblen, die durchaus ehetaugliche Söhne haben, die für Euch in Frage kämen! Wenn Ihr wollt und Euer Vater nicht etwa kategorisch Einspruch erhebt, könnte ich in dieser Angelegenheit vermittlerisch für Euch tätig werden.«

»Danke«, sagte Barbara und konnte dabei einen gereizten Tonfall nicht verbergen. »Aber ich möchte diese Dinge gerne zunächst mit meinem Vater besprechen.«

»Das verstehe ich vollkommen«, betonte der Komtur von Doblen. »Zögert allerdings nicht, auf dieses Angebot zurückzukommen!« Er neigte sich etwas näher zu Barbara hinüber und sprach in gedämpftem Tonfall, so als wollte er vermeiden,  dass das Gesagte allzu vielen Zuhörern bekannt würde. Angesichts der Tatsache, dass die anwesenden Ritterbrüder während des Mahls fast gar nichts sprachen, wirkte das freilich etwas eigenartig. »Es geht das Gerücht um, dass Ihr noch immer mit einem lübischen Kaufmann verlobt seid, es aber auf Grund gewisser Unstimmigkeiten zum Zerwürfnis zwischen den beteiligten Familien gekommen ist. Ich will jetzt nicht zu tief in Eure Angelegenheiten dringen, aber …«

»Und ich habe nicht die Absicht, Näheres dazu zu sagen, werter Gernot«, erklärte Barbara, die das Gefühl hatte, ihrem Gegenüber nun langsam eine Grenze setzen zu müssen, um dessen unersättliche Neugier etwas einzuschränken.

»Ihr habt mich missverstanden. Es ging mir nicht darum, Neues zu erfahren, und ich möchte schon gar nicht, dass Ihr mir Einzelheiten Eurer damaligen Abmachungen offenbart. Das geht mich alles nichts an. Tatsächlich möchte ich Euch deutlich machen, dass einige der Heiratskandidaten, die ich hier in Doblen im Auge habe, durchaus in der Lage wären, Euch aus einem eventuell gegebenen Schwur herauszukaufen. Euren zukünftigen Handelsbeziehungen in lübischen Gefilden dürfte das nur förderlich sein, glaubt Ihr nicht?«

 

Barbara flüchtete sich jedes Mal in ausweichende Antworten, wenn Gernot von der Tann versuchte, auf diesen Punkt zurückzukommen und Barbara von den Vorteilen zu überzeugen, die es auch für sie haben konnte, sich einen Gatten unter den Doblener Kaufmannssöhnen im passenden Alter zu suchen.

In Wahrheit, so war es Barbara durchaus klar, dachte der Komtur wohl in erster Linie nicht an ihre Zukunft, sondern an seine eigene. Das Herz Livlands schlug in Riga, und die Komturei Doblen blieb ein randständiges, stets von äußeren Angriffen  bedrohtes Gebiet. Aber je enger die Verbindungen nach Riga geknüpft würden, desto besser wäre das für die Stadt und letztlich auch für die Ordensherren auf der Burg. Wohlstand und ein Aufschwung des Handels hielten aufmüpfige Stadträte, wie man sie im preußischen Landesteil zurzeit finden konnte, viel wirksamer nieder als Kanonen und geschlossene Reihen von Panzerreitern. So zumindest lautete die Überzeugung Gernots – Barbara hingegen hatte nicht die geringste Absicht, ein solches Spiel auch nur in Erwägung zu ziehen.

 

Am nächsten Tag brachen sie in aller Frühe auf. Zuvor ließen sie sich den Weg nach Mitau beschreiben, den Gernot von der Tann ihnen dringend anempfahl. Gegenwärtig seien die Wege sicher, und es gäbe kaum Belästigungen durch Wegelagerer und Räuber. »Jedenfalls, solange Ihr in den Grenzen meiner Komturei reist!«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Für den Commendator von Mitau lege ich da meine Hand nicht ins Feuer. Der ist geneigt, die Dinge ein bisschen weniger streng zu sehen als ich, doch was soll man in einer Zeit erwarten, da der Hochmeister in der Marienburg die Neuwahl eines livländischen Landmeisters verzögert, um seine eigenen Ziele durchzusetzen?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber ich will mir nicht mit unüberlegtem Gerede den Mund verbrennen.«

 

Einen Tag brauchten Erich und Barbara, um Mitau zu erreichen. Die eigentliche Burg lag auf einer Halbinsel am Zusammenfluss zweier Wasserläufe, die sich danach zu einem größeren Strom vereinigten, der nach einem westlich geführten Bogen schließlich ein paar Meilen südlich von Riga in die Düna mündete. Die eigentliche Stadt der Handwerker und Gewerbetreibenden lag am westlichen Ufer.

Da der Komtur von Burg Mitau zu den Anhängern des schnell verstorbenen Landmeisters Albrecht von Gomringen gehört hatte, hielten sie es für besser, in diesem Fall nicht die Gastfreundschaft der Komturei in Anspruch zu nehmen, obwohl man sie ihnen gewiss nicht verweigert hätte. Nachdem Barbara ja gesehen hatte, dass die Arme des Rings der schwarzen Kreuze sogar bis in ein abgeschiedenes Dänendorf im Niemandsland Schamaitiens reichten, war sie misstrauischer geworden.

Eine Übernachtung in einem der wenigen Gasthäuser des Ortes kam unter diesen Umständen allerdings ebenfalls nicht in Frage, und so ritten sie zunächst einfach weiter, ehe sie irgendwann auf einem Bauernhof ein Lager fanden. Sie schliefen im Heu des Pferdestalls, das war immerhin um einiges angenehmer als das Kampieren auf dem Boden. Außerdem gab es reichlich Hafer für die Pferde. Dem Bauern gaben sie dafür ein paar Münzen.

»Morgen werden wir Riga erreichen, es sei denn, irgendein schlimmes Unwetter oder ein paar Strolche am Wegesrand machen uns einen Strich durch die Rechnung«, sagte Erich, als sie aneinandergeschmiegt im Heu unter ihren Decken lagen.

»Ja«, flüsterte sie. Aber sie klang nicht besonders glücklich.
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In Riga und wieder fort

Es gab einen Hafen an der Düna-Mündung, der aber auf Anweisung des Erzbischofs geschlossen werden musste, sodass Riga der einzige Ort in weitem Umkreis wurde, an dem es gestattet war, einen Handelsplatz zu errichten. So erst gelangte die Stadt zu ihrer vollen Blüte.

Chronicon Livoniae

 

 

»Da ist sie – die Stadt, in der ich geboren wurde und aufgewachsen bin!«, rief Barbara freudig aus. Sie zügelte ihr Pferd und hielt einen Moment inne.

»Schon auf die Entfernung sieht man diesem Ort seinen Reichtum an«, stellte Erich fest. »Dann werde ich mal hoffen, dass man sich dort auch einen wie mich in der Stadtwache leisten kann!«

Barbara schaute ihn erstaunt an. »Demnach habt Ihr also schon Pläne geschmiedet?«

»Einen Plan würde ich das nicht nennen«, lächelte Erich. »Ich versuche nur, mein Auskommen zu finden. Wie ich bereits erwähnte, bin ich glücklicherweise nicht darauf angewiesen, hier in Riga um jeden Preis die Gunst irgendeines Stadtwachenkommandanten zu erlangen. Vielleicht werde ich weiterziehen. Reval soll auch eine Stadt sein, in der es sich leben lässt, und jenseits der Grenze Pleskau und Nowgorod …«

»Warum bleibt Ihr nicht in Riga und nehmt eine Stellung im Haus meines Vaters an? Wir brauchen stets Wachleute und bewaffnete Männer, die unsere Unterhändler auf Reisen begleiten! Mehr als die Stadtwache bezahlt das Haus Heusenbrink in jedem Fall, darauf könnt Ihr Euch verlassen!«

Erich trieb seinen Apfelschimmel dicht neben Barbaras Pferd und nahm ihre Hand. »Glaubt Ihr, ich könnte das ertragen? In der Nähe einer geliebten Frau zu leben, von der ich weiß, dass sie nie die Meine sein wird? In Eurer Nähe zu sein und doch so strikt von Euch getrennt, wie man es sich nur vorstellen kann?« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann einiges aushalten, aber ich fürchte, dieser Art von Folter wäre ich nicht gewachsen. Darum wird es das Beste sein, wenn ich so schnell wie möglich meiner Wege ziehe, um Euch nicht dauernd zu begegnen.«

»Aber Erich …«

»Ich bin hierher gekommen, um mein Glück zu finden.«

»Ich weiß …«

»Jetzt habe ich es tatsächlich gefunden und muss feststellen, dass dieses Glück gar nicht für mich bestimmt ist. In einem Versepos würde man das für eine vermeintlich witzige Wendung voller Ironie halten. Aber für mich ist es unerträglich!«

Barbara schluckte. Musste das wirklich so sein? Konnten sie nicht einfach ohne Rücksicht auf irgendjemand sonst dem folgen, was sie beide fühlten? Sie musste sich Mühe geben, die Tränen zu unterdrücken. Ihr Verstand sagte ihr, dass Erich recht hatte, aber ihr Gefühl weigerte sich schlichtweg, dies zu akzeptieren.

»Irgendwann – und das wahrscheinlich schon in allernächster Zeit – werdet Ihr jemanden zum Mann nehmen, der Eurem Stand entspricht und Eurem Handelshaus nützt. Jemanden, der besser weiß, wie man mit dem Rechenschieber  umgeht und in welchem Verhältnis der Wert verschiedener Münzen zueinander steht, als wie man mit der großen Totensense eines Beidhänderschwertes mit möglichst wenigen Hieben möglichst viele Köpfe von den Schultern schlägt!«

»Was redet Ihr da!«, murmelte sie. Ihre Stimme erstickte in einem sehr schwachen Wispern. Sie sah vor ihrem inneren Auge einzelne Momente ihrer Zukunft: Wie sie an der Seite eines Mannes, dessen Gesicht sie nicht erkennen konnte, vor den Altar trat. Ein beklemmendes Gefühl stellte sich dabei ein. Wie sollte es ihr möglich sein, mit einem Mann, den sie nicht im mindesten liebte, solch einen Bund einzugehen? Aber in diese Straße schien ihr Lebensweg fast unweigerlich zu münden.

 

Erich brachte Barbara bis vor das Haus der Heusenbrinks. Dort sollten sich ihre Wege nun endgültig trennen. Sie hatte ihn zwar wiederholt gefragt, ob er nicht mit ins Haus kommen und ihren Vater begrüßen wolle. Erich lehnte das höflich, aber bestimmt ab.

Barbara sah ihm nach, als er die Straße entlangritt. Bevor er in eine Seitenstraße einbog, blickte er sich noch einmal um.

Nur Augenblicke später ging die Tür des Patrizierhauses auf, und Heinrich Heusenbrink stürzte heraus.

»Barbara!«, rief er und musterte sie von oben bis unten. »Ich habe am Fenster gestanden und zuerst gedacht, dass meine Augen mir einen Streich spielen!«

»Nein, ich bin es wirklich«, betonte Barbara und stieg aus dem Sattel. Das Pferd nahm ein Diener am Zügel, der Heinrich Heusenbrink gefolgt war. Heinrich umarmte seine Tochter. »In einem seltsamen Aufzug läufst du herum! Und wo sind unsere Reiter? Die Waffenknechte? Der Wagen?«

»Das ist eine lange Geschichte, Vater. Jedenfalls bin ich froh, Riga lebend erreicht zu haben.«

»Ich habe durch das Fenster gesehen, wie du dich von einem Mann verabschiedet hast … Aber obgleich mir sein Gesicht bekannt vorkam, war das keiner unserer Waffenknechte!«

»Das war Ritter Erich von Belden, und er ist dir in der Tat schon begegnet, wenn auch nur kurz. Vor drei Jahren, als auf dem Markt in Lübeck ein Pferd durchging …«

»Ich erinnere mich dunkel.«

»Der Mann, der mich später vor dem Mordplan meines zukünftigen Gatten warnte.«

»Warum hast du ihn nicht hereingebeten? Er scheint dir in großer Not geholfen zu haben, und da wäre es nur recht und billig, sich dafür erkenntlich zu zeigen.«

Barbara seufzte und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr Blick ging in jene Richtung, in die Erich entschwunden war. »Glaub mir, ich habe ihm das angeboten, und nicht nur einmal! Aber er wollte nicht.«

»Und aus welchem Grund?«

»Er hat sehr hohe Ansprüche an das, was er Ehre nennt. Vielleicht hängt es damit zusammen …«

»Weißt du, wo er logieren wird?«

»Ich glaube, das weiß er selbst noch nicht«, gab Barbara zurück.

»Auch da hätten wir ihm doch helfen können! In unserem Haus gibt es für Freunde immer Gästezimmer!«

Ja, dachte Barbara. Aber genau dort wollte er unter keinen Umständen übernachten. In gewisser Weise konnte sie seinen Beweggrund verstehen, sosehr sie selbst diese Trennung auch schmerzen mochte. Sich andauernd zu begegnen, in der Gewissheit, sich doch fernbleiben zu müssen, wäre sicherlich für beide Seiten eine Qual gewesen.

Barbara versuchte diese Gedanken zu verscheuchen. Sie war wieder daheim in Riga, obwohl es zwischenzeitlich sehr  fraglich gewesen war, ob sie es je schaffen würde, hierhin zurückzukehren, zumindest auf direktem Weg.

Gemeinsam mit ihrem Vater ging sie ins Haus. Natürlich prasselten die Fragen nur so auf sie ein, und jede Antwort, die Barbara geben konnte, warf zunächst neue Fragen auf. Was die Besprechungen mit dem Hochmeister in der Marienburg ergeben hatten, stand vorerst im Hintergrund. Barbara berichtete von dem Überfall auf der Nehrung, von Erichs beherztem Eingreifen und dem langen Weg über die Memelburg und die schamaitische Wildnis, den sie daraufhin zurückgelegt hatten.

»Der Bernsteinschmuggel ist zu einem Problem geworden, das auch die Grundlagen unserer Geschäftstätigkeit berühren könnte«, unterrichtete sie im Anschluss ihren Vater. »Der neue Hochmeister hat mit mir dieses Problem zwar nur in allgemeinerer Form erörtert, aber auch er macht sich große Sorgen darüber. Und dieser Ring der schwarzen Kreuze muss eine Vereinigung sein, deren Arme sehr weit reichen. Von Lübeck bis in die Rigaische Bucht und darüber hinaus.«

»In diesem Zusammenhang ist ein Gespräch interessant, das ich vor kurzem mit einem Vertreter des Erzbischofs führte«, erwiderte Heinrich seiner Tochter. »Mal davon abgesehen, dass es ohnehin schon erstaunlich ist, dass der Erzbischof offenbar an engeren Kontakten zur Kaufmannschaft interessiert ist und in uns wohl einen Koalitionspartner hinsichtlich künftiger Konflikte mit dem Orden sieht … Man empfahl mir übrigens ganz unverblümt, noch einmal zu überdenken, ob es nicht ratsam wäre, das Verlöbnis zwischen dir und Matthias Isenbrandt doch noch in eine Ehe münden zu lassen.«

»Das ist nicht dein Ernst, Vater!«

Barbara stieß diese Worte geradezu hervor. Sofort kam ihr das Gespräch mit Gernot von der Tann ins Gedächtnis. Es gab  anscheinend mächtige Interessen und gute Argumente, diese Verbindung doch zu vollziehen.

Heinrich Heusenbrink hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe lediglich wiederholt, was mir mein Gesprächspartner gesagt hat! Und wenn Bernardus mir so etwas sagt, kann ich davon ausgehen, dass das nicht einfach so dahingeredet, sondern mit dem Erzbischof abgestimmt ist!«

»Mit einem verheiratet zu sein, bei dem ich nie sicher sein könnte, dass er mir nicht irgendetwas in die Nahrung mischen lässt, kann niemand von mir verlangen!«

»Das wollte ich damit auch nicht gesagt haben!«

»Ich habe vielleicht damals zu lange gebraucht, um das so klar zu erkennen, aber: Es wäre für mich unvorstellbar, mit jemandem wie Matthias Isenbrandt Tisch und Bett zu teilen. Letzteres würde mich wohl nur Überwindung, jedoch Ersteres vielleicht das Leben kosten …«

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir Matthias seinerzeit nicht zu hart beurteilt haben. Außer diesem Verdacht, den der Ritter von Belden dir gegenüber äußerte, gab es ja keinerlei Indizien. Und soweit mir bekannt ist, hat es auch keinen Prozess in Lübeck um diese Dinge gegeben.«

»Ich dachte, in diesem Punkt wären wir uns einig«, erwiderte Barbara.

»Das sind wir auch. Und ich versichere dir, dass ich niemandem irgendwelche Versprechungen gemacht habe. Bislang bleibt es beim Status quo, und da wir damals keinen Eid geleistet haben, sind wir einigermaßen aus dem Schneider. Wenigstens würde man dich oder mich nicht gleich wegen Eidbruchs in Haft nehmen, wenn wir nach Lübeck reisen und durch das Holstentor schreiten würden.«

Barbara fühlte Enttäuschung. Allem Anschein nach hatte ihr Vater in der Zwischenzeit durchaus überlegt, ob die Verbindung  zum Haus Isenbrandt nicht doch noch zustande kommen könnte. Inwiefern es da eine Rolle gespielt hatte, dass er von dritter Seite mehr oder minder deutlich darauf hingewiesen worden war oder diesen Gedanken in Wahrheit schon seit längerem selbst verfolgte, konnte Barbara nicht ermessen. Sie hatte Verständnis dafür, dass ihr Vater in der sich krisenhaft zuspitzenden Lage nach einem Weg für das Haus Heusenbrink suchte, unbeschadet diese unruhige Zeit zu überstehen. Sie hatte auch Verständnis dafür, dass er in der Wahl seiner Mittel dabei nicht immer zimperlich sein konnte und die Interessen Einzelner hinter diesem Ziel zurückstehen mussten. Wofür sie allerdings gar kein Verständnis hatte, war, dass er höchstwahrscheinlich noch immer an dem zweifelte, was Erich von Belden ihr in jenen Tagen offenbart hatte. Vielleicht griff er aber nur nach jedem Rettungsanker, der sich ihm zu bieten schien.

»Abgesehen davon, dass ich lieber ins Kloster gehen würde, als das Verlöbnis mit Matthias Isenbrandt doch noch einzulösen, bin ich auch der Überzeugung, dass wir die Lübecker nicht brauchen«, erklärte Barbara im Brustton der Überzeugung.

»Das ist leicht gesagt, mein Kind«, seufzte Heinrich.

»Ich werde dir noch Einzelheiten von meinen Besprechungen mit dem neuen Hochmeister berichten, und danach wird es auch dir leichterfallen, daran zu glauben! Ich jedenfalls bin überzeugt, dass Ludwig von Erlichshausen einiges im Ordensland verändern wird …«

»Noch gibt es keinen neuen Landmeister in Livland!«

»Ja, aber je länger es Ludwig gelingt, die Wahl hinauszuzögern, desto größer wird sein Einfluss darauf sein. Wir werden davon profitieren, Vater, auch wenn wir noch eine gewisse Durststrecke zu überstehen haben.«

Heinrich Heusenbrinks Gesicht veränderte sich plötzlich. Er sank auf einen Diwan nieder und wurde blass. Dann griff er sich an die linke Brust, dorthin, wo das Herz schlägt. Er atmete schwer, so als hätte man ihn gerade nach einer Hexenprobe aus dem Wasser gezogen, um ihn nach Luft schnappen zu lassen.

»Was ist mit dir, Vater?«

»Nichts! Ich fühle mich nur nicht gut. Das geht schon wieder vorüber.«

»Soll ich einen Medicus holen?«

Er lächelte matt. »In diesen Männerlumpen kannst du dich in der Stadt auf keinen Fall sehen lassen. Was sollen da die Leute denken?« Er stockte. »Du würdest die Kreditwürdigkeit unseres Hauses untergraben, wenn dich jemand erkennen würde …«

Die Leichtigkeit, die diese Worte demonstrieren sollten, wirkte nur gespielt. Barbara kannte ihren Vater gut genug, um zu erkennen, dass es ihm wirklich schlecht ging – mochte er sich noch so sehr dagegen sträuben, dies zuzugeben.

»Dein Zustand erscheint mir ernst, und ich habe nicht vor, dich einfach so sterben zu lassen!«

»So schnell stirbt ein Heusenbrink nicht, Barbara«, hielt Heinrich ihr entgegen. Aber seine Stimme hörte sich kraftlos und belegt an. »Ich schlage vor, du ziehst dich deinem Stand und Geschlecht gemäß an. Heute Abend ist eine Zusammenkunft bei der Compagnie der Schwarzhäupter, bei der ich anwesend sein muss. Bis dahin wird es mir gewiss wieder besser gehen, wenn ich mich ein wenig hinlege und der Diener mir etwas Riechsalz gibt.«

»Und einem Medicus willst du dich wirklich nicht anvertrauen?«

»Ich weiß schon, was ich tue«, erwiderte Heinrich. Er atmete mehrfach tief durch, und tatsächlich schien es ihm nun wieder  besser zu gehen. Seine Gesichtsfarbe kehrte zurück, seine Atmung normalisierte sich, und er nahm die Hand von der Brust. Die Gesichtszüge wirkten nun entspannter und nicht mehr vom Schmerz verkrampft. »Geh nur! Wir sprechen später weiter. Es gibt sicher noch so vieles zu berichten und auszutauschen.«

Barbara glaubte in ihrem Rücken Blicke zu spüren. Sie drehte sich herum und erschrak, als sie Thomas Bartelsen in der offenen Tür des Salons stehen sah.

Bartelsen hielt einen Stapel von Dokumenten in der einen und einen frisch gegossenen Bleistift in der anderen Hand und starrte sie erstaunt an.

Barbara war die Erste, die die Fassung zurückgewann, nachdem ihr klar geworden war, dass Bartelsen keine eingebildete Erscheinung war. »Es erstaunt mich, Euch in unserem Haus zu sehen«, sagte sie.

»Das Erstaunen ist ganz auf meiner Seite, obwohl ich natürlich jeden Tag damit gerechnet habe, dass Ihr von Eurer Mission auf der Marienburg zurückkehrt. Wie ich hoffe, mit guten Nachrichten für Euren Vater und Eure Geschäfte.«

»Es ist schön, dass Ihr mich anscheinend erkennt.«

»Gewiss – auch wenn Ihr bei unserer letzten Begegnung …«

»… einen damenhafteren Eindruck gemacht habt?«

»So grob wollte ich das nicht gesagt haben. Und abgesehen davon steht es mir nicht zu, mich zu Eurem Auftritt oder Eurer Kleidung zu äußern.«

»Ihr redet wie jemand, der hier im Haus in Diensten steht!«

»Genau das ist der Fall …«

Heinrich Heusenbrink mischte sich nun in das Gespräch ein. »Ich hätte es dir noch gesagt«, versicherte er. »Thomas Bartelsen hat dem Haus Isenbrandt den Rücken gekehrt, um anderswo neu zu beginnen. Ich habe ihn seit ein paar Tagen  als Schreiber und Sekretär eingestellt und bin hochzufrieden mit seiner Arbeit! Seine Buchstaben sind zwar nicht vom allerelegantesten Schwung, aber dafür verrechnet er sich nicht so häufig wie die halbgebildeten Federkünstler, die ich zum Teil gezwungenermaßen einstellen musste, damit all die Arbeit geschafft wird!«

Barbara blieb reserviert. Sie traute den Absichten des Schreibers nicht, und sie fragte sich, inwieweit seine Einstellung in einem Zusammenhang mit dem Ansinnen stand, das Verhältnis zwischen den Heusenbrinks und den Isenbrandts wieder zu verbessern. Konnte das wirklich alles Zufall sein? Eine unbeabsichtigte Gleichzeitigkeit bestimmter Ereignisse, die dann den Anschein einer schicksalhaften Verstrickung erweckte?

Wie gerne hätte Barbara daran geglaubt, dass all dem, was ihr widerfuhr, ein göttlicher Plan zugrunde läge. Sicher vom Herrn geführt zu werden, wer wünschte sich das nicht? Aber die Zweifel wuchsen angesichts ihrer jüngsten Erlebnisse. Sollte etwa Gott dieses leidvolle Chaos geplant haben? Konnte Er wollen, dass Menschen sich trennten, die eigentlich in Liebe verbunden waren, und andere sich verbanden, die sich niemals hätten verbinden dürfen?

»Wir werden gewiss noch Gelegenheit genug haben, uns ausführlich zu unterhalten«, meinte Barbara.

»Sicher.« Thomas Bartelsen deutete eine Verbeugung an und fuhr dann fort: »Ich soll Euch übrigens Grüße aus Lübeck ausrichten.«

»So?«

»Von Hildegard Isenbrandt. Sie sagt, dass sie Euch und Eure Gesellschaft sehr vermisst hat.«

»Wie geht es ihr?«

»Den Umständen entsprechend, und das meine ich in diesem Fall wörtlich.«

»Sie ist schwanger?«

»Hildegard war mit Marinus van Aachten aus Antwerpen verehelicht.«

»War?«, echote Barbara.

»Wie es so schön heißt: bis der Tod sie scheidet. Marinus van Aachten war ein reicher Greis, der sich mit den Kindern aus seinen ersten Ehen heillos zerstritten hatte. Von Hildegard hat er wohl vor allem einen männlichen Erben erwartet, der noch erziehbar wäre. Jetzt wird das ungeborene Kind der Erbe eines gewaltigen Vermögens, das Hildegard bis zu dessen Volljährigkeit zu verwalten hat.«

»Es freut mich für sie, dass es ihr zumindest materiell gut zu gehen scheint«, sagte Barbara.

»Sie ist nun wieder bei den Isenbrandts zu Lübeck. Matthias unterstützt sie nach Kräften dabei, das Vermögen ihres Mannes zu erstreiten. Es gibt da wohl einen langwierigen Rechtsstreit mit den anderen Kindern des Marinus van Aachten. Da ich einen Teil der Korrespondenz bearbeitet habe, weiß ich einigermaßen über den Stand der Dinge Bescheid, wie er, sagen wir mal, vor drei Monaten noch Gültigkeit hatte.«

Das sieht Matthias ähnlich!, dachte Barbara. Sie konnte sich schlecht vorstellen, dass er Hildegard und ihrem Ungeborenen aus reiner selbstloser Nächstenliebe unter die Arme griff. Vielmehr konnte man unterstellen, dass dies mit handfesten Vorteilen für ihn verbunden sein würde. Sie sollte sich vor ihm in Acht nehmen!, ging es Barbara durch den Kopf, obwohl ihr bewusst war, dass bei ihr vermutlich jegliche Warnung ins Leere liefe. »Wenn Matthias etwas nicht bekommt, wovon er glaubt, dass es ihm zusteht, ist er ja in der Wahl seiner Mittel nicht gerade zimperlich«, stellte Barbara fest. »Hildegard sollte beileibe vorsichtig sein.«

Bevor Barbara in ihr Gemach ging, um sich frisch zu machen und umzuziehen, rief sie einen der Diener und wies ihn an, einen Medicus herbeizuzitieren.

»Euer Vater hat mir ausdrücklich untersagt, das zu tun«, erklärte der Diener, dessen Name Christian lautete und der seit langem bei den Heusenbrinks beschäftigt war. Er hatte seinen Herrn auf vielen Reisen begleitet, und Heinrich hatte absolutes Vertrauen zu ihm.

»Mein Vater will aber vielleicht nicht wahrhaben, was jetzt unbedingt nottut!«, entgegnete Barbara. »Seid offen zu mir – ist das der erste Anfall dieser Schwere?«

»Nein«, gab Christian zu. »Während Ihr auf Reisen wart, ist das schon des Öfteren vorgekommen, und auch zuvor stand es ja schon seit längerem nicht zum Besten mit seiner Gesundheit, wie Ihr wisst. Aber bisher hat sich sein Zustand immer wieder zum Besseren gewendet, und so glaubt er nicht, ernsthaft krank zu sein.«

»Ich möchte, dass ein Medicus geholt wird.«

»Das kann ich nicht tun. Meine Herrschaft vertraut mir.«

»Dann gebt vor, dass der Medicus meinetwegen kommen soll. Nach dem ungewohnten Ritt schmerzen mir die Beine, und ich habe blaue Flecken am ganzen Körper. Das dürfte Grund genug sein, einen Arzt kommen zu lassen! Und außerdem sorgt mir doch bitte dafür, dass ich einen Kübel mit warmem Wasser bekomme. An mir haftet so viel Dreck, dass einem manches Landschwein dagegen reinlich erscheinen muss!«

 

Später kam der Medicus. Barbara hatte sich wieder so zurechtgemacht, dass sie sich Fremden gegenüber sehen lassen konnte. Da sich Heinrichs Zustand in der Zwischenzeit nicht wirklich gebessert hatte, hielt sich sein Ärger darüber, dass Barbara den Arzt unter einem Vorwand hatte rufen lassen, in Grenzen.

Heinrich ließ sich zum Aderlass überreden, auch wenn er an die Wirksamkeit dieser Maßnahme nicht wirklich glaubte. Aber es ging ihm offenbar schlecht genug, um jede nur erdenkliche Möglichkeit einer Besserung in Erwägung zu ziehen. Der Medicus hatte außerdem ein paar Tinkturen dabei, die übel rochen und deren Ingredienzien er nicht verraten wollte. Diese Tinkturen seien auf die schmerzenden Stellen aufzutragen und würden zu einer Linderung führen.

»Ich will hoffen, dass ich am Ende außer meiner Atemnot und dem Gefühl der schrecklichsten Beklemmung nicht noch ein paar üble Geschwüre auf der Haut davontragen werde und jeder mich für aussätzig hält!«, knurrte Heinrich Heusenbrink, von tiefem Hader mit seinem Schicksal und seiner gegenwärtigen Verfassung erfüllt.

»Ihr könnt meinen Maßnahmen durchaus vertrauen«, erklärte der Medicus etwas beleidigt. »Ich habe bereits unzähligen Kranken geholfen, sofern es Gottes Wille war, sie zu retten.«

»Dann will ich dafür beten, dass der Herr für mich nicht schon etwas anderes beschlossen hat«, gab Heinrich klein bei und ließ sich nach dem Aderlass sogar die Tinkturen auftragen, was ihm trotzdem nach wie vor sehr unangenehm war. Es brauchte schon ein nochmaliges gutes Zureden des Medicus, bis er endlich bereit war, die Unbilden auszuhalten, die durch die Tinkturen verursacht wurden. Dazu gehörte unter anderem ein brennendes Juckgefühl, das den Handelsherrn schier rasend zu machen drohte.

Zusätzlich verabreichte ihm der Medicus deshalb einen Kräutersud zur Beruhigung, woraufhin Heinrich bald in den Schlaf der Erschöpfung fiel – nicht ohne Barbara zuvor noch einmal zu ermahnen, der Zusammenkunft der Schwarzhäupter beizuwohnen, da diese für seine geschäftlichen Beziehungen ins Ausland wichtig sei.

Als Heinrich eingeschlafen war, konnte Barbara ihn nicht mehr fragen, in welcher Eigenschaft und aus welchem Anlass er als Gast der Schwarzhäupter-Compagnie in deren Festsaal geladen war.

Dort versammelte sich die Bruderschaft der in Riga ansässigen ausländischen Kaufleute, die nicht das Bürgerrecht der Stadt besaßen. Normalerweise hatten weder die Heusenbrinks noch andere Rigaer Zugang zu deren Treffen, es sei denn, es bestand ein besonderer Anlass dafür.

»Wisst Ihr mehr darüber?«, wandte sie sich an Thomas Bartelsen, nachdem sie ihren Vater der Aufsicht einer Magd überlassen hatte.

»Euren Vater hat diese Einladung ebenso verwundert, wie sie Euch jetzt erstaunt. Aber inzwischen hat sich herausgestellt, dass die Schwarzhäupter einen engeren Kontakt zum Haus Heusenbrink wünschen und an der Meinung interessiert sind, die hier zu verschiedenen Themen vertreten wird.«

»Die Schwarzhäupter haben sich in der Vergangenheit immer auf die Seite derer geschlagen, die unsere Position untergraben wollten«, stellte Barbara fest. Kein Wunder, dass ihrem Vater dieses Treffen so wichtig war. Anscheinend erwarteten die Schwarzhäupter tiefgreifende Veränderungen in Riga und darüber hinaus im gesamten Ordensland. Veränderungen, aus denen man eventuell Profit schlagen konnte. Die Zeiten des alten Bernsteinregals gingen vielleicht dem Ende entgegen.

»Ich werde versuchen, meinen Vater zu vertreten«, sagte sie.

»Mit Verlaub, es ist die Frage, ob man Euch dort akzeptieren wird. Eure Jugend spricht ebenso dagegen wie Euer Geschlecht«, gab Bartelsen zu bedenken.

»Das lasst meine Sorge sein«, wies sie den Schreiber zurück. Auch wenn Bartelsen recht haben mochte – ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihr Bestes zu geben und zu versuchen,  sich durchzusetzen. Notfalls gegen alle Widrigkeiten. Dass viele der Schwarzhäupter sie noch aus einer Zeit kannten, als sie ein kleines Mädchen gewesen war, erhöhte natürlich nicht gerade den Respekt ihr gegenüber. Andererseits hatte sie einen wichtigen Trumpf auf ihrer Seite, der dafür sorgen würde, dass man ihr trotz allem zuhören würde.

Bernstein.

»Wenn Ihr wollt, werde ich Euch begleiten«, bot Bartelsen an.

»Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich Euch vertrauen kann«, gestand Barbara ihre Zweifel.

»Da es Euer Vater tut, könnt Ihr es auch, denke ich. Und wenn Euer Misstrauen daher rührt, dass ich den Isenbrandts diente, deren Schwiegertochter Ihr beinahe geworden wärt, so kann ich Euch beruhigen. Die Isenbrandts zähle ich ganz gewiss nicht mehr zu den Personen, denen ich mich verpflichtet fühle.«

»Ach, nein?«

»Durch sie habe ich den Menschen verloren, der mir am wichtigsten war. Welchen Grund hätte ich, ihnen zu dienen oder in ihrem Interesse zu handeln?« Und dann berichtete Thomas Bartelsen ihr von den mysteriösen Umständen, unter denen eine gewisse Rieke Börnsen umgekommen war, und dass man drei schwarze Kreuze in einem Kreis auf ihrer Stirn gesehen hatte.

»Ihr habt meinem Vater diese Dinge ebenfalls berichtet, wie ich annehme«, schloss Barbara.

»Gewiss. Andernfalls, da will ich ganz offen sein, hätte er mich wohl kaum eingestellt, auch wenn er sagt, dass er jedem Sünder einen neuen Anfang zugesteht.«

»Es tut mir leid, was Euch zugestoßen ist«, sagte Barbara. »Seine Liebe zu verlieren ist mit Sicherheit einer der schlimmsten Schicksalsschläge, die einem widerfahren können.«

»Ist Euch eigentlich klar, dass Ihr um ein Haar ein ähnliches Schicksal erlitten hättet wie Rieke?«, fragte Thomas Bartelsen.

Barbara horchte auf. »Was wisst Ihr darüber?«

»Ich habe ein Gespräch zwischen Ältermann Kührsen und Jakob Isenbrandt mitbekommen. Es war Zufall, dass ich diese Unterhaltung hören konnte, und ich habe mich so still verhalten, dass mich keiner der beiden bemerkte, was in dem Isenbrandt’schen Haus mit seinen knarrenden Fußbodenbohlen nicht so ganz einfach ist, wie Euch vielleicht in Erinnerung geblieben sein dürfte.«

»Worüber wurde gesprochen?«

»Über die Aussage einer gewissen Mina Lodarsen, die vom Henker wegen Giftmischerei zu Tode gebracht worden war. Und darüber, dass Matthias offenbar plante, Euch mit einer Substanz, die er bei dieser Giftmischerin erworben hatte, langsam zu vergiften.«

»Ist Matthias Mitglied einer geheimen Bruderschaft, die sich Ring der schwarzen Kreuze nennt?«, fragte Barbara. »Wisst Ihr auch darüber etwas?«

Bartelsen sah sie verwundert an. Ihre zielstrebige Nachfrage schien ihn zu verwirren. Aber dann verstand er, was die Ursache für die Gefasstheit war, mit der die junge Frau die Nachricht des geplanten Mordes aufgenommen hatte. »Ihr wusstet schon vorher davon, nicht wahr? Ich habe Euch nichts verraten, was man eine Neuigkeit nennen könnte.«

»Nein, nur einen alten Verdacht bestätigt. Und nun verratet mir, was Ihr über diese Bruderschaft wisst, von der ich sprach. Eine Bruderschaft von Mördern, die ihren Opfern ein Zeichen auf die Stirn malen, das auch Ihr kennt.«

Bartelsen schluckte. »Ja, Ihr habt recht. Und glaubt mir, ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um mehr herauszufinden. Aber ich musste erkennen, dass es da unsichtbare  Grenzen gibt, die ein einfacher Schreiber wie ich nicht überschreiten kann und darf. Ich weiß nur eins: Diese geheime Bruderschaft, von der Ihr gesprochen habt, verfügt über derart weitreichende Verbindungen, dass weder Ihr noch ich uns davon wirklich eine Vorstellung zu machen vermögen. Wo immer ihnen das Recht im Weg ist, sorgen sie dafür, dass es gebeugt wird. Es scheint niemand mächtig genug zu sein, dass sie nicht irgendetwas gegen ihn in der Hand hätten, womit sie erpressen können, was sie begehren.«

Barbara nickte. »Ja, so wird es wohl leider sein.«

»Ihr wart für diese Menschen nur eine Spielfigur. In bestimmten Zusammenhängen wart Ihr für diesen Ring wichtig – und falls sein Interesse je wieder erwacht, solltet Ihr auf der Hut sein.«

Barbara überlegte kurz. Sie dachte über Bartelsens Vorschlag, sie zu begleiten, nach und entschied sich dann dafür, dieses Angebot anzunehmen.

»Begleitet mich zur Compagnie der Schwarzhäupter«, sagte sie. »Wie ich annehme, sind einige von ihnen Euch bekannt …«

»Ganz gewiss sogar! Gut die Hälfte von ihnen dürfte jedes Jahr ein paar Wochen in Lübeck verbracht haben, und kaum einer ist dann am Isenbrandt’schen Haus vorbeigegangen.«

»So werdet Ihr wohl Gelegenheit haben, ein paar alte Bekanntschaften aufzufrischen.«

»Nehmt außer mir auch jemanden mit, der mit dem Schwert umzugehen versteht! Ihr solltet Euch zu Eurer eigenen Sicherheit selbst in Riga niemals mehr ohne Bewachung bewegen, denn die Häscher der Ringler könnten überall sein.«

»Wer weiß?«, murmelte Barbara, »vielleicht sitzen einige von ihnen sogar mit uns am Tisch bei den Schwarzhäuptern.«

»Der Verdacht ist durchaus begründet«, stimmte Bartelsen zu.

Das Haus, in dem die Compagnie der Schwarzen Häupter zu tagen pflegte, seit man dort vom Stadtrat den oberen Saal gemietet hatte, glich mit seinen steilen Giebeln einem der üblichen Patrizierwohnhäuser, nur war es mit seiner Firsthöhe von fast sechzehn Klaftern sehr viel höher. Zwischen acht und zehn Stockwerke von normaler Wohnhöhe hätte man darin unterbringen können, aber das Schwarzhäupterhaus, wie man es unterdessen zu nennen begonnen hatte, diente ausschließlich als Versammlungsort. Die Compagnie traf sich dort im Obergeschoss, der Rat und die einzelnen Zünfte und Gilden kamen darunter zusammen.

Außer von Thomas Bartelsen ließ sich Barbara auch noch von zwei Waffenknechten begleiten, die im Dienst ihres Vaters standen. Bei jemandem, der etwas mit dem Bernsteinhandel zu tun hatte, wurden stets Reichtümer vermutet, und so war Heinrich Heusenbrink vor allem auf Reisen immer in der Gefahr gewesen, überfallen, ausgeraubt oder entführt zu werden.

Mochten die Ordensritter auch für die Verteidigung gegen äußere Angriffe sorgen – was die persönliche Sicherheit betraf, hatten die Heusenbrinks von jeher eher Männern vertraut, die in ihrem eigenen Sold standen.

Die beiden Waffenknechte hießen Bram und Michael und dienten den Heusenbrinks seit langer Zeit.

Sie waren beide mit Rapier und Dolch bewaffnet und hatten in der Vergangenheit ihre Schlagkraft schon in der einen oder anderen brenzligen Situation unter Beweis gestellt.

Der Weg zum Haus der Schwarzen Häupter war nicht weit, und Barbara sah keinen Anlass, extra einen Wagen anspannen zu lassen. Zudem herrschte gerade in den frühen Abendstunden oft ein reger Verkehr, wenn die Marktstände aufgelöst wurden und die Händler mit ihren Wagen nach und nach ihre Verkaufsplätze verließen.

Am Haus der Compagnie der Schwarzen Häupter angelangt, ließ man sie dort anstandslos ein. Dem Wächter an der Tür war sie bekannt. Ihre eigenen Waffenknechte wurden nur bis in die Vorhalle gelassen. Gunter Spießlauf, der derzeit unter den Schwarzhäuptern den Vorsitz führte, kam Barbara und Bartelsen entgegen. Als er davon hörte, dass es Heinrich Heusenbrink zu schlecht ging, um an dem Treffen teilzunehmen, zeigte Spießlauf sich sehr betroffen. Er kam aus Danzig und genoss dort das Bürgerrecht. Erst in den letzten Jahren hatte er den Hauptteil seiner Geschäfte nach Riga verlegt und ein großes Lagerhaus am Hafen bauen lassen. Barbara war bereits das Gerücht zu Ohren gekommen, dass er mit der Vermietung der Lagerräume inzwischen mehr einnahm als mit seinen eigentlichen Geschäften, bei denen es zumeist um Tuche und Keramik ging.

Die bisher strikte Handhabung des Ordensmonopols verhinderte, dass Spießlauf sich am Bernsteinhandel beteiligen konnte, was er gern getan hätte. Mehrfach hatte er in der Vergangenheit versucht, die Stellung der Heusenbrinks als privilegierte Bernsteinhändler im Auftrag des Ordens zu untergraben, doch das war ihm nicht gelungen.

Thomas Bartelsen kannte er ebenfalls, wie sich herausstellte. Bei verschiedenen Gelegenheiten in Lübeck und Danzig war man sich in der Vergangenheit begegnet. »So habt Ihr nach neuen Ufern gesucht«, stellte Spießlauf stirnrunzelnd fest. »Lübeck mag zwar der Nabel der Hanse sein, aber niemand sollte das ganze Leben lang nur auf diesen Nabel starren! Man scheint Euch ja im Haus Heusenbrink großes Vertrauen entgegenzubringen.«

»Ich habe keinen Grund, mich in irgendeiner Weise zu beklagen«, tat Barbaras Begleiter kund.

»Eigentlich war dieses Treffen ja zu einem mehr unverbindlichen  Gedankenaustausch gedacht, der nicht unbedingt von einem Schreiber festgehalten werden sollte«, brachte Gunter Spießlauf seine bislang nicht so recht fassbaren Vorbehalte gegen Bartelsen schließlich auf den Punkt.

»Ich kann Euch versichern, dass es auch keineswegs von mir beabsichtigt war, ein Protokoll anfertigen zu lassen«, ergriff nun wieder Barbara das Wort. »Andererseits lege ich auf den Rat dieses Mannes großen Wert und möchte daher, dass er dasselbe hört wie ich, sodass wir uns später darüber mit meinem Vater austauschen können.«

»Wie Ihr meint«, nickte Spießlauf.

Sie wurden in einen der kleineren Säle des Schwarzhäupterhauses geführt, denn der Rahmen, in dem diese Zusammenkunft stattfand, sollte laut dem Vorsitzenden Spießlauf ja eher vertraulich denn offiziell sein. An einer Tafel warteten bereits die ersten geladenen Kaufleute vor ihren Trinkbechern, die sie sich wohl schon mehrfach hatten auffüllen lassen. Dementsprechend ausgelassen war die Stimmung.

Barbara entdeckte über dem Kamin eine Statue des heiligen Mauritius, der als Mauretanier mit dunkler Hautfarbe dargestellt wurde. Er war der Schutzheilige der Compagnie, und von seinem schwarzen Haupt leitete sich ihr Name ab.

Nachdem Barbara den Raum betreten hatte, verstummten die Gespräche. Niemand hatte offenbar damit gerechnet, anstatt Heinrich Heusenbrink an diesem Abend seiner Tochter zu begegnen. Gunter Spießlauf erklärte mit ein paar einleitenden Worten den Grund dafür, dass der Handelsherr sich vertreten lassen musste. »Aber da ja allgemein bekannt ist, dass das Haus Heusenbrink irgendwann einmal in das Erbe seiner Tochter übergehen wird, und weiterhin bekannt ist, dass sie schon jetzt in die Geschäfte vielfach einbezogen worden ist, könnte es sicherlich sehr aufschlussreich sein, ihre Ansichten  zu verschiedenen Fragen zu erfahren, die uns allen mehr oder minder unter den Nägeln brennen.«

Für einen Moment war ein Geraune unter den Kaufleuten zu hören, ehe Gunter Spießlauf schließlich fortfuhr: »Da unsere Compagnie ja ursprünglich von unverheirateten Kaufleuten gegründet wurde, ist aller Wahrscheinlichkeit nach auch in diesem Kreis der eine oder andere Junggeselle, der sich einen Einstieg ins Bernsteingeschäft auf diese Weise vorstellen könnte.«

»Nichts dagegen – wenn man sich sicher sein könnte, dass in diesem Fall das Haus Heusenbrink ein Verlöbnis auch ernst meint!«, rief einer der Anwesenden.

Daraufhin brach zunächst einmal Gelächter aus. Innerlich kochte Barbara. Sie war bestimmt nicht hierher gekommen, um sich verspotten zu lassen. Aber sie gab sich alle Mühe, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen. Ihre Züge gefroren zu einem freundlichen, unbeteiligt wirkenden Lächeln, das so aussehen sollte, als ob sie die Bemerkungen nicht träfen. Wer sich verwundbar zeigte, auf den wurde noch heftiger eingedroschen – und auch wenn das in diesem hochvornehmen Saal nur mit Worten geschah, hatte Barbara doch nicht die Absicht, so etwas unnötig herauszufordern. Jetzt zahlte sich aus, dass sie ihren Vater schon oft begleitet und ihn bei Verhandlungen schwierigster Art beobachtet hatte.

»Nun, etwas Wagemut sollte schon jedem eigen sein, der sich in ein neues Geschäftsfeld begibt!«, erwiderte Barbara und erntete dafür nun ebenfalls Gelächter. »Wie sollte das mit einem wie Euch klappen, wenn Ihr selbst das vergleichsweise harmlose Risiko scheut, dass Eure Braut es sich anders überlegen könnte?«

Mit dieser schlagfertigen Reaktion hatte Barbara bei vielen der Schwarzhäupter beträchtlich an Sympathie gewonnen.

Die Anwesenden amüsierten sich köstlich.

»Nichts für ungut«, meinte nun der Handelsherr, der die spitze Bemerkung gemacht hatte. Barbara kannte seinen Namen, er hieß Sven Katthult und kam von der Insel Bornholm. »Aber die Heirat einer bestimmten Person, die ich hier und jetzt nicht näher erwähnen möchte, scheint doch so gut wie die einzige Möglichkeit zu sein, am Bernsteinhandel teilzuhaben!«

Erneut brach Gelächter aus, so manchem der Anwesenden wollte das allerdings beinah im Halse stecken bleiben.

»Genau damit sind wir bereits bei einem der zentralen Probleme, die uns alle seit geraumer Zeit beschäftigen«, ergriff nun wieder Gunter Spießlauf das Wort. »Bei der Willkür des Ordens nämlich. Zurzeit mag es mancher so sehen, dass das Haus Heusenbrink davon profitiert, weil man es mit Handelsprivilegien bedacht hat. Aber es könnte der Augenblick kommen, da sich viele Dinge ändern und neue Bündnisse geschlossen werden sollten.«

»Neue Bündnisse? Warum so sibyllinisch und nicht klar heraus, wer sich mit wem verbünden soll?«, fragte Barbara.

»Nun, die Entwicklung im preußischen Teil des Ordenslandes wird Euch nicht ganz unbekannt geblieben sein, nehme ich an«, meinte Spießlauf.

»Ich war vor kurzem noch dort«, berichtete Barbara.

»Dann werdet Ihr ja gespürt haben, wie es in einigen Städten gärt. Es könnte der Tag kommen, da man auch hier in Livland einen Bund gegen Gewalt gründen müsste …«

»… der dann aber nicht gleich eine leichte Beute unseres heißgeliebten Erzbischofs Silvester Stodewescher werden dürfte!«, ergänzte ein anderer, schon etwas älterer Sprecher, nachdem er einen tiefen Schluck aus seinem Krug genommen hatte.

»Oder gewisser Kreise in Lübeck!«, fügte Barbara hinzu.

»Wir sollten unsere Interessen klar erkennen«, erklärte Sven Katthult nun mit einer für Barbara überraschenden Nüchternheit, zumal er zuvor noch versucht hatte, sie nach Kräften lächerlich zu machen. »Solange das Bernsteinmonopol besteht und Euer Haus vom Orden privilegiert wird, gibt es für die Heusenbrinks keinen Grund, die Seiten zu wechseln oder einen Bund gegen Gewalt wie in Preußen zu unterstützen. Doch falls sich das Blatt wenden sollte und der Orden seinen Einfluss und sein Monopol verliert, dann wärt Ihr zu schwach, um Eure Position zu halten. Ihr brauchtet Verbündete.«

Barbara war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sie ihre Worte nun sehr sorgfältig wählen musste. »Ich habe mit meinem Vater sehr oft über die Veränderungen gesprochen, die der Lauf der Zeit mit sich bringt«, sagte sie und bemerkte, dass es plötzlich so still im Raum war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Offensichtlich war es ihr gelungen, von ihren Gesprächspartnern wenigstens so ernst genommen zu werden, dass man bereit war, ihr Gehör zu schenken. »Niemand, der bei Verstand ist, wird unter veränderten Bedingungen neue Bündnisse ausschließen.«

Sven Katthult lachte. »An Euch muss eine Diplomatin verloren gegangen sein«, meinte er und leerte den restlichen Inhalt seines Krugs in einem Zug.

 

Mitternacht war bereits vorbei, als Barbara sich in Begleitung von Thomas Bartelsen und ihren beiden Waffenknechten auf den Rückweg machte.

An den Öllaternen und Kerzenfackeln, die die Straßen der nächtlichen Stadt erleuchten sollten, wurde mit Absicht gespart, denn die vorherrschende Meinung im Rat war, dass ein Übermaß an nächtlicher Beleuchtung eine Aufforderung zu  sündigem Lebenswandel darstellte. Damit würden nur Wirtsleute und Dirnen ermutigt, ihre Geschäfte allzu lang auszudehnen. So war es in den Straßen verhältnismäßig dunkel; eine im Vergleich mit anderen Städten höhere Zahl von Nachtwächtern sollte allerdings dafür sorgen, dass niemand sich des Nachts bedroht fühlen musste.

Barbara fröstelte, sie zog sich den Mantel enger um die Schultern und schlug den Kragen hoch. Von der Düna her wehte ein kühler Wind, der durch die geraden, wohlgeordnet wirkenden Straßen fegte.

»Ihr habt Euch großartig geschlagen«, lobte Bartelsen. »Es mag viele Gründe für die Schwarzhäupter gegeben haben, Euch zu verachten – doch in meinen Augen habt Ihr diese sämtlich widerlegt.«

»Ihr wart schon ein Schmeichler, als ich Euch zum ersten Mal vor drei Jahren in Lübeck begegnete …«, gab Barbara zurück.

»Damals wollte ich nur Eure Enttäuschung darüber abmildern, dass Ihr nicht von Eurem Verlobten am Hafen empfangen wurdet!«, verteidigte sich Bartelsen.

»Diese Enttäuschung war so offensichtlich?«

»Euer Gesicht war ein offenes Buch!«

 

Keine fünfzig Schritte waren sie noch vom Eingang des Heusenbrink’schen Hauses entfernt, als plötzlich etwas durch die Luft schoss. Mit einem röchelnden Laut sank Bram, einer der beiden Waffenknechte, zu Boden. Ein Armbrustbolzen war ihm in den Mund gefahren und ließ einen Schwall von Blut herausschießen. Er taumelte einen Schritt zurück, ehe ihn ein zweiter Bolzen in die Brust traf, durch ihn hindurchtrat und anschließend im Gebälk der nächsten Hauswand stecken blieb. Bram sank zu Boden und blieb reglos liegen. Barbara  wirbelte herum. Der Schuss musste aus dem Schatten auf der anderen Straßenseite abgegeben worden sein. Da Michael, der zweite Waffenknecht, eine Laterne in der Hand gehalten hatte und sie sich obendrein auch noch im Lichtkegel einer der wenigen Kerzenfackeln befanden, war es für den Schützen keine Schwierigkeit gewesen, sein Ziel zu treffen. Michael warf die Lampe zu Boden und hatte den Griff gerade am Rapier, als ihn ebenfalls ein Bolzen traf.

»Lauft!«, rief Bartelsen.

Doch von allen Seiten strömten schattenhafte Gestalten herbei, die allesamt bewaffnet waren. Barbara wurde gepackt, sie versuchte sich zu wehren. Von den Männern konnte sie kaum die Gesichter erkennen. Dann zog ihr jemand einen Sack über den Kopf. Ein Schrei gellte durch die Nacht, und sie glaubte Thomas Bartelsens Stimme zu erkennen.

Kräftige Hände fassten sie und schleiften sie mit sich. Raue Stimmen waren zu hören. Sie sprachen nur das Nötigste in Form knapper Anweisungen auf Platt.

Hufschlag und die Geräusche eines Gespanns drangen als Nächstes an ihre Ohren. Es quietschte nur äußerst wenig und war offenbar so gut geschmiert worden, wie es sich die meisten Leute nicht leisten konnten. Das Pech, mit dem man die Achsen einrieb, um sie leichtgängiger, schneller und vor allem auch weniger geräuschvoll zu machen, war nämlich ziemlich teuer.

Grob wurde sie hochgehoben. Sie strampelte und versuchte sich zu wehren, was allerdings nur die Wirkung hatte, dass sie hart auf den Boden fiel, erneut gepackt und dann auf den Kasten des Gespanns geworfen wurde. Sie begann zu schreien. Irgendjemand musste sie doch hören und ihr helfen! Vielleicht war gerade einer der Nachtwächter in der Nähe. Der Sack, den man ihr über den Kopf gezogen hatte, dämpfte ihre  Stimme stark ab, aber ihren Peinigern war das Risiko wohl dennoch zu groß. Mit einem harten Gegenstand bekam sie einen furchtbaren Schlag, und danach war ihr schwindelig. Alles drehte sich. Sie hatte das Gefühl, in einen tiefen, sehr finsteren Schlund zu fallen, der keinen Boden zu haben schien.

Sie hörte noch, wie der Kutscher die Peitsche knallen ließ und die Pferde antrieb, und sie spürte, wie der Wagen sich rumorend und immer schneller in Bewegung setzte. Dann schwanden ihr die Sinne.






NEUNZEHNTES KAPITEL
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Spuren

Ich wusste, dass alles verloren war. Das Leben, die  Ehre, der Glaube. Was geblieben war und mich Tag  für Tag begleitete, war der Schmerz. Niemand, der  nicht annähernd dasselbe durchlitten hat wie ich,  sollte es wagen, über mich den Stab zu brechen.

Aus der Chronik der Komturei Memel, Verfasser unbekannt – Hermann von Schlichten zugeschrieben

 

 

»Hermann von Schlichten! Zum letzten Mal: Öffnet sofort die Tür! Ich habe die Vollmacht, Euch von Euren Pflichten als Komtur von Memel zu entbinden!«

Zusammen mit einer Schar von Ordensrittern stand Johannes von Werndorf vor der Tür, die zum Gemach des Komturs führte. Ein paar Burgmannen, sämtlich Halbkreuzler, hatten einen schweren Balken herbeigehievt, um ihn als Rammbock zu benutzen. Damit man ihn die Treppe im Palas der Memelburg hinauftragen konnte, war es zunächst nötig gewesen, den Balken zu kürzen, sodass über Stunden die Sägegeräusche zu hören gewesen waren.

Johannes von Werndorf hatte die Hand am Schwertgriff und sah zu seinem Mitbruder Svante Nybrad aus Lund hinüber, der ebenso angestrengt lauschte wie Johannes selbst.

Aber weder der Inspector des Hochmeisters noch der Ritterbruder aus Dänemark konnten etwas hören. So gab Johannes  das Zeichen, und die von innen verschlossene Tür wurde gerammt. Immer wieder stießen die Männer mit dem Balken gegen das morsch gewordene Holz, das so alt sein musste, dass sich inzwischen wohl nicht einmal mehr die Holzwürmer darin wohlfühlten. Die Riegel und Scharniere brachen aus ihren Halterungen. Der Balken krachte durch die Tür hindurch. Den Rest erledigten ein paar Männer mit Äxten. Sie schlugen das Holz so weit zur Seite, dass sich die letzten Riegel lösen ließen und die Tür geöffnet werden konnte.

Johannes von Werndorf gehörte zu den Ersten, die den Raum betraten, in dem der Komtur Hermann von Schlichten in letzter Zeit sowohl gearbeitet als auch gelebt hatte.

Mit Befremden sah Johannes die Holztafeln mit den Abbildern der Krötengötzen und den blanken Menschenschädel, der genau in der Mitte des Tisches platziert war, auf dem mit Kreide ein Pentagramm aufgezeichnet worden war.

Ein furchtbarer, gleichermaßen schwer erträglicher wie auch schwer zu beschreibender Gestank nahm den Eindringlingen die Luft.

Hermann von Schlichten hatte sich in halb aufrechter Schräglage auf seine Pritsche gelegt. Seine Adern waren geöffnet, und auf dem Boden lag ein messerscharfes Rapier. Eine große Blutlache war zum größten Teil in das Gebälk des Bodens eingezogen und dort aufgesogen worden.

Das Gesicht Hermann von Schlichtens war starr und tot, die Augen geöffnet. Sie schienen Johannes geradewegs entgegenzustarren.

Johannes bekreuzigte sich, und auch Svante sowie einige der anderen Männer folgten dem Beispiel ihres Anführers.

»Wenn ich die Lage hier richtig interpretiere, hat der Komtur von Memel sich nicht nur dadurch versündigt, dass er schwarze Magie und andere abergläubische Prozeduren ausgeführt  hat, sondern auch indem er seinem Leben selbst ein Ende setzte.«

»Eine Todsünde«, murmelte Svante Nybrad.

»Hermann von Schlichten scheint es in Glaubensdingen nicht so genau genommen zu haben«, stellte Johannes fest.

»Wer will schon ahnen, wie stark der eigene Glaube wäre, wenn man so viel zu leiden hatte, wie es bei Hermann von Schlichten der Fall war«, wandte der Däne ein. »Nicht jeder hält einer solchen Prüfung stand.«

»Und nicht jeder wird Komtur einer Ordensburg«, hielt Johannes kühl entgegen. Aber die Komturschaft Hermann von Schlichtens hätte ohnehin in diesem Moment ihr Ende gefunden, denn Johannes war entschlossen gewesen, sie zu beenden. Das Recht selbst zu solch drastischen Maßnahmen hatte ihm der Hochmeister ausdrücklich verbrieft. Und hier war es eben angezeigt gewesen.

»Lasst mich durch!«, hörte man eine energische Stimme, die vom Murren der Ordensritter und der Burgmannen fast übertönt wurde. Johannes von Werndorf blickte in Richtung der zerstörten Tür. »Was gibt’s?«, fragte er.

Der Burgkaplan drängelte sich zwischen den recht eng dastehenden Männern hindurch in das Gemach des Komturs.

»Was ist hier los?«, rief er. »Was ist mit dem Komtur?«

Dann starrte er auf den Toten, dessen gefrorener Blick genau in seine Richtung zu gehen schien. Der Kaplan schluckte unwillkürlich und erbleichte. Dann machte er das Kreuzeszeichen.

»Ein höherer Herr, als ich es bin, hat ihn vor mir von seiner Komturschaft erlöst«, erklärte Johannes von Werndorf.

»Vater, vergib uns, dass wir zu schwach waren, rechtzeitig zu handeln«, murmelte der Kaplan. »Bruder Arnulf hatte mehr Mut als ich – aber was ihm geschehen ist, wisst Ihr ja.«

»Er scheint einiges über die Schmuggler und den Ring der schwarzen Kreuze in Erfahrung gebracht zu haben«, stellte Johannes fest.

Auf der Nehrung hatte Johannes von einem Bernsteinvogt erfahren, dass ein Kreuzritter namens Arnulf von Brindig mit einer Schar von Begleitern daherzog und so manchem übel zusetzte, den er für verdächtig hielt, etwas mit den Schmugglern zu tun zu haben. Der Vogt selbst hatte Arnulf den Hinweis darauf gegeben, welch wichtige Rolle der Komtur der Memelburg bei alledem spielte.

Als Arnulf später auf der Memelburg ein grausiges Ende im Käsebottich fand, verbreitete sich die Nachricht schnell. Überall in der Stadt wurde erzählt, dass eine Magd ihn gefunden hätte, wobei die Menschen in den Wirtshäusern je nach Erzähltemperament dann auch noch ein paar grausame oder erstaunliche Einzelheiten hinzugedichtet hatten.

Aber dass man ihn mit drei schwarzen Kreuzen auf der Stirn gefunden hatte, dieser Umstand war allen Erzählungen gemein. Die Verbreitung dieses Details lag ohne Zweifel im Interesse der Ringler, denn es förderte die Furcht vor der geheimen Bruderschaft, die sich um das Schattengeschäft des Bernsteinschmuggels gebildet hatte.

Johannes und seine Männer hatten sich umgehört und schließlich einige der Getreuen des Arnulf von Brindig aufgetrieben, die sich bereitwillig offenbarten, als sie merkten, dass sie es nicht mit Ringlern zu tun hatten. Zwei der Männer, die mit Arnulf von Brindig geritten waren, so hatte Johannes von Werndorf inzwischen herausgefunden, teilten das Schicksal ihres Anführers – nur war ihr Tod weniger beachtet worden, da es sich um Männer von zweifelhafter Herkunft und noch zweifelhafterem Vorleben handelte. Einer von ihnen hatte geschlitzte Ohren gehabt, und wer fragte bei so jemandem  schon nach, wenn man ihn mit einem Dolch in der Brust auf einem Acker in der Umgebung fand.

Und wenn dann noch das bekannte Zeichen der Ringbrüder auf seiner Stirn prangte, verstummten die meisten Fragen ohnehin.

»Ich war wahrscheinlich einer der letzten Menschen, die Arnulf lebend gesehen haben, als er zu mir in die Kapelle kam«, berichtete der Kaplan. »Er versuchte mich davon zu überzeugen, dass es notwendig sei, den Komtur zu stürzen.«

»Und was habt Ihr ihm geantwortet?«, fragte Johannes von Werndorf.

»Ich erinnerte ihn an seinen Eid, der den Gehorsam zu den Oberen einschließt, und riet ihm zur Besonnenheit. Ich kann nicht sagen, ob wir belauscht wurden. Eigentlich waren wir sehr vorsichtig. Allerdings halte ich es für wahrscheinlicher, dass die Mordtat längst beschlossen war und der Meuchler bereits seine Befehle erhalten hatte.« Mit belegter Stimme und dunkelrot gewordenem Gesicht fügte der Kaplan dann noch hinzu: »Vielleicht kam der Mordbefehl sogar aus diesem Raum, den Hermann von Schlichten seit längerer Zeit nicht mehr verlassen hatte.«

Der Kaplan ging zu dem Toten. Für einen Priester, für den der Umgang mit Toten eigentlich zum Handwerk gehörte, wirkte er recht scheu. Selbst jetzt, nach seinem Tod, schien der Komtur noch einen furchteinflößenden Eindruck auf ihn zu machen.

Zuerst schloss der Burgkaplan ihm die Augen, worüber alle im Raum erleichtert waren, wurden sie doch nicht mehr angestarrt, als ob ein Wiedergänger im Raum wäre, der sie misstrauisch beobachtete. Dann machte der Kaplan sich an der Kleidung des toten Commendators zu schaffen. Sie war im Halsbereich stark verdreckt. Reste von Blut und Erbrochenem  klebten dort. Die Krankheit, die Hermann von Schlichten zuletzt so furchtbar zugesetzt hatte, hatte mannigfache Spuren hinterlassen.

Der Kaplan öffnete den Kragen des Toten. Anstatt eines Kreuzes, wie man es bei einem Komtur des Deutschen Ordens wohl erwartet hätte, fand sich dort ein Lederbeutel, der ihm an einem Band um den Hals hing.

Der Geistliche öffnete den Beutel und holte ein Amulett heraus, auf dem drei schwarze Kreuze in einem schwarzen Kreis dargestellt waren. Die Zwischenflächen schimmerten golden.

»Das war es, was Eure Fragen beantworten sollte«, wandte er sich an Johannes von Werndorf.

Johannes nahm das Amulett an sich.

»Es ist wohl eher der Ausgangspunkt neuer Fragen«, murmelte er.

 

Svante Nybrad machte sich unterdessen an einer Truhe zu schaffen, die mehrfach mit Schlössern vor unbefugtem Zugriff gesichert war. Also wurde einer der Halbkreuzler herbeigerufen, der zuvor mit seiner Axt geholfen hatte, die Tür zum Gemach des Komturs passierbar zu machen. Ein paar gezielte Schläge sorgten dafür, dass die Kiste zu öffnen war. Svante stellte sie auf den Tisch. Außer ein paar Kleidungsstücken und einem Kreuzamulett, wie es die Ordensritter häufig trugen, befand sich darin auch noch ein Stapel mit Dokumenten in sehr unterschiedlichen Papierformaten. Auch Pergamente waren darunter. Manche der Blätter sahen aus, als wären sie einmal über längere Zeit auf ein winziges Format zusammengefaltet worden, das dem entstandenen Quadratmuster aus Knicklinien zufolge kaum Münzgröße erreicht hatte.

»Seht Euch das an, Johannes!«

»Dokumente …«

»… und Nachrichten, die sehr klein sein sollten, um sie gut zu verbergen, wie ich annehme.«

»Vielleicht wurden sie auch mithilfe von Brieftauben empfangen«, vermutete Johannes.

»Das Kreuz hatte er also abgelegt«, betonte Svante.

»Ja, er scheint das Vertrauen in den Herrn verloren zu haben.« Johannes nickte leicht und strich sich nachdenklich über das Kinn.

»Die Prüfungen, vor die ihn der Herr gestellt hat, waren wohl zu schwer, als dass es ihm möglich gewesen wäre, sie zu bestehen.«

»Ja, das mag sein«, murmelte Johannes. Er begann damit, in den Schriftstücken zu lesen, und wandte sich gleichzeitig mit einer Frage an den Burgkaplan. »Es wird erzählt, dass zwei Fremde in Begleitung von Arnulf von Brindig hier auf der Memelburg gewesen sind. Ist das wahr?«

»Ja.«

»Es soll sich um einen Mann und eine Frau gehandelt haben, wobei die Frau von ihrer Kleidung her, sie trug einen ziemlich breiten Pelzbesatz am Kragen, von vornehmem Auftreten gewesen sein muss.«

»Es war Barbara Heusenbrink, die Tochter des Heinrich Heusenbrink zu Riga, der Euch vielleicht als Bernsteinkönig ein Begriff ist.«

»Ja, den Namen Heusenbrink habe ich gehört, wenngleich es unter denen, die ihn nicht mögen, sicher auch noch ein paar weniger schmeichelhafte Namen für ihn gibt als Bernsteinkönig.«

»Mag sein.«

»Und wer war der Mann?«

»Erich von Belden. Ein Ritter, der sich wohl als Söldner für weiß Gott wen verdingt hat und mir kaum noch standesgemäß  erschien. Aber ein unsicher gewordener Stand scheint ja ein Zeichen der Zeit zu sein, in der Gott seine Prüfungen für uns bereithält. Überall gerät die althergebrachte Ordnung aus den Fugen, und so wundert einen schon bald auch die schlimmste Niedertracht nicht mehr.« Der Kaplan deutete auf den toten Komtur. »Wenn sich selbst bei einem Komtur der Ordensritter, der geschworen hat, den Glauben zu verteidigen, so viel davon angesammelt hat, wie wir hier und heute sehen!«

»Woher wisst Ihr so viel über diese beiden Reisenden?«, wollte Johannes wissen und kam damit wieder auf den Kern seiner Frage zurück. Die Ausmaße der Verschwörung, von der sich bisher nur grobe Umrisse gezeigt hatten, wurden immer ausufernder, und so hätte es Johannes von Werndorf in diesem Augenblick auch kaum verwundert, wenn vielleicht sogar ein Name wie der der Heusenbrinks in irgendeiner Weise darin verwickelt wäre.

Aber es war Johannes von Werndorfs Auftrag, ohne Ansehen der Person und mit aller Härte dagegen vorzugehen, und darin würde er sich auch nicht durch den Respekt vor großen und bedeutenden Namen abschrecken lassen.

»Arnulf hat mir in der Nacht vor seinem Tod davon berichtet. Mir waren die Fremden nämlich zunächst nicht geheuer.«

»Weshalb nicht?«, hakte Johannes sofort nach.

»Weil sie vom Komtur auf sehr privilegierte Weise behandelt wurden. Und nachdem Arnulf mir dann berichtete, dass sich sein Verdacht gegen den Komtur bestätigt hatte, war ich etwas irritiert.«

»Und später nicht mehr?«

»Arnulf hat mir erzählt, dass die Heusenbrink-Tochter offenbar auf der Nehrung entführt werden sollte. Und dieser heruntergekommene Ritter namens Erich von Belden soll sie davor bewahrt haben, den Schergen in die Hände zu fallen.«  Der Kaplan zuckte mit den Schultern. »Ich war nicht dabei, aber wenn die junge Frau wirklich die Tochter des Bernsteinkönigs war, dann wäre da sicher ein gutes Lösegeld zu holen.«

Aber Johannes von Werndorf schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ein Lösegeld wäre in diesem Fall etwas für Narren.«

»Wie meint Ihr das?« Der Kaplan verengte die Augen. Durch eines der offen stehenden Fenster des Komturgemachs schien die Sonne herein. Sie spiegelte sich in zwei einfachen, ohne besondere Kunstfertigkeit hergestellten Glasspiegeln unterschiedlicher Größe, die bei einer der gegen die Wände gelehnten krötenförmigen Grabtafeln die Krötenaugen darstellten. Das Sonnenlicht wurde durch die Spiegel zurückgeworfen und blendete den Kaplan plötzlich so sehr, dass er zur Seite wich und den Arm vor das Gesicht hielt. Er stieß einen erschrockenen, dumpfen Laut aus.

Das Licht fiel daraufhin dem Toten genau ins Gesicht und illuminierte es auf eine geisterhafte Weise, die den Anwesenden das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass der Komtur tatsächlich mit üblen Mächten im Bunde gewesen war, so wurde er nun zweifellos erbracht.

Der Spuk hatte ein paar Augenblicke später sein Ende, als eine Wolke die Sonne verdeckte und ihr Licht nicht mehr mit der nötigen Kraft in die Spiegelaugen des Krötengötzen fallen konnte.

Svante Nybrad riss sein Schwert aus der Lederscheide und hieb damit so heftig auf die Grabtafel ein, dass sie zerbrach. Die Spiegel zersprangen beim Sturz auf den harten Steinboden der Komturresidenz.

Einen Moment lang verharrte Svante mit leicht gespreizten Beinen, er hatte beide Hände immer noch am Schwertgriff. Seine Züge entspannten sich schließlich etwas. »Ich glaube, es  droht keine Gefahr mehr«, erklärte er und steckte die Waffe ein, während Johannes und der Burgkaplan sich fast gleichzeitig bekreuzigten.

 

Für Johannes von Werndorf gab es in den nächsten Tagen, die er mit seinen Männern auf der Memelburg verbrachte, viel zu tun. Da waren nicht nur die Dokumente durchzusehen und Dutzende von Personen zu befragen, von denen nicht alle freiwillig bereit waren, ihr Wissen preiszugeben, weil wohl große Furcht vor der Macht des Ringes der schwarzen Kreuze bestand. Eine Furcht, die so groß zu sein schien, dass es kaum möglich war, sie mit einer noch größeren Furcht in die Schranken zu weisen. Selbst das Zeigen der Folterinstrumente hatte oft genug nicht den geringsten Erfolg.

Johannes von Werndorf glaubte schließlich auch zu verstehen, woran das lag. Die meisten fürchteten einfach, dass der Ring der schwarzen Kreuze sich an ihren Familien rächen würde, wenn herauskam, dass sie etwas verraten hatten. Deshalb taten sie so, als wären die Toten mit dem Zeichen auf der Stirn, die man immer wieder einmal fand, nicht vorhanden, und versuchten die Geschehnisse herunterzuspielen.

Unter den Dokumenten und Nachrichten, die Johannes in die Hände gefallen waren, befanden sich etliche, die entweder vollkommen banalen Inhalts oder völlig unverständlich waren. Es gab sowohl Schriftstücke auf Lateinisch als auch auf Düdesch. Johannes von Werndorf beherrschte beide Sprachen auch in der Schrift so gut, dass er keine Schwierigkeiten beim Lesen hätte haben dürfen. Es fanden sich Mitteilungen über das Hochwasser der Düna bei Riga oder darüber, wie das Wetter gewesen sei und wie viel Liter Wein auf einem Bankett getrunken worden wären. Andere Texte wiederum schienen gar keinen Zusammenhang zu ergeben, sondern nur aus aneinandergereihten  Wörtern zu bestehen, von denen manche weder im Lateinischen noch auf Platt irgendeine Bedeutung hatten.

Als er alle gelesen hatte, zeigte er Svante Nybrad die Dokumente, und dieser äußerte ziemlich schnell den Verdacht, dass das Geschriebene verschlüsselt war.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, meinte Johannes. »Und ich habe weiß Gott nach Mustern gesucht, die einen vielleicht den Schlüssel erkennen lassen.«

Johannes rang zunächst mit sich, ob er auch den Burgkaplan in seine Überlegungen einbeziehen sollte. Immerhin konnte er Latein und wäre schon von daher der richtige Gesprächspartner gewesen, allerdings schwankte Johannes noch, inwieweit er ihm wirklich trauen konnte. Der hochmeisterliche Inspector hielt es nach wie vor für möglich, dass der Kaplan doch tiefer in die Angelegenheit verstrickt war, als er zugeben wollte, und dass er sich kurzerhand auf die andere Seite geschlagen hatte, um das zu vertuschen.

Dagegen sprach, dass es viel mehr Mut brauchte, sich gegen die Ringbrüder zu stellen, als andersherum.

So entschloss sich Johannes von Werndorf schließlich doch, dem Kaplan die Dokumente zu zeigen.

Dieser sah sie sich eingehend an und schwieg zunächst. Wie der Schlüssel lauten mochte, mit dem die wahre Bedeutung dieser Schriftstücke vor unliebsamen Mitlesern bewahrt werden sollte, wusste er auch nicht, und Johannes von Werndorf erklärte ihm daraufhin, dass er bereits alles probiert hätte, was ihm an diesbezüglichen Methoden bekannt war. »Ich gebe gerne zu, dass das nicht allzu viel ist, denn ich habe für den Orden ehrlich gesagt öfter das Schwert als die Feder geschwungen, wenn Ihr versteht, was ich meine.«

»Durchaus«, nickte der Kaplan. »Ich fürchte, Ihr werdet da entweder die Hilfe eines Fachkundigen oder eines Eingeweihten  benötigen.« Er hielt eines der Blätter gegen das hereinscheinende Sonnenlicht. Ein Wasserzeichen wurde daraufhin wie durch Zauberhand sichtbar. Es zeigte ein stilisiertes Haus an einer geschwungenen Linie, die vielleicht ein Gewässer darstellen sollte. Darunter ein Wort in großen Buchstaben: MANTUAS.

»Das ist das Zeichen einer Papiermühle in Riga!«, stellte der Kaplan fest.

»Seid Ihr sicher?«, fragte Johannes.

»Vollkommen! Früher haben wir das Papier von dort bezogen, weil die Papiermühle von Vladimir Mantuas die nächstgelegene war. Inzwischen gibt es aber ein paar Meilen memelaufwärts auch jemanden, der sich auf die Papierherstellung versteht – auch wenn der Kerl kein Geschick darin hat, den Draht im Schöpfsieb so zu biegen, dass ein schönes Wasserzeichen entsteht und nicht nur eine Unregelmäßigkeit in der Oberfläche, als ob jemand mit einem ungeschliffenen Edelstein darübergekratzt hätte. Aber er ist um das Zehnfache preiswerter, und weder der Orden noch die Kirche können ihr Silber derzeit zum Fenster hinauswerfen.«

»Dann kommen die Dokumente mit diesem Zeichen aus Riga?«

»Anzunehmen.«

Eine schnelle Durchsicht ergab, dass beinahe sämtliche Schriftstücke, die sie in der verschlossenen Truhe gefunden hatten, das Wasserzeichen derselben rigaischen Mühle trugen.

»Könnte es nicht sein, dass diese Dokumente einfach nur sehr viel älter sind und aus einer Zeit stammen, da man hier auf der Memelburg das Papier noch aus Riga bezog?«, wandte Svante Nybrad ein, dem einfach nicht einleuchten wollte, welche Verbindung zwischen dem Komtur von Memel, der ja dem preußischen Zweig des Ordens unterstand, und dem livländischen Ordenszweig Rigas bestand. Wenn es offizielle Dokumente  wären, die Hermann von Schlichten im Rahmen seiner Dienstpflichten gesammelt und bearbeitet hätte, so hätte man darauf Wasserzeichen von Papiermühlen aus der Gegend um die Marienburg finden müssen.

»Über diesen Einwand habe ich auch schon nachgedacht«, erklärte der Kaplan. »Aber das kann nicht sein. Die Zeit, da wir das Papier aus Riga bezogen haben, liegt lange vor Hermann von Schlichtens Amtsantritt als Komtur des Ordens hier in der Memelburg. Und wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir da auch noch etwas anderes auf … Riga … Riga … Riga …« Er murmelte den Namen der Stadt dreimal hintereinander, während er die einzelnen Blätter noch einmal durchsah. »Das ist es!«, stieß er dann hervor.

»Wovon sprecht Ihr?«

»Hier stehen die Worte ›laufen‹ und ›Spieß‹ – einmal auf Platt, einmal in Latein. Und dann kommt ein Wort, das sinnlos erscheint oder vielleicht auch einer unbekannten Sprache angehört: Tergun.«

»Könnte auch ein Name sein«, vermutete Johannes.

»Und genau das ist es, wenn auch in sehr verdrehter Form!«

»Redet klarer!«

»Es gibt einen eigentlich aus Danzig stammenden Kaufmann namens Gunter Spießlauf, der hier ab und zu seine Kogge Station machen lässt, wenn er auf dem Weg nach Danzig oder Lübeck ist!«

»Und der kommt aus Riga?«

»Er ist Mitglied der Schwarzhäupter zu Riga. Ich sprach ihn einmal auf ein Amulett des heiligen Mauritius an, das er um den Hals trug, und da hat er sich mir offenbart.«

»Die Schwarzhäupter sind ja nun alles andere als eine Geheimgesellschaft«, sagte Svante. »Eher das Gegenteil, könnte man behaupten!«

»Ihr meint, sie tun Gutes und sprechen laut darüber, um das Ansehen ihrer Mitglieder zu erhöhen«, stimmte der Kaplan zu. »Allerdings frage ich mich, welches Interesse die Schwarzhäupter am Bernsteinschmuggel haben sollten?«

»Die Schwarzhäupter an sich vielleicht nicht, möglicherweise aber dieser Gunter Spießlauf«, schränkte Johannes von Werndorf ein. »Erzählt mir alles über ihn, was Ihr wisst, Kaplan!«






ZWANZIGSTES KAPITEL
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Viel Pech

Wenn der Heusenbrink unser Bundesgenosse würde, wäre das ein Gewinn. Stürbe er aber, wäre auch das ein Gewinn.

Silvester Stodewescher,
 Erzbischof von Riga; anno 1450

 

 

Das Erwachen war schmerzhaft. So schmerzhaft, dass sie hätte schreien mögen, aber selbst dazu fühlte sie sich zu schwach und elend. Ihr Kopf dröhnte, so als wären hundert Kirchenglocken darin zur selben Zeit angeschlagen worden. Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Ihre Hände spürten etwas Hartes, Hölzernes: Schiffsplanken, die auf Nut und Feder gezimmert waren, und dazwischen Spuren von schmierigem Pech, das der Abdichtung diente. Alles schaukelte. Sie hatte das Gefühl, sich zu drehen und in die Luft gehoben zu werden, um dann erneut zu fallen. Erst allmählich spürte sie, dass dieser Wechsel einem sehr regelmäßigen Rhythmus unterlag. Sie konnte nichts sehen außer ein paar Lichtflecken, die durch den groben Stoff eines Jutesacks hindurchschimmerten. Geräusche drangen an ihr Ohr. Ein Rahsegel schlug herum, der Wind blies nun aus anderer Richtung, und sie hörte die Stimmen von Männern, deren Worte sich mit dem Rauschen des Meeres und dem Klatschen der Wellen gegen den Bug und dem Klappern der Takelage vermischten. Hie und da knallte  ein Seil oder ein Haken gegen Holz, oder es wurden Taue festgezurrt. Heiser wurden knappe Befehle auf Platt gerufen, die Sprache, die alle Seeleute der Ostsee zumindest verstanden, selbst wenn es nicht die Zunge ihrer Mütter sein mochte.

All das kannte Barbara nur zu gut. Sie war also auf einem Schiff, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wohin die Reise ging oder wie lange sie bereits unterwegs war. Dunkel tauchten die Erinnerungen an das Geschehene in ihr auf. Die sterbenden Waffenknechte, Thomas Bartelsens Schrei, die schattenhaften Gestalten, die sie gepackt und fortgezerrt hatten … Jegliche Eindrücke formten sich zu einem Chaos aus Bildern, die ihr vorkamen, als wären sie einem Nachtmahr entsprungen. Wie vage Erinnerungen an das, was einen im Schlaf gequält hatte. Nur pflegten solche Alptraumerinnerungen zu verblassen – aber in diesem Fall verhielt es sich genau umgekehrt. Nach und nach wurde es ihr zur furchtbaren Gewissheit, dass sich alles wirklich zugetragen hatte.

Ja, auf dem Weg vom Schwarzhäupterhaus zurück zum Anwesen der Heusenbrinks war es geschehen. Sie sah es jetzt wieder mit aller ernüchternden Klarheit vor sich.

Barbara versuchte sich aufzurichten und den Sack abzustreifen, den man ihr über den Kopf gezogen hatte. Aber er war verschnürt, und sie fand nicht gleich die richtige Stelle, an der sie die Knoten lösen konnte. Jemand packte sie an den Schultern, löste die Schnüre und riss ihr grob den Sack vom Kopf. Ihre Haare waren völlig zerzaust, eine Haarnadel verfing sich in der Jute und stach ihr schmerzhaft in die Kopfhaut.

»Ah, die feine Dame ist etwas empfindlich!«, höhnte eine raue Männerstimme. Ein Mann mit langem, wirrem Haar und einem dunklen Vollbart stand vor ihr. Er trug ein Lederwams und Hosen aus grobem Stoff, darüber einen breiten Gürtel, an dem ein langes Messer in einer bestickten Lederscheide steckte. 

An einer Lederschärpe hing ein Schwert, das allerdings kürzer war, als man es von den Waffenknechten zu Lande kannte. Barbara blickte sich kurz um, ihr Kopf tat schrecklich weh. Endlich sah sie, dass sie sich auf einer Kogge befand. Sie segelten so hart am Wind, wie das diesen bauchigen, nicht besonders manövrierfreundlichen Schiffen möglich war. Aber dafür waren sie auf Grund ihrer hohen Wandungen sehr sicher und vor allem im beladenen Zustand auch ziemlich unempfindlich gegenüber hohem Wellengang und starken Winden. Nach Steuerbord war nur das Meer zu sehen – so weit das Auge reichte, eine strahlend blaue Fläche, in der hie und da die Sonne glitzerte, sodass man den Eindruck gewinnen konnte, auf eine gewaltige, sich unendlich ausdehnende Schatzkammer zu blicken.

Nach Backbord wurde diese blau glitzernde Fläche durch ein grünbraunes Band begrenzt. Die Küste. Barbara versuchte Einzelheiten zu erkennen, um vielleicht einen Anhaltspunkt dafür zu bekommen, wo sich die Kogge, auf die man sie verschleppt hatte, gerade befand. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass sie die Küste des Ordenslandes entlangsegelte. Und manch markante Orte ließen sich gut wiedererkennen – etwa die Zuflüsse zu den Haffs hinter den Nehrungen, die so kennzeichnend für die Ufer der südöstlichen Ostsee waren.

Oder vielleicht sah sie irgendwo die Silhouette einer Küstenstadt, die sie wiedererkannte. Doch da war nichts dergleichen. Nur menschenleere, scheinbar unbesiedelte Küste, vor der nicht einmal Fischerboote zu sehen waren. Möwen flogen manchmal von den Stränden aus zum Schiff herüber und spekulierten wohl darauf, etwas von den über Bord gehenden Abfällen zu ergattern. Ansonsten hielten sie sich an den Fischen schadlos, die unvorsichtig genug waren, zu dicht an der Oberfläche zu schwimmen. Die Schreie der Vögel durchdrangen alle anderen Laute.

»Macht mir keine Schwierigkeiten, sonst werde ich Euch fesseln müssen«, sagte der Bärtige.

»Ihr seid der Kapitän?«

»Der bin ich.«

»Wie ist Euer Name?«

»Das braucht Euch nicht weiter zu interessieren – und den Euren hat man mir auch nicht gesagt. Ich will ihn ehrlich gesagt auch gar nicht wissen. Das bringt am Ende nur Schwierigkeiten mit sich.«

Barbara löste die restlichen Nadeln aus ihren Haaren. Dann betastete sie die Stelle, an der sie offenbar einen Schlag mit einem harten Gegenstand abbekommen hatte, der sie ins Reich der Alpträume versetzt hatte.

»Man wird Euch den Kopf abschlagen, für das, was Ihr getan habt!«

»Ich? Ich habe gar nichts getan. Man hat mir nur den Auftrag gegeben, Euch mitzunehmen. Ansonsten weiß ich von nichts.« Er hob die Augenbrauen. »Also, wie ich Euch schon sagte, macht mir hier keine Schwierigkeiten, sonst verschnüre ich Euch zu einem Bündel. Aber ich denke, diese Mühe wird wohl überflüssig sein. Schließlich liegen ein paar Meilen zwischen dem Rand dieses Schiffes und dem Ufer. Selbst wenn Ihr zu den wenigen Auserwählten zählen solltet, die schwimmen können, so würdet Ihr es nicht an Land schaffen.«

So ungern sie ihrem Gegenüber auch recht geben mochte – in diesem Fall war das leider unumgänglich.

»Und wo liegt das Ziel dieser Reise?«, rief sie. »Wenn man das so nennen kann.«

»Da werdet Ihr Euch am besten überraschen lassen.«

»Wollt Ihr ein Lösegeld erpressen? Oder worum geht es Euch?«

»Zuallererst: Erwartet nicht, dass ich Euch Fragen beantworte.  Setzt Euch in den Bug, dann könnt Ihr an Deck auf dem Overlop bleiben. Falls Ihr uns hier Ärger macht, sperre ich Euch in den Stauraum unter Deck und lass’ Euch fesseln.«

Rufe, die aus dem Bereich des Laderaums kamen, lenkten nun die Aufmerksamkeit des Kapitäns ab. Er trat an eine Luke, und wenig später begriff Barbara auch, dass es keineswegs allein ein Zeichen der Menschenfreundlichkeit war, dass man sie auf dem Overlop bleiben ließ. Offenbar gab es Wasser im Lagerraum, und ein Dutzend Seeleute schöpften es durch die Luken zurück ins Meer.

»Ich habe immer gesagt, dass man nicht an Pech und Werg sparen soll!«, hörte sie den Steuermann vom Achterkastell her schimpfen. »So viele Kübel haben wir gar nicht, wie nötig wären! Aber auf mich hört ja niemand.«

»Du brauchst das teure Rigaer Pech auch nicht zu bezahlen!«, gab der Kapitän zurück. »Woanders bekommt man es für die Hälfte, und so lange werden wir uns wohl noch über Wasser halten!«

Das Rigaer Pech war tatsächlich teuer, wusste Barbara. Die Fuhrleute klagten immer darüber, weil sie es sich zum Einschmieren ihrer Achsen kaum leisten konnten oder von den ärgerlichen Passagieren und Auftraggebern ein so hohes Schmiergeld verlangen mussten, dass diese dankend verzichteten. Der Grund lag darin, dass einige Kaufleute der Compagnie sich zusammengeschlossen und den Pechhandel in der Gegend unter sich aufgeteilt hatten.

Unser Ziel ist also ein Ort, an dem es günstig Pech zu erwerben gibt!, ging es Barbara durch den Kopf. Zwar war das Haus Heusenbrink nicht direkt am Handel mit dem aus Baumharzen gewonnenen Stoff beteiligt, aber in einer Stadt wie Riga sprach sich vieles herum. Unter den Kaufleuten verbreiteten sich Gerüchte und Geschichten oft schneller als über Herolde.  Für preiswertes Pech war vor allem Danzig bekannt. So hätte meine Reise von der Marienburg nach Riga fast wieder ihren Ausgangspunkt erreicht, wenn sich das bewahrheiten sollte!, überlegte sie, denn die Hauptresidenz des Hochmeisters war nicht weit von Danzig entfernt, etwa ein Tagesritt lag zwischen beiden Orten.

 

»Schert Euch zum Teufel! Ihr macht mich nur schwächer, aber Ihr könnt mir nicht helfen!«, rief Heinrich Heusenbrink dem Medicus unwirsch entgegen. »Na los, worauf wartet Ihr! Ich werde Eure Dienste derzeit nicht mehr brauchen!«

»Ihr solltet Eure Entscheidung noch mal überdenken«, entgegnete der Medicus und wechselte dann einen Blick mit Thomas Bartelsen. Der Sekretär zuckte nur mit den Schultern. Heinrich Heusenbrink war der Herr und ließ sich nicht dreinreden, schon gar nicht, wenn es um seine ganz persönlichen Angelegenheiten ging.

Und der Bernsteinkönig wollte auf keinen Fall noch einmal zur Ader gelassen werden. Solange Barbara verschwunden war, brauchte er jedes bisschen Kraft, um diese Prüfung des Herrn zu bestehen. Alles andere war seiner Ansicht nach weniger wichtig.

»Ich lasse Euch wieder rufen, falls sich die Meinung des Herrn Heusenbrink in dieser Sache ändern sollte«, erklärte Thomas Bartelsen, bevor der Medicus sich zum Gehen wandte.

»Gut«, nickte dieser. »Aber wartet nicht zu lange!«

Damit ging er zur Tür des Schlafzimmers hinaus und ließ sich vom Diener bis zu einem auf der Straße wartenden Wagen begleiten.

Heinrich Heusenbrink lag ausgestreckt in seinem Bett und schloss die Augen. Es ging ihm nicht gut, das konnte niemand übersehen. Aber nachdem er erfahren hatte, was mit seiner  Tochter geschehen war, hatte er sich gegen seinen hinfälligen Zustand geradezu aufgebäumt. Seinem schwachen Herzen hatte das gewiss nicht gutgetan. Aber verbissen ertrug er, was die Krankheit für ihn an Unbilden mit sich brachte. Eine wilde Entschlossenheit stand in seinem Gesicht, auch wenn er sich andererseits immer wieder vor Schmerz an die Brust fasste.

»Womit habe ich das verdient, Bartelsen?«, fragte er. »Könnt Ihr mir das sagen? Die Tochter wurde entführt, meine besten Männer lagen tot auf dem Pflaster, und ich selbst bin so hinfällig wie ein Greis, obwohl ich gerade jetzt stark wie ein Bär zu sein hätte!«

»Wir müssen tragen, was der Herr uns als Last bestimmt«, sagte Bartelsen.

»Ja – das sagt sich so einfach, wenn man gerade mal nichts auf dem Rücken hat«, murmelte Heinrich.

»Ihr werdet sehen, wir werden bald eine Lösegeldforderung bekommen, und dann wird es sicher eine Möglichkeit geben, sich mit diesen Leuten zu einigen.«

»Ich bin mir da nicht so sicher … Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahintersteckt. Viel mehr!« Heinrich atmete tief durch und setzte noch einmal an, aber zunächst kam nichts weiter als ein erbärmlich klingendes Ächzen aus seinem Mund. Er brauchte einige Augenblicke, ehe er in der Lage war weiterzusprechen. »Hört mich an, Bartelsen! Die Truppe unserer Waffenknechte ist ziemlich dezimiert, und ich wüsste im Moment niemanden, der sich dieser Sache annehmen könnte – außer diesem Ritter, der Barbara auf ihrem Weg nach Riga begleitet hat! Erich von Belden! Treibt ihn für mich auf! Ich hoffe, dass er noch in der Stadt ist und sein Schwert nicht verkauft hat!«

Bartelsen nickte. »Ich werde tun, was ich kann«, versprach er.

Da Thomas Bartelsen sich nicht so gut in Riga auskannte und vor allem auch keine Ahnung hatte, in welchen Wirtshäusern und Herbergen man nach jemandem wie Erich von Belden am besten zu suchen anfing, nahm er einen der Diener mit. Er hieß Hans Steinhauer und entlockte den Leuten mit seinem Familiennamen jedes Mal ein leichtes Schmunzeln, wenn er ihn nannte – denn wie ein Steinhauer sah er nun wirklich nicht aus. Hans war eher schmächtig und zart. Niemand traute ihm zu, etwas größere Gewichte stemmen zu können.

Sein Großvater war Steinhauer gewesen, und da der noch lebte, scheute sich Hans, diesen Familiennamen abzulegen und gegen einen für ihn etwas weniger verfänglichen einzutauschen.

Systematisch führte Hans den neuen Schreiber zu jenen Herbergen und Gasthäusern, die von durchreisenden Söldnern und Seeleuten bevorzugt wurden. Sie fanden Erich von Belden schließlich im Mietstall eines Gasthauses mit der Bezeichnung »De Halve Haan«. Es gehörte einem ehemaligen Umland-Fahrer aus Holland. Kapitäne, die aus der Nordsee um den Skagerrak fuhren und den Hanseaten der Ostsee auf deren Handelsrouten Konkurrenz machten, wurden so genannt – und beliebt waren sie natürlich nicht. Die Hanse hatte immer versucht, sie möglichst aus der Ostsee herauszuhalten und ihr eigenes Handelsmonopol zu behaupten. Notfalls mit Gewalt. Gerrit, der Wirt von »De Halve Haan«, hatte die Konsequenzen gezogen, nachdem sein Schiff vor Gotland fast versenkt worden war. Er hatte es verkauft und in Riga ein Gasthaus eröffnet. Allerdings hatte er nicht geahnt, dass er sich damit neuen Ärger einhandeln würde, denn nach Ansicht maßgeblicher Teile des Rates ging es in »De Halve Haan« eindeutig zu hoch her. Insbesondere das ungehemmte und exzessive gegenseitige Sich-Zuprosten, unterlegt mit zotigen Trinksprüchen,  hatte sich in diesem Lokal eingebürgert und stieß unter den Patriziern auf Missfallen. Böse Zungen behaupteten allerdings, dass es nur deshalb Schwierigkeiten gab, weil sich Gerrit der Holländer von auswärtigen Bierbrauern und Fuhrleuten beliefern ließ und kein Händler in Riga am Konsum seiner Gäste auch nur einen einzigen Kreuzer verdiente.

Von Gerrit erfuhren Bartelsen und der Diener, dass Erich von Belden bereits drauf und dran war, die Stadt zu verlassen. »Es hat ihm hier wohl nicht gefallen!«, stellte der Wirt fest. »Jedenfalls sattelt er gerade sein Pferd.«

Erich war im Begriff, seinen Beidhänder am Sattel zu befestigen, als Bartelsen und sein Begleiter das Stalltor passierten.

»Erich von Belden?«, fragte Bartelsen und versuchte seinem Auftreten – ganz gegen seine eigentliche Natur – einen energischen Habitus zu geben.

»Kommt drauf an, für wen«, entgegnete Erich.

»Für Heinrich Heusenbrink, der sich Sorgen um seine Tochter macht.«

Zunächst hatte Erichs Gesicht eher desinteressiert gewirkt, doch das änderte sich nun mit einem Schlag.

»Was ist mit Barbara?«, fragte er, und es fiel Thomas Bartelsen sofort auf, dass Erich von ihr wie von jemand sehr Vertrautem sprach.

»Sie ist entführt worden, zwei Waffenknechte des Hauses Heusenbrink fanden dabei einen allzu frühen Tod, und ich selbst habe auch einige Blessuren abbekommen. Mein Schädel und meine Eingeweide schmerzen noch von den Schlägen, die ich einstecken musste.«

»Erzählt mir mehr darüber!«, forderte Erich. »Ich will jede Einzelheit wissen.«

»Vielleicht sollten wir uns erst über den Preis einig werden, den Ihr für Eure Dienste verlangt, werter Herr. Herr Heinrich  ist nämlich sehr besorgt, und diese Sorge könnte ihn womöglich ins Grab bringen, auch wenn ich den Teufel natürlich nicht an die Wand malen will.«

 

Erich folgte Bartelsen und dem Diener zum Haus der Heusenbrinks. Sein Pferd zog er am Zügel hinter sich her; unterwegs ließ er sich jede Einzelheit berichten, an die Bartelsen sich erinnern konnte.

Vor dem Heusenbrink’schen Haus machte Erich sein Pferd an einer dafür vorgesehenen Querstange fest. Dann ließ er sich von Bartelsen zu dem kranken Hausherrn bringen.

Dieser hatte sich angezogen und auf einen der Diwane gesetzt, wenngleich ihn das außerordentlich angestrengt hatte. Aber er wollte sich nicht so hilflos und schwach präsentieren, wie er sich im Moment tatsächlich fühlte.

»So lerne ich Euch also doch noch kennen«, stellte Heinrich fest. »Erich von Belden, den Mann, von dem mir meine Tochter schon so viel erzählt hat!«

»Wie ich hoffe, nur Gutes«, meinte Erich, dem alles im Grunde viel zu langsam ging.

»Ich werde Euch gut entlohnen, wenn Ihr es schafft, meine Tochter aus der Gewalt ihrer Entführer zu befreien.«

»Habt Ihr wenigstens eine Ahnung, wer gegen Euch und Euer Haus etwas im Schilde führen könnte?«, fragte Erich. »Wer will Euch durch den Raub Eurer Tochter schaden?«

Heinrich atmete schwer. Bevor er antwortete, ließ er von seinem Diener ein anregendes Getränk bringen, das der Medicus eigenhändig in der Küche des Hauses aufgebrüht hatte. Die Zusammensetzung dieser Medizin war ein Geheimnis des Arztes, und wenn Heinrich auch nicht sicher wusste, ob dieser Trank seinen Zustand tatsächlich besserte, so schien er ihm zumindest nicht zu schaden und auch nicht mit negativen  Wirkungen auf die Häufigkeit und Konsistenz seiner Ausscheidungen verbunden zu sein. »Es sind so viele, die mir Neid entgegenbringen und mir schaden wollen«, bekannte Heinrich.

»Ihr habt vom Ring der schwarzen Kreuze gehört?«, erkundigte sich Erich.

»Zum ersten Mal durch Eure Warnung, die Ihr meiner Tochter zukommen ließt, als sie sich mit Matthias Isenbrandt verloben wollte. Aber seitdem reden die Leute hinter vorgehaltener Hand immer öfter davon.«

»Auf dem Weg hierher sind wir auf vielerlei Zeichen gestoßen, die den Einfluss der Ringler bestätigen«, erklärte Erich. »Eure Tochter wurde bereits auf der Nehrung überfallen, und ich bin überzeugt, dass diejenigen, die schon damals im Hintergrund die Fäden zogen, jetzt nur ihre Tat vollenden wollen.«

»Das mag sein. Aber es ist mir gleichgültig, wer dahintersteckt und welche Absichten er verfolgt! Ich will einfach nur, dass mein Kind wieder in Freiheit ist. Wenn ihr etwas zustoßen würde, könnte ich das nicht ertragen … Ich habe vor drei Jahren schon meine Frau verloren.« Zusammengesunken und sehr traurig saß Heinrich Heusenbrink da und starrte ins Leere.

»Ich werde tun, was ich vermag«, versicherte Erich. »Aber Ihr solltet zusätzliche Waffenknechte in Dienst stellen, die Euch schützen – zumal in letzter Zeit einige Eurer Männer zu Tode gekommen sind.«

 

Erich ließ sich von Thomas Bartelsen genau zeigen, wo sich der Überfall in der vergangenen Nacht ereignet hatte. »Ein Wagen ist gekommen, und Barbara wurde auf grobe Weise hinaufgeschafft.«

Erich sah sich auf dem Boden um, als gäbe es dort zwischen den glatt verfugten, sich leicht aus dem Boden herauswölbenden Steinen irgendetwas zu entdecken.

Er fand tatsächlich etwas, kniete nieder, berührte eine bestimmte Stelle des Bodens mit den Fingerspitzen und löste eine Substanz, die in den Fugen haften geblieben war.

»Pech!«, erkannte er, nachdem er sie betrachtet und an ihr gerochen hatte.

»Genau an dieser Stelle hat der Wagen gehalten«, meinte Thomas Bartelsen. »Da seht Ihr auch noch einen plattgetretenen Pferdeapfel!« Er deutete mit der Hand darauf und fügte hinzu: »In diese Richtung müssten sie fortgefahren sein, aber ehrlich gesagt, habe ich davon schon nichts mehr mitbekommen!«

Erich nickte langsam. Das Pech stammte von den Achsen des Wagens. Es war jemandem offenbar sehr wichtig gewesen, dass das Gespann leicht lief und wenig Geräusche machte. »Angesichts des Pechpreises, für den Riga berüchtigt ist, kann man wohl sagen, dass jemand viel Schmiergeld bezahlt hat«, murmelte er. »Sehr viel, seht mal, da vorne ist wieder etwas zu finden!«

»Sollen wir der Pechspur folgen?«

»Nein. Sobald der Wagen in Fahrt war, wird man davon kaum noch was finden. Aber wir sollten uns bei den Fuhrleuten umhören. Wenn jemand so viel Pech benutzt hat, dass es zu Boden trieft, müsste sich das herumgesprochen haben!«

»Und bei den Pechhändlern könnte man es auch versuchen«, ergänzte Thomas Bartelsen.

 

Zwei Tage vergingen, ohne dass sich ein brauchbarer Hinweis ergab. Vom Rat der Stadt und den Stadtwachen war nur wenig Hilfe zu erwarten, und Erich hatte nicht vor, sie in seine Nachforschungen  einzubeziehen. Vielmehr fürchtete er, dass auch sie von Zuträgern des Rings der schwarzen Kreuze durchsetzt waren.

In der Nacht hörte man im Heusenbrink’schen Haus plötzlich etwas rascheln. Ein Bote hatte unter der Haustür ein gefaltetes Papier hindurchgeschoben. Es war an Heinrich Heusenbrink gerichtet. In gleichförmiger, geübter Schrift stand darauf zu lesen, dass kein Anlass zur Sorge bestünde. Barbara sei in guten Händen, und man hoffe, alsbald zu einer zufriedenstellenden Übereinkunft kommen zu können.

Unterzeichnet war das Papier mit drei schwarzen Kreuzen in einem Kreis, die nicht mit Tinte, sondern mit Kohle gezeichnet waren.

»Eine Übereinkunft …«, murmelte Heinrich Heusenbrink heiser und matt, nachdem man ihm das Papier zu lesen gegeben hatte. Erich von Belden und Thomas Bartelsen standen an seinem Bett, um mit ihm die neue Lage zu beraten.

»Ahnt Ihr, was in diesem Fall mit einer Übereinkunft gemeint sein könnte?«, fragte Erich.

»Ich nehme an, dass die Ringler meine Geschäftsverbindungen für ihre Zwecke nutzen wollen. Solange Albrecht von Gomringen Landmeister war, konnten unsere Feinde hoffen, dass wir unserer Privilegien nach und nach beraubt würden. Aber da Albrecht verschied und Barbara mit dem neuen Hochmeister auf der Marienburg zu einer Verständigung gekommen ist, sehen diese Leute wohl ihre Felle davonschwimmen.«

»Dann ist es wahrscheinlich, dass selbst die Gespräche Eurer Tochter mit dem Hochmeister belauscht wurden«, meinte Erich. »So waren die Ringler immer einen Schritt voraus.«

»Und nun haben sie mich in der Hand. Sie haben mir zwar noch nicht offen gedroht, aber das ist auch gar nicht nötig. Von  jetzt an bin ich eine Marionette in ihren Händen, und sie werden von mir alles verlangen können.« Heinrich regte sich immer stärker auf. Sein Gesicht lief dunkelrot an. Verzweiflung hatte ihn erfasst. Die einzige Möglichkeit schien zu sein, den Ringlern nachzugeben und zu tun, was immer sie verlangten. »Wenn ich ihnen auch nur ein einziges Mal bei irgendeiner Sache helfen würde, etwa indem ich Schmuggelware zusammen mit dem legal vom Orden lizenzierten Bernstein auslieferte, dann könnten sie Barbara gefahrlos freilassen. Ich wäre dann auf ewig dem Ring ausgeliefert, denn sie könnten mich jederzeit beim Orden anschwärzen, sodass Hoch- und Landmeister mich auf der Stelle fallen ließen.« Er stockte, konnte einen Moment lang nicht weitersprechen. »Teufel sind das!«, stieß er dann hervor. »Wahre Teufel, und niemand scheint die Macht zu haben, ihnen Einhalt zu gebieten.«

 

Tagelang hatten Erich von Belden und Thomas Bartelsen die Pechhändler und Fuhrleute befragt. Aber da sie beide fremd in der Stadt waren, misstraute man ihnen zumeist und vermutete, dass sie vielleicht vom Orden geschickt worden waren, um nach Hinterziehern von Abgaben zu fahnden. So wandte sich Erich zu guter Letzt an einen der Fuhrleute im Dienst der Heusenbrinks. Sein Name war Karl August, und als Familienname führte er in erster Generation den Namen Fuhrer. Sein Vater war zwar auch schon Fuhrmann gewesen, hatte aber Müller geheißen, was nach Ansicht von Karl August völlig unpassend war. Also hatte er sich entschlossen, den Namen an den Erwerb anzupassen, was ihm leichter erschien als der umgekehrte Weg. Die Aussichten, eine Mühle zu erwerben oder zu erben, standen für ihn nämlich denkbar schlecht.

Karl August Fuhrer war sofort bereit, bei den Erkundigungen zu helfen. Zuvor hatte sich Erich ausgiebig bei Heinrich  Heusenbrink über ihn erkundigt, um zu erfahren, ob man Karl August vertrauen konnte. Da Heinrich den Fuhrmann auf viele seiner Reisen mitgenommen hatte, wann immer er jemanden brauchte, der eine Kutsche gut zu führen wusste, gab es da keinerlei Bedenken.

Wenn Erich in Karl Augusts Gesellschaft die Tavernen der Fuhrleute aufsuchte, wurden diese gleich zugänglicher – zumal auch Thomas Bartelsen nicht dabei war. Gegenüber einem wie ihm, einem Kanzleiteufel und Schreibdämon, wie ihn einer der Fuhrleute beschimpft hatte, herrschte besonders großes Misstrauen, denn mit seinesgleichen hatten die Fuhrleute vor allem nur dann zu tun, wenn es darum ging, die Höhe der Abgaben festzulegen.

»Ich kenne jemanden, der vor kurzem seinen Wagen verliehen hat und ihn dermaßen mit Pech eingeschmiert zurückbekam, dass er sich seine Hosen daran noch schmutziger gemacht hat, als sie ohnehin schon waren!«, berichtete ihnen schließlich ein vierschrötiger Fuhrmann mit rötlichen Haaren, dessen Gesicht voller Sommersprossen war.

»Sagt mir seinen Namen!«, forderte Erich.

»Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen!«

»Wenn er seinen Wagen nur verliehen hat, wird das auch nicht geschehen«, versuchte Erich den Fuhrmann zu beschwichtigen.

»Sagt das nicht! Wenn irgendetwas geschieht, dann landet unsereins schnell im Kerker und wird dort vergessen! Wenn sich dann bei der Untersuchung die Unschuld des Betreffenden herausstellt und der schon der schlechten Behandlung oder des grässlichen Essens wegen verschieden ist, hilft ihm das auch nicht weiter!« Er kniff die Augen zusammen und musterte zuerst Karl August, dann Erich. »Du arbeitest für den Heusenbrink, nicht wahr?«, fragte er an den Fuhrmann gewandt.

»Das weiß doch jeder! Und das tue ich schon seit zwanzig Jahren.«

»Ich habe gehört, dass dessen Tochter verschwunden sein soll! Ich nehme an, dass das alles damit etwas zu tun haben wird, zumal dein ritterlicher Freund hier zuvor zusammen mit dem neuen Schreiber der Heusenbrinks überall hausieren gegangen ist, um den Leuten Löcher in den Bauch zu fragen!«

»Wir werden die Stadtwache nicht einschalten«, erklärte Erich. »Du kannst uns ruhig sagen, wer der Mann ist, der seinen Wagen verliehen hat.«

Der Vierschrötige überlegte. Erich legte ihm ein Silberstück auf den Schanktisch, das der Mann mit den Sommersprossen rasch einsteckte. »Seid Ihr verrückt? Nicht so öffentlich! Wegen so eines Stücks wird man schon mal in enger Gasse überfallen! Aber wenn Ihr noch so ein Stück für mich habt, werde ich Euch Auskunft geben.« Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ich nehme an, dass der reiche Heusenbrink dafür aufkommen wird!«

 

Der Mann, den der Vierschrötige ihnen nannte, hieß Severin Schiefnagel und war nur in zweiter Linie Fuhrmann. Sein bedeutenderes Handwerk war die Wagenmacherei.

Er war ein kleiner, aber sehr kräftig wirkender Mann mit energischen Zügen, die zu dem rohen Umgangston passten, mit dem er seine Lehrlinge und Gesellen herumkommandierte.

Schiefnagel legte die Stirn in Falten und hörte sich mit sehr skeptischer Miene an, was Erich und Karl August ihm zu sagen hatten. Dann zeigte er ihnen den Wagen. »Der ist immer noch gut geschmiert und wird es wohl noch eine ganze Weile bleiben!«, meinte er.

»Wer hat ihn für jene Nacht ausgeliehen?«

»Es war einer der Stallknechte von Gunter Spießlauf, dem  reichen Pfeffersack!«, lautete die Auskunft. »Euch sagt der Name nichts? Dann seid Ihr noch nicht lange hier in Riga. Dieser Spießlauf gehört doch zu dieser Compagnie der Schwarzen Häupter. Für deren letzten Umtrunk habe ich Bier fahren müssen! Was glaubt Ihr, wie diese vornehmen Geldschneider saufen können, dagegen kommt ja nicht mal ein Fuhrmann an!«

 

Das Haus von Gunter Spießlauf war einer der neueren Bauten in Riga. Es hatte den stufenförmigen steilen Giebel der Patrizierhäuser und war mit seinen drei Stockwerken fast schon bescheiden. Wenn man aber bedachte, dass dieser Kaufmann noch eine Residenz in Danzig sein Eigen nannte, relativierte sich das.

Erich hielt es für passend, Spießlauf zusammen mit Thomas Bartelsen aufzusuchen. Bartelsen hatte von der Zusammenkunft der Schwarzhäupter berichtet, an der er in Begleitung von Barbara am Abend des Überfalls teilgenommen hatte. »Dass ein angesehenes Schwarzhaupt wie Gunter Spießlauf damit etwas zu tun haben könnte, hätte ich nie gedacht«, befand er. »Aber andererseits hätte ich mir ja auch nicht vorstellen können, dass die Isenbrandts dazu fähig wären, Morde in Auftrag zu geben oder zu decken.«

Als Erich von Belden an der Tür von Gunter Spießlaufs Rigaer Haus klopfte, gab es zunächst keinerlei Reaktion. Erich lauschte und versuchte es dann noch einmal.

»Wir wollen nicht hoffen, dass dieser Spießgeselle im Kaufmannskostüm sich davongemacht hat!«, meinte Bartelsen.

»Das wäre dann allerdings ebenfalls sehr aufschlussreich«, gab Erich zurück.

Als Erich zum dritten Mal klopfte und dazu den eisernen Ring benutzte, der durch die Nase eines messingfarbenen, an der Tür angebrachten Löwenkopfes führte, kam endlich jemand. 

Ein Diener in der typischen Livree der Hausangestellten öffnete.

»Ihr wünscht?«

»Wir wünschen Gunter Spießlauf zu sprechen. Und zwar sehr dringend«, erklärte Erich.

»In welcher Angelegenheit?«

»Das möchte ich ihm gerne persönlich sagen«, erwiderte Erich etwas schroffer, als er beabsichtigt hatte.

»Und wen bitte darf ich meinem Herrn melden?«

Nun antwortete Thomas Bartelsen anstelle des Ritters und sagte: »Meldet, dass der Schreiber des Hauses Heusenbrink eine persönliche Botschaft zu überbringen hat.«

»So folgt mir!«

Erich von Belden und Thomas Bartelsen folgten dem Diener durch einen weiträumigen Empfangssaal, dessen Wände mit Teppichen behängt waren und in dem Möbel im italienischen Stil standen.

Dort öffnete der Diener eine der Flügeltüren.

Erich und sein Begleiter folgten ihm abermals und fanden sich in einem Raum wieder, der etwas kleiner war, dafür aber einen Kamin besaß. Der war allerdings nicht befeuert und machte auf Erich den Eindruck, als hätte es in ihm schon seit mehreren Tagen keine Glut mehr gegeben. Dichte Vorhänge teilten Teile des Raumes ab und verdeckten die Fenster. Hinter den Vorhängen kamen nun wie auf ein geheimes Zeichen Bewaffnete hervor. Erichs Hand ging instinktiv an den Schwertgriff. Er wandte den Kopf und registrierte, dass die Tür bereits versperrt war. Dasselbe galt für den zweiten Ausgang, den dieser Raum besaß. Ein Dutzend Schwertspitzen waren auf Erich und Bartelsen gerichtet.

Der Ritter riss sein Rapier hervor.

»Keine unbedachte Bewegung, und senkt Euer Schwert!«,  war eine durchdringende, befehlsgewohnte Stimme zu hören. »Seid vernünftig, wenn Ihr am Leben bleiben wollt!«

Erich atmete tief durch und ließ den Blick schweifen. Innerlich schalt er sich einen Narren dafür, so leicht in die Falle getappt zu sein.






EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
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Reise ins Ungewisse

Es war höchst befremdlich zu sehen, wie weit sich  die Macht jener bereits verbreitet hatte, die dem  Ring der schwarzen Kreuze verpflichtet waren.

Johannes von Werndorf in seinem Bericht an den Hochmeister Ludwig von Erlichshausen; anno 1450

 

 

Es war Nacht. Barbara hatte im Bug der Kogge auf dem Overlop geschlafen, denn unter Deck stand das Wasser knietief und schwappte bei jedem Manöver und jeder Welle hin und her, sodass das Schiff in viel stärkere Bewegungen geriet, als es normalerweise unter den recht freundlichen Wetterverhältnissen der Fall gewesen wäre. Niemand konnte unter Deck schlafen, was nicht schlimm war, solange es nicht regnete.

Der dröhnende Schmerz in ihrem Kopf hatte nachgelassen, und sie konnte wieder klarer ihre Gedanken fassen. Der Schlaf war trotzdem nicht wirklich erholsam gewesen.

»He, aufwachen!«, drang die raue Stimme des Kapitäns in ihr Bewusstsein. Sie rappelte sich auf und blickte über die Reling. Die Kogge hatte sich der Küste genähert und war vor Anker gegangen. Ein Beiboot wurde gerade zu Wasser gelassen. Der Mond tauchte den Strand in ein fahles Licht, in dem schattenhafte Gestalten als dunkle Umrisse zu sehen waren. Mehrere Reiter und sicher ein paar Dutzend Menschen zu Fuß warteten dort.

»Die Fahrt ist hier zu Ende«, verkündete der Kapitän.

»Ihr seid ein Bernsteinschmuggler?«

»Ich bin ein Händler und Kapitän«, erwiderte der Bärtige. »Dass es in mancherlei Landen dumme Gesetze gibt, ist nicht meine Schuld.«

Zwei der Seeleute packten Barbara und zwangen sie, die Strickleiter hinabzusteigen, über die man ins Beiboot gelangen konnte. Die kleine Nussschale schwankte ziemlich stark. Mehrere Bewaffnete waren an Bord, außerdem ein paar Männer zum Rudern.

Danach wurde ein zweites Beiboot zu Wasser gebracht. Gleichmäßig tauchten die Ruderblätter ins Meer, und mit jedem Schlag näherten sich beide Boote dem Ufer. Als Barbara nachher an Land ging, raffte sie ihr Kleid zusammen, um es anschließend auch ein wenig anzuheben – gerade so hoch, dass es noch schicklich wäre, trotzdem aber trocken bliebe. Da stand sie auch schon unversehens bis zu den Knien im Wasser. Eine Welle umspülte sie und erfasste den Saum ihres Kleides mitsamt den verschiedenen Unterkleidern. Der Stoff war daraufhin so nass, dass man ihn auswringen konnte. In ihren erst recht mit Wasser vollgesogenen Schuhen watete Barbara durch den Meeressaum an Land. Ihre Füße sanken tief in den Sand ein, bis sie festen Boden erreichte.

Die Bewaffneten wichen nicht von ihrer Seite.

Einer der Reiter kam herbei. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten und ging auf den Kapitän zu, der mit dem zweiten Boot an Land gekommen war. »Na endlich! Wir haben schon nächtelang darauf gewartet, dass Ihr hier landet!«

»Wir mussten noch auf eine unfreiwillige Passagierin warten!« Der Kapitän deutete auf Barbara. »Bringt sie zum Haus unseres Herrn!«

»Nach Danzig?«

»Nein, auf das Gut, du Narr! Übergib dem Verwalter diesen Brief.« Er holte ein versiegeltes Dokument unter seiner Kleidung hervor. »Und dann richte aus, dass unser Herr mit einem anderen Schiff auf dem Weg hierher ist. In ein paar Tagen wird er eintreffen.«

»Ah, ich verstehe … Der Herr will sich die Hände nicht schmutzig machen.«

»Nun quatsch nicht herum! Zeig mir lieber, was ihr an Bernstein gesammelt habt.«

 

Nachdem das Schmuggelgeschäft am Strand abgewickelt war, half man Barbara auf eines der Pferde, was wegen ihrer nassen Kleider gar nicht so leicht war. Allerdings band man ihr danach die Hände zusammen und gestattete ihr auch nicht, die Zügel selbst zu nehmen. »Wir wollen ja nicht, dass unser Gast uns vorzeitig verlässt«, lachte einer der Kerle.

»Wie heißt sie?«, fragte einer der anderen.

»Steht bestimmt in dem Dokument, das ich bekommen habe.«

»Dann sieh doch mal nach – falls sie es dir nicht sagt. Oder kannst du etwa nicht lesen?«

»Untersteh dich!«

»Ich meine ja nur …«

»Unser Herr wird mir die Ohren schlitzen lassen, wenn er das Dokument nicht unbeschadet bekommt. Da werde ich meine Neugier wohl noch etwas zu zügeln wissen.«

 

Ein scharfer Ritt durch die Nacht folgte. Barbara hatte schon nach kurzer Zeit die Orientierung verloren und hätte nicht mehr gewusst, wo es zum Meer zurückging.

Danzig … Dieser Name war gefallen, und wie sie anfangs bereits vermutet hatte, wurde sie anscheinend an einen Ort  gebracht, der sich in der Nähe der wichtigsten Hansestadt im Ordensland befand.

Irgendwann tauchten in der Ferne Lichter auf. Die Gruppe erreichte ein befestigtes Gut, das von Mauern umgeben wurde, denen jedoch die Schießscharten fehlten. Ein Klostergut vielleicht. Vor dem Tor rief einer der Männer das Losungswort, daraufhin wurde geöffnet, und sie ritten in den Innenhof. Dort erhellten zahlreiche Fackeln die Nacht.

»Hier werdet Ihr die nächste Zeit bleiben müssen«, sagte der Anführer der Reiter an Barbara gerichtet. Ihre Fesseln wurden gelöst, sodass sie leichter absteigen konnte.

»Bringt sie ins Haus!«, rief eine barsch klingende weibliche Stimme. Sie gehörte einer hageren Frau von unbestimmbarem Alter. Im Schein der Fackeln war zu sehen, dass sie eine Schwesterntracht trug. Ihr war das Dokument ausgehändigt worden, das der Koggenkapitän dem Anführer der Strandschmuggler übergeben hatte; offenbar besaß die hagere Nonne die nötige Autorität, um das Siegel sofort brechen zu dürfen. Sie musterte Barbara von oben bis unten. Dann wandte sie sich an den Anführer der Schmuggler. »Ich hoffe, man hat dich nicht wieder bei der Bezahlung des Bernsteins betrogen! Den Betrag müssen wir sonst von unserem Gewinn ausgleichen!«

 

Barbara wurde von zwei weiteren Schwestern in Nonnentracht zu einer Wohnzelle gebracht, deren Einrichtung der klösterlichen Kargheit entsprach. Es gab einen Tisch, ein hartes Bett und einen Stuhl. An der Wand hing ein Kruzifix. Außerdem ließ man ihr eine Kerze.

Auf dem Weg dorthin hatte Barbara mehrfach versucht, die Frauen anzusprechen, aber sie hatten ihr nicht geantwortet. Ein Schweigegelübde hatten sie wohl kaum abgelegt, denn zuvor hatte Barbara sie untereinander sprechen hören. Die Tür  fiel hinter ihr ins Schloss, und ein Riegel wurde davorgeschoben. Dann war Barbara zunächst einmal allein. Sie schob den Vorhang vor dem winzigen Fenster ihrer Zelle beiseite. Ein gusseisernes Ziergitter versperrte es, aber es wäre ohnedies allenfalls für ein mageres Kind unter zehn Jahren möglich gewesen, durch diese Öffnung ins Freie zu gelangen. Draußen war nicht viel zu erkennen – abgesehen von bewaffneten Nachtwächtern, die mit Öllampen und Hellebarden ausgerüstet waren. Eine gewöhnliche Klostergemeinschaft ist dies jedenfalls nicht!, dachte Barbara. Das Klostergut diente ganz offensichtlich als Rückzugsort für Bernsteinschmuggler. Vielleicht auch als Zwischenlagerstätte für regalwidrig gesammelten Bernstein.

 

Etwas später wurde die Tür noch einmal geöffnet, und die hagere Oberin stand im Eingang. Sie trug eine Nonnentracht über dem Arm. Auf dem Gang hatte ein Waffenknecht Posten bezogen.

»Jeder Gedanke an eine Flucht ist sinnlos«, teilte ihr die Oberin mit. »Und jede Frage, die Ihr stellt, ist ebenso sinnlos, denn sie wird Euch nicht beantwortet werden – es sei denn, Ihr bittet um etwas zu essen, zu trinken oder eine Möglichkeit zur Verrichtung Eurer Notdurft.«

Die Stimme der Oberin klang so eisig, dass Barbara unwillkürlich fröstelte. Die blassblauen Augen erinnerten sie an das Eis, das im Winter auf den Glasscheiben ihres Vaterhauses Blumen bildete.

»Und wie soll ich Euch ansprechen?«, fragte Barbara.

»Gar nicht.« Die Nonne drängte sich in die Zelle und legte die Kleidung auf die Pritsche. »Eure Sachen sind nass und in einem Zustand, in dem Ihr Euch nicht einmal als Bettelnonne präsentieren könntet. Zieht das hier an! Es dürfte Euch einigermaßen  passen. Nur die Haube werdet Ihr nicht bekommen. Schließlich seid Ihr keine von uns.«

»Es fehlt auch eine Kordel, wie Ihr sie um die Taille tragt!«

»Das ist richtig.«

»Sollen die Sachen an mir herunterhängen wie ein Sack?«

»Ihr seid nicht hier, um Euch herauszuputzen. Aber seid gewiss, wenn Ihr heiratet, werdet Ihr standesgemäß aussehen.«

Barbara fiel die Kinnlade herunter, und sie war einen Moment lang völlig konsterniert. »Wenn ich heirate?«, echote sie, während die Oberin sich bereits wieder zum Gehen wandte.

In der Tür stehend drehte sie sich noch einmal um. »Es ist seltsam, dass Ihr so überrascht tut, schließlich seid Ihr doch verlobt … Oder stimmt das etwa nicht?«

 

Erich von Belden ließ den Blick über die Kreuzritter schweifen, die ihn umringt hatten. Er senkte das Schwert, so wie es von ihm gefordert worden war – aber zu mehr war er nicht bereit. Noch nicht.

Thomas Bartelsen stand wie erstarrt neben ihm. Dann ging ein Ruck durch den Schreiber, und er sagte plötzlich mit vibrierender Stimme: »Keiner von Euch ist Gunter Spießlauf, und so frage ich mich, was Ihr in seinem Haus zu schaffen habt!«

Der Anführer der Kreuzler musterte ihn. »Und wer seid Ihr?«

»Thomas Bartelsen, Schreiber für das Haus Heusenbrink.«

»Heusenbrink … ein bekannter Name!«

»Wenn Euresgleichen schon damit anfängt, in die Häuser von Bürgern einzudringen, dann muss sich der Orden nicht wundern, wenn sich bald überall an der Ostsee ein Bund gegen Gewalt gründet wie in Preußen!«

»Aufrührerische Reden sind das!«, stellte ein anderer Ritter fest. Er sprach Platt mit einem deutlichen Akzent. Erich vermutete, dass er entweder aus Dänemark oder aus Schweden  kam. »Dass Ihr Euch solche zu führen traut, zeigt doch wohl, dass die Unterdrückung des Ordens nicht allzu schlimm sein kann!«

Unterdessen machte der Anführer der Ordensritter seinen Männern ein Zeichen, woraufhin sie die Schwerter zurücksteckten. Jetzt steckte auch Erich seine Klinge wieder in die Scheide.

»Ich bin Johannes von Werndorf, direkt dem Hochmeister unterstellter Inspector. Ich bin mit dem besonderen Auftrag unterwegs, den Schmuggel zu bekämpfen, und habe dazu sämtliche Vollmachten. Ich darf Burgherren und Komture absetzen, und selbstverständlich darf ich mich auch in einem Haus wie diesem umsehen, wenn ich denke, dass es der Erfüllung meiner Aufgabe dienlich ist. Und wer seid Ihr?«

»Erich von Belden.«

»Euren Namen habe ich schon gehört. Und zwar in der Memelburg. Ihr habt Barbara Heusenbrink gegen eine Bande von Strolchen auf der Nehrung verteidigt!«

»Das trifft zu«, nickte Erich. »Und jetzt bin ich gezwungen, ihr wieder zu helfen, denn sie ist entführt worden. Dahinter steckt eine geheime Bruderschaft, die sich Ring der schwarzen Kreuze nennt.«

Johannes nickte leicht. Seine Linke umkrampfte den Schwertgriff, die Rechte ballte sich unwillkürlich zur Faust. »Ja, dieser Name sagt mir in der Tat einiges. Und der häufigste Ort, an dem ich das unheilige Zeichen der Ringler sah, war die Stirn des einen oder anderen Toten, den sie gemeuchelt haben.«

»Sie sind skrupellos, und es scheint, als wollten sie jetzt endgültig die Herrschaft über den Bernstein an sich reißen.«

»Und was macht Ihr im Haus von Gunter Spießlauf, wo Ihr doch nach einer Entführten suchen solltet?«

»Er hat das Pech bezahlt, mit dem jener Wagen so über die Maßen geschmiert worden ist, in dem Barbara Heusenbrink entführt wurde. Deswegen hatte ich die Absicht, ihn zur Rede zu stellen.«

»Wir haben ebenfalls Hinweise darauf gefunden, dass dieser Kaufmann mit den Ringlern in Zusammenhang steht!«, meinte Johannes. »Wir sollten zusammenarbeiten, denn anscheinend haben wir denselben Feind. Das, was über die Ringler bekannt ist, erscheint mir so spärlich, dass sich daraus kaum ein Gesamtbild machen lässt. Sie scheinen überall und nirgends zu sein. Beinahe habe ich das Gefühl, dass wir diesen Kampf schon verloren haben, noch ehe er richtig begonnen hat, denn viele aus unseren eigenen Reihen sind längst ein Teil der Verschwörung!«

»Vielleicht sollten wir zunächst einmal nachprüfen, ob das nicht auch für den ehrenwerten Ritter gilt!«, meldete sich nun der Kreuzler mit dem skandinavischen Akzent zu Wort.

Johannes deutete auf ihn und sagte: »Darf ich Euch unseren Bruder Svante Nybrad vorstellen? Ich gebe viel auf sein Urteil.«

Svante trat nun vor. »Woher wissen wir, dass wir Euch trauen können, Erich von Belden?«

Erich holte das Amulett mit den drei schwarzen Kreuzen hervor, das er bei sich trug. »Dies hier habe ich vor drei Jahren einem Meuchelmörder abgenommen, der versuchte, mich in meiner Herberge in Lübeck zu ermorden.«

Svante nahm das Amulett an sich, betrachtete es und übergab es Johannes von Werndorf, der es sich ebenfalls eingehend ansah. Schließlich erhielt Erich das Amulett zurück.

»Wieso soll das ein Beweis Eurer Vertrauenswürdigkeit sein?«, fragte Svante etwas irritiert.

»Wenn ich nicht vertrauenswürdig wäre, hätte ich es verborgen und Euch nicht unter die Nase gehalten.«

Svante verzog das Gesicht. »Kein besonders stichhaltiges Argument, finde ich.«

»Dann solltet Ihr Euch bei Heinrich Heusenbrink erkundigen! Er vertraut mir, und das würde er bestimmt nicht tun, wenn er auch nur irgendeinen Anlass hätte anzunehmen, dass ich etwas mit den Entführern seiner Tochter zu tun habe.«

»Wir werden mit Heinrich Heusenbrink gewiss zu einem späteren Zeitpunkt sprechen«, meinte Johannes. »Zunächst einmal möchte ich, dass wir hier unsere Arbeit beenden.«

»Wonach sucht Ihr – abgesehen vom Besitzer dieses Hauses?«, fragte Erich.

»Nach dem Aufenthaltsort des entschwundenen Hausherrn. Wir verhören dazu die Dienerschaft und untersuchen außerdem jedes Stück Papier, das in diesen Mauern zu finden war.«

»Konntet Ihr herausfinden, wohin er verschwunden ist?«, hakte Erich nach.

Johannes nickte. »Er ist wahrscheinlich in Danzig oder auf dem Weg dorthin. Die Aussagen seiner Bediensteten legen das nahe.«

»Spießlauf hat dort Besitzungen«, meinte Thomas Bartelsen.

»Wir sollten unser Wissen zusammentragen«, schlug Johannes von Werndorf vor. »Und später möchte ich auch noch mit Heinrich Heusenbrink sprechen.«

»Es geht ihm sehr schlecht – aber ich bin überzeugt davon, dass er Euch bei allem unterstützen wird, was helfen könnte, seine Tochter zu befreien.«

 

Die Bediensteten von Gunter Spießlauf wurden von den Kreuzlern weiter festgehalten und verhört. Jedem, der bereitwillig aussagte, wurde die Bezahlung eines Ablassbriefes versprochen und darüber hinaus Straffreiheit, falls derjenige  sich nicht nur gegen Gott, sondern auch gegen die Gesetze der Stadt und des Landes vergangen hatte.

Johannes von Werndorf war dieses Vorgehen zutiefst zuwider, und er hätte nichts dagegen gehabt, das Gesinde des Kaufmanns von der Stadtwache oder dem hiesigen Ordenskomtur einkerkern und peinlich befragen zu lassen. Doch dann hätten zwangsläufig zu viele davon erfahren, wie weit der hochmeisterliche Inspector mit seinen Ermittlungen gekommen war. Die örtliche Komturei des Ordens war vermutlich ebenso mit Zuträgern des Ringes der schwarzen Kreuze durchsetzt wie die Kanzlei des Erzbischofs Silvester Stodewescher oder die Stadtwache. Auch dem Rat und der Kaufmannsbruderschaft konnte man nicht trauen, wie sich am Beispiel von Gunter Spießlauf gezeigt hatte.

Jedem der Befragten wurde obendrein zugesichert, dass niemand von dieser Aussage erfahren und es ihnen auch bei einem späteren Gerichtsverfahren nicht zugemutet würde, ihre Aussagen zu wiederholen und zu beschwören. Der Eid fand auf der Stelle und ausschließlich im Haus des Gunter Spießlauf statt.

Johannes von Werndorf legte den betroffenen Dienern, Schreibern und Waffenknechten Blankoablassbriefe vor, die als Stiche in Serie erstellt worden waren. Genau für diesen Zweck hatten sie zum Gepäck des Inspectors gehört. Der dem Hochmeister sehr zugetane Bischof von Elbing hatte sie mit seinem Federstrich unterzeichnet und gesegnet. Die jeweilige Sünde wurde in den Briefen nicht spezifiziert, aber es fand sich ein Zusatz, der das Höllenfeuer und ewige Verdammnis demjenigen versprach, der wahrheitswidrige Aussagen gemacht hatte. Für diesen Fall verloren die Ablässe ihre Gültigkeit.

So zeigte sich das Gefolge des Gunter Spießlauf recht redselig, und Johannes von Werndorf und seinen Männern wurde  schließlich auch die Verschlüsselung zuteil, mit deren Hilfe sich die Botschaften übertragen ließen, die innerhalb des Ringes der schwarzen Kreuze versandt wurden. Die Dokumente, die man in der Residenz des Komturs von Memel sichergestellt hatte, konnten nun entschlüsselt werden, auch wenn das eine langwierige Arbeit sein würde.

Da ein zuverlässiger und vertrauenswürdiger Schreiber gebraucht wurde, hielt Johannes Thomas Bartelsen an, sich mit den Dokumenten, aber auch mit verschlüsselten Schriftstücken, die man im Haus Spießlauf gefunden hatte, zu beschäftigen. Aus all den Papieren wurde unter anderem klar, dass Gunter Spießlauf tatsächlich vor zwei Tagen mit seiner Kogge nach Danzig aufgebrochen war, denn über die geladenen Waren gab es Kontrakte mit dortigen Händlern.

Einer der Waffenknechte gab jedoch auch an, Gunter Spießlauf zu einem Treffen begleitet zu haben, bei dem dieser mit dem Kapitän eines heruntergekommenen Schiffes über den Transport einer Passagierin verhandelt hatte, die kurz vor Danzig an Land gebracht und zu einem Gut begleitet werden sollte.

»Meine Aufgabe war es, darauf zu achten, dass niemand in der Nähe war, der uns zuhörte – aber der Kapitän hatte eine laute Sprechweise.«

»Weißt du den Namen?«

»Er hieß Nikolaus. Mein Herr hatte ihn zuvor wohl schon des Öfteren getroffen, aber da hatte ich ihn nicht begleitet.«

»Du hattest also den Eindruck, dass die beiden sich gut kennen?«, vergewisserte sich Johannes.

»Was ich sage, steht wirklich nirgendwo geschrieben?«, wollte der Waffenknecht wissen.

»Bei meiner Ehre! Und ich selbst wäre im Schreiben auch viel zu langsam, als dass ich aus dem Gedächtnis alles aufschreiben  könnte, was du gesagt hast. Es wird nur einen Bericht an den Hochmeister geben, und der wird deinen Namen nicht enthalten.«

»Das ist gut.«

»Nur unser Herrgott wird ihn wissen. Und Er wird auch wissen, wenn du lügst oder etwas verschweigst, und deinen Ablass verfallen lassen.«

Der Waffenknecht seufzte. Die Aussicht, im Höllenfeuer zu schmoren, erschien ihm mindestens ebenso schlimm wie Kerkerhaft, der Galgen oder andere grausige Strafen. Letztendlich hatte jede irdische Qual irgendwann durch den Tod ein Ende, aber die Qual der ewigen Verdammnis nicht.

»Die beiden kannten sich gut, und es war davon die Rede, dass dieser Nikolaus in zwei Monaten wieder in Riga sein werde und mein Herr für eine weitere Schiffsladung sorgen solle. Daraufhin erwiderte mein Herr, dass der Kapitän sich bis dahin aber darum kümmern müsse, dass er weniger Wasser in seiner Kogge hätte, denn er wolle nicht, dass seine Ladung verdirbt oder das ganze Gefährt untergeht.«

»Wasser im Schiff?«, fragte Johannes. »Wie kam er darauf?«

»Wir waren nahe genug am Schiff, um sehen zu können, dass seine halbe Mannschaft damit beschäftigt war zu schöpfen, obwohl es nicht geregnet hatte und die Kogge im Hafen die Nacht über fest vertäut gewesen war. ›Das Pech zahle ich aber nicht extra!‹, habe ich die Worte meines Herrn noch im Ohr. Aber was soll man von einem Kapitän halten, der auf den ersten Blick schon wie ein Teufelstier aussieht, dem die Haare zottelig vom Haupt hängen und der Bart bis unter die Augen wächst, sodass man denken könnte, einen Mannwolf vor sich zu haben?«

»Wie hieß das Schiff?«

»Es hieß ›Tolle Dirn‹.«

Heinrich Heusenbrink war zu schwach, um aufzustehen, als Johannes von Werndorf das Haus des Bernsteinhändlers besuchte. Gemeinsam mit Erich von Belden und Thomas Bartelsen trat der hochmeisterliche Inspector in das Schlafzimmer. Ständig wachte nun jemand aus der Dienerschaft hier und konnte dabei nicht sicher sein, dass die Kerze auf dem Nachttisch nicht noch am gleichen Tag zur Totenkerze herunterbrannte.

Zwei Tage waren mit intensiven Befragungen und Nachforschungen vergangen. Insbesondere war nun erwiesen, dass die »Tolle Dirn« den Hafen an der Düna genau in jener Nacht verlassen hatte, als Barbara überfallen worden war. Kein anderes Schiff hatte seit Monaten Riga nächtens verlassen, weil das wegen der Untiefen mit unwägbaren Gefahren verbunden war. Aber ein erfahrener Kapitän konnte das in einer mondhellen Nacht durchaus schaffen, und Nikolaus Langhaar – unter diesem Namen war er selbst den Bettlern im Hafen bekannt – brachte die Strecke bis zur Mündung alle paar Monate hinter sich. So häufig weilte er nämlich in Riga. Von da an war es nicht mehr schwer. Der Steuermann musste sich nur entlang der Küste halten und durfte nicht zu nah an sie herankommen.

»Dann wurde Barbara also nach Danzig gebracht«, murmelte Heinrich Heusenbrink heiser und schwach, nachdem er den Ausführungen Erich von Beldens gelauscht hatte. Sein Blick wirkte glasig, und die Sorgen der letzten Zeit hatten ebenso tiefe Furchen in sein Gesicht hineingegraben wie die körperlichen Schmerzen. Er schien innerhalb weniger Tage um Jahre gealtert zu sein.

»Der Inspector des Hochmeisters bittet Euch um einen Dienst, den Ihr ihm in eigenem Interesse nicht versagen solltet«, sagte Erich.

»Wenn es ein Dienst ist, zu dem ich noch fähig bin und der  meiner Tochter hilft – gerne!«, hauchte der Bernsteinhändler, der nur noch ein Schatten seiner selbst war.

»Gebt mir ein Schiff!«, beschwor Johannes von Werndorf den Kranken. »Aus den Dokumenten und Botschaften, die wir entschlüsseln konnten, ergibt sich, dass sich in Danzig so etwas wie ein Zentrum der Ringler befinden muss. Es ist immer wieder von Zusammenkünften die Rede, die dort stattfinden. Und wie bereits gesagt, nehmen wir an, dass Barbara in Danzig oder einem Ort in der Nähe gefangen gehalten wird.«

»Und so wollt Ihr Euch mit Euren Männern dorthin verschiffen lassen?«, schloss Heinrich Heusenbrink. »Wie viele stehen unter Eurem Befehl?«

»Zwanzig ausgewählte Kreuzritter, die über jeden Zweifel erhaben und bis auf einen von mir persönlich ausgesucht sind.«

»Und was ist mit dem einen?«

»Das ist Svante Nybrad aus Lund. Ihn hat der Hochmeister persönlich mit einer Aufgabe betraut.«

»Wenig Männer für einen so gewaltigen Kampf!«, murmelte Heinrich. »Sehr wenige …«

»Wir brauchen ein Schiff«, wiederholte Johannes.

»Die Zeiten, da der Orden eine Flotte hatte, die groß genug war, um Tausende von Rittern auf Gotland landen zu lassen und die Likedeeler zu vernichten, scheinen mit der Gegenwart nichts mehr gemein zu haben. Oder wie soll ich es sonst verstehen, dass Ihr einen Kaufmann um ein Schiff bittet?«

»Wenn ich den Komtur von Riga um ein Schiff bäte, könnte ich gleich eine Nachricht an die Anführer des Rings der schwarzen Kreuze schicken – so ich sie kennen würde. Überall sind deren Zuträger. Und mithilfe von Brieftauben wäre die andere Seite längst gewarnt, ehe es mir oder irgendeinem anderen Ordensritter möglich wäre, den Unterschlupf der Ringler  zu finden. Also bitte ich Euch. Lasst unter Eurem Namen ein Schiff samt Besatzung anheuern und informiert niemanden über das Ziel oder die Passagiere. Und lasst uns in der Nacht ablegen, so, wie es unsere Feinde auch getan haben!«

»Ich bin einverstanden«, sagte Heinrich. »Unter der Bedingung, dass Erich von Belden Euch begleitet und für die Sicherheit meiner Tochter sorgt!«

»Damit bin ich wiederum einverstanden«, versicherte Johannes.

Erich nickte nur. Die Aussicht, der Frau wieder zur Freiheit zu verhelfen, der er in gleichermaßen leidenschaftlicher wie unmöglicher Liebe zugetan war, erfreute ihn und erfüllte ihn mit Hoffnung. Aber gleichzeitig fühlte er auch einen dumpfen Druck in der Magengegend. Aus seiner Abneigung gegen die Seefahrt hatte er nie einen Hehl gemacht, und nun lag eine längere Reise über das Meer vor ihm. Sich von der Flussfähre bei Mitau übersetzen zu lassen oder die dreihundert Schritt weite Strecke von der Ostspitze der Nehrung zum Hafen an der Memelburg mithilfe von nicht sonderlich vertrauenerweckenden Wasserfahrzeugen überbrücken zu müssen, hatte Erich bereits als Zumutung empfunden. Auch wenn er sich nichts hatte anmerken lassen, so waren solche Augenblicke für ihn doch stets größere Mutproben gewesen als so manche Schlacht, in die er gezogen war.

Die Aussicht, nun tagelang auf schwankenden Planken ausharren zu müssen, war ihm ein Graus. Es scheint, als würde der Herr ein besonderes Opfer von mir verlangen!, dachte er.
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Eingelöste Versprechen

Wenn aber ein Verlöbnis gegeben wurde und die  Ehe nach festgesetzter Zeit weder geschlossen noch  vollzogen worden ist, obwohl dies mit einem Vertrag  und einem Eid beschworen wurde, so soll man  denjenigen, der die Schuld daran trägt, als Eidbrecher  behandeln.

Codex der Danziger Rechtstadt

 

 

Die Tage, die Barbara in ihrer Zelle auf dem Klostergut verbrachte, vergingen einer wie der andere in völliger Gleichförmigkeit. Sie bekam zweimal am Tag eine bescheidene Mahlzeit, die aus Wasser und Brot oder einem zähflüssigen Haferbrei bestand. Zweimal am Tag geleiteten die Schwestern sie zum Abort. Zum Waschen stellte man ihr einen Kübel mit Wasser in die Zelle, das danach aber nicht mehr erneuert wurde.

Es sprach niemand ein Wort mit ihr. Und das Einzige, was sie dank verstohlener Blicke durch Fensteröffnungen mitbekam, war, dass das Gut wohl außerordentlich stark bewacht wurde und es ziemlich aussichtslos war, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Selbst die Abortöffnung führte nicht, wie es häufig der Fall war, nach außen, sondern in einen innerhalb des befestigten Gutes gelegenen Schacht. Eines Tages hörte sie, wie mehrere Gespanne in den Innenhof einfuhren. Dazu kam  der Hufschlag weiterer Pferde. Sie konnte durch das Fenster ihrer Klosterzelle kaum etwas erkennen und versuchte vergeblich, etwas von dem Stimmengewirr aufzuschnappen.

Offenbar gab es hohen Besuch.

Einige Zeit später kam die Oberin in Begleitung eines grimmig dreinschauenden Waffenknechts zu Barbaras Zelle.

»Macht Eure Haare zurecht und seht zu, dass Ihr einen erfreulichen Anblick bietet«, ordnete sie auf die gewohnt kühle Weise an. »Und dann folgt mir.«

Barbara richtete ihr Haar so weit her, wie es ihr ohne Spiegel möglich war, und gehorchte. Dass es sinnlos war, irgendeine Frage zu stellen, hatte sie einstweilen begriffen, und so versuchte sie es auch gar nicht mehr. Was geschah, geschah eben, und es blieb ihr im Moment nichts anderes übrig, als auf Gott zu vertrauen. Barbara wurde in einen Raum geführt, in dem eine lange Tafel stand und dessen Einrichtung verhältnismäßig opulent wirkte. An den Wänden hingen Teppiche, und die Stuhllehnen waren mit Schnitzereien versehen. Es gab einen Kamin, in dem ein Feuer prasselte.

Davor stand ein Mann mit kurzem Zierschwert an der Seite und einem brokatbesetzten Wams, dessen Kragen steil emporstand und gegen das Kinn stieß.

»Barbara! Wie freut es mich, Euch wiederzusehen, da ich mich doch so lange Zeit nach meiner Verlobten verzehrt habe …«

Barbara starrte den Mann fassungslos an. »Matthias Isenbrandt!«, stieß sie hervor. »Ich hätte nicht …« Sie stockte.

»Nicht geglaubt, dass wir uns noch einmal begegnen? So hattet Ihr etwa gar nicht vor, Euer Versprechen zu halten, das Ihr in Lübeck unter Zeugen in einem Vertrag niedergelegt habt?«

»Niedergelegt, aber nicht beeidet!«, verteidigte sich Barbara.

Matthias machte eine wegwerfende Handbewegung. »Spitzfindigkeiten.  Wollen wir uns wirklich damit aufhalten? Die Freude, Euch wiederzusehen, überwiegt alles andere!«

»Eigenartig – damals in Lübeck schien Eure Freude weit weniger ausgeprägt zu sein, und ich hatte den Eindruck, dass Ihr lediglich eine Euch lästige Familienpflicht zu erfüllen hattet!«

»Wie der Eindruck täuschen kann. Eigentlich kommt der Vorwurf allzu großer Sprödigkeit, die man Leuten aus der lübischen Gegend ja nachsagt, eher von Menschen, die sehr viel weiter südlich beheimatet sind, und nicht von solchen, die noch viel weiter nördlich ihre Heimat haben! Ihr müsst Euch irren, Barbara.«

»So wie sich eine gewisse Giftmischerin nur geirrt hat, der Ihr den Auftrag erteiltet, ein langsam wirkendes Gift für Eure zukünftige Frau zu mischen?«

Matthias’ Gesicht bekam nun einen eisigen Zug. Für einen kurzen Moment hatte der Sohn Jakob Isenbrandts seine Mimik nicht unter Kontrolle und gewährte damit eine Sicht hinter die Maske, die er für gewöhnlich aufrechterhielt. Doch dieser kurze Moment reichte Barbara vollkommen. Es ist wahr!, durchfuhr es sie. Es ist wirklich wahr. Wenn es noch einen Rest von Zweifel gegeben hat, so ist der spätestens in diesem Augenblick fortgewischt worden.

»Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt …«, raunte Matthias düster.

»Was wollt Ihr tun? Den Plan nachholen, den Ihr damals nicht verwirklichen konntet? Oder lasst Ihr mir drei schwarze Kreuze auf die Stirn zeichnen, um mich dann auf irgendeinem Schindacker abzulegen? So pflegt Euresgleichen doch mit denen zu verfahren, die Euch nicht zu Willen sind!«

Matthias Isenbrandt hob den Kopf. »Ihr werdet mich in der Kapelle dieses Klosters heiraten«, erklärte er daraufhin bestimmt. »Das ist unerlässlich, auch wenn Ihr Euch da zieren mögt.«

»Es geht um den Bernstein, nicht wahr?«

»Unsere Bruderschaft braucht Euer Handelshaus, und wenn es mir gehört, dann wird eine neue Zeit anbrechen.«

»Ihr vergesst, dass der Vertrag vorsieht …«

»… dass ich nicht Eigentümer Eures Vermögens werde? Dieser Vertrag wurde geändert. Es gibt Dutzende von Zeugen, die beeiden werden, dass nie eine andere Fassung existiert hat, und der Federstrich Eures Vaters ist so gut zu fälschen wie andere Dinge auch. Davon abgesehen wird Euer Vater sehr verhandlungsbereit sein, solange Ihr bei mir seid.« Er lächelte. »Und Eheleute sollten doch beieinander wohnen, nicht wahr?«

»Glaubt nicht, dass Ihr meine Zustimmung bekommt!«

»Auch das spielt keine Rolle. Das Einzige, was Ihr zu tun habt, ist, ein schönes Kleid zu tragen, das ich Euch eigens aus Lübeck habe mitbringen lassen. Die Danziger Schneider haben einen lausigen Ruf, und diese halbe Nonnentracht hängt Euch, mit Verlaub, wie ein Sack vom Körper und vermag sogar eine hübsche Frau noch hässlich wirken zu lassen!«

»Ihr versteht es, einer Frau Komplimente zu machen! Für wann habt Ihr diese Gaukelei vor dem Altar geplant?«

»Unser Trauzeuge müsste stündlich eintreffen. Ihr kennt ihn: Der Name Gunter Spießlauf dürfte Euch ein Begriff sein! Er war so freundlich, uns diesen verschwiegenen Ort zur Verfügung zu stellen!«

»Ein Nonnenkloster, das ein Schmugglernest tarnt!«

»Die Gemeinschaft, die hier lebte, ist aufgelöst und mit einem anderen Konvent zusammengelegt worden. Gunter Spießlauf hat dieses Anwesen erworben, und dafür genießen ein paar Schwestern, die den Konventswechsel nicht mitmachen wollten, lebenslanges Wohn- und Versorgungsrecht. Aber es stimmt schon, kaum jemand würde dieses Gut für verdächtig  halten. So dient es uns als perfekter Ausgangsort für unsere Unternehmungen im Ordensland.« Er lächelte wieder.

»Ich verstehe nicht, wie sich Frauen, die das Gelübde abgelegt und sich Gott geweiht haben, für so etwas hergeben können!«

»Ihr seht das vielleicht nicht ganz richtig. Kann Gott gewollt haben, dass nur wenige vom Bernsteinhandel profitieren? Leute wie Ihr und Euer Vater zum Beispiel oder die Tressler des Ordens? Die Schwestern erhalten bloß ihre Gemeinschaft, die sonst nicht mehr zu unterhalten wäre. Sie tun ein gutes Werk und führen ein gottgefälliges Leben – und zeitweilig sind sie auch unserer Bruderschaft vom Ring der schwarzen Kreuze dienstbar. Mögen sie nun in uns die Werkzeuge Gottes sehen oder einfach ihrem eigenen Vorteil folgen – das soll mir gleich sein.«

 

In Danzig gingen Johannes und seine Begleiter von Bord. Erich von Belden war mehr als froh, dass die Seereise zu Ende war. Gott sei Dank war das Wetter größtenteils freundlich gewesen. Die Schar der Ritter verlor keine Zeit. Noch an der Anlegestelle bestiegen sie die Pferde und preschten durch die Gassen der Stadt über den Königsweg, der vom Hohen Tor zum Goldenen Tor durch die Danziger Rechtstadt führte – also jenen Bereich, der zuerst das lübische Stadtrecht erhalten hatte. Hier besaß Gunter Spießlauf ein großes Haus. Die Männer saßen ab und drangen sofort durch die Tür. Ein paar Hausbedienstete begegneten ihnen, dann eine Schwester sowie die Mutter des Kaufmanns und schließlich Gunter Spießlauf selbst.

Alle drei Spießlaufs hatten ihre Festgarderobe angelegt, und im Innenhof des Patrizierhauses wartete bereits ein Gespann samt Kutscher. Außerdem befanden sich noch zwei Waffenknechte  bei der vornehm herausgeputzten Familie, aber diese Männer waren klug genug, mit der Übermacht der Ritterbrüder keinen Kampf zu suchen.

»Was fällt Euch ein, in mein Haus einzudringen!«, ereiferte sich Gunter. »Ihr verletzt die Rechte, wie sie innerhalb der Danziger Mauern gelten! Wundert Euch nicht, wenn sich ein Bund gegen Gewalt gegen Euch und Euresgleichen erhebt!« Aber Johannes von Werndorf ließ sich von Gunters Worten nicht abschrecken. Er hatte die weitestgehenden Vollmachten des Hochmeisters, die man sich nur denken konnte.

Einige der Ritter durchsuchten das ganze Haus, andere hielten den Fuhrmann fest und befragten ihn.

Schließlich trat Erich auf Gunter zu und riss dessen Kragen ein Stück herunter. Ein Amulett mit drei schwarz emaillierten Kreuzen in einem ebenso schwarzen Kreis kam zum Vorschein. Der Kaufmann trug es an einem geflochtenen Lederband. »Sieh an!«, sagte Erich. »Das Zeichen Eurer Schande!«

»Niemand kann etwas gegen mich vorbringen.«

»Wir haben nicht die Zeit, Euch lange zu foltern«, ließ Erich den Ringler wissen. »Aber um Euch zu töten, wird ein Augenblick reichen!«

»Ihr werdet das bitter bereuen!«, rief Gunter. »Wer seid Ihr überhaupt? Ihr tragt nicht den Kreuzler-Mantel, also stehen Euch überhaupt keine Befugnisse zu!«

»Nein, Ihr werdet es bitter bereuen, wenn Ihr nicht unsere Fragen beantwortet!«

»Wir sind friedliche Bürger und wollten lediglich zu einer Hochzeit«, erklärte die Mutter.

»Einer Hochzeit?«, echote Erich und wandte den Blick erst den beiden Frauen und dann wieder Gunter Spießlauf zu. Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihm auf. »Wer heiratet denn? Und wo soll die Feier stattfinden? Heraus damit!«

»Dort ist das Klostergut«, sagte Svante Nybrad und streckte die Hand in Richtung der Mauern aus.

»Ein Ort wie geschaffen, um eine entführte Frau zu verbergen«, erkannte Erich von Belden.

»Und ein Ort, an dem sich Schmugglerware zwischenlagern lässt – zumal dort tatsächlich noch ein paar Nonnen leben, denen wohl kein Bernsteinvogt die kargen Zellen nach Edelsteinen absuchen wird!«, ergänzte Johannes von Werndorf. Die insgesamt zweiundzwanzig Mann starke Reitertruppe stoppte, nachdem Johannes die Männer mit einem Zeichen dazu aufgefordert hatte. »Die Frage ist, wie wir die Mauern überwinden können«, überlegte der hochmeisterliche Inspector und schlug seinen weißen Kreuzler-Mantel zur Seite, sodass die Schulter seines Schwertarms frei wurde.

»Warum nicht den geraden Weg gehen?«, meinte Erich.

»Durch das Tor?«

»Warum nicht? Schließlich besitze ich eines der Amulette, das ich den Wächtern zeigen kann.«

»Was meint Ihr, Svante?«, wandte sich Johannes an den Dänen. Svante Nybrad zuckte mit den Schultern. »Da wir keine Belagerungsmaschinen auffahren können, haben wir kaum eine andere Wahl.«

»Ich stelle es mir leichter vor, als eine dieser Trutzmauern zu überklettern«, fand Erich. »Und da ganz offensichtlich auch Ordensritter auf Seiten der Verschwörer stehen, dürfte unser Auftreten noch nicht einmal besonderes Misstrauen erregen.«

»Wir sollten trotzdem unsere Mäntel verbergen«, entschied Johannes. Er drehte sich zu seinen Männern um. »Legt alle Zeichen des Ordens ab und lasst sie hier zurück!«

 

Die Reitertruppe kam in geordneter Formation auf das Haupttor des Klostergutes zugeritten.

»Macht auf!«, rief Erich von Belden zu den bewaffneten Posten hinauf, die hinter der Brustwehr patrouillierten. »Man erwartet uns. Wir bringen Neuigkeiten von Gunter Spießlauf!«

»Wie lautet die Losung?«, rief der Posten zurück.

Erich nahm sein Amulett und hielt es mit zwei Fingern hoch. »Seht ihr das? Wir kennen eure Losung nicht, aber wenn du uns jetzt aufhältst, wird man dir drei schwarze Kreuze auf die Stirn malen! Der Herr dieses Klostergutes ist dem Feind in die Hände gefallen und hat euch alle in Danzig unter der Folter verraten! Wundert sich denn niemand hier, dass er bisher nicht zur Hochzeit gekommen ist?«

»Er weiß von der Hochzeit«, wandte sich der Posten an den zweiten Waffenknecht. Das schien ihm Bestätigung genug dafür zu sein, dass die Reiter auf der richtigen Seite standen.

»Worauf wartest du, Narr?«, setzte Erich nach. »Sollen erst die Häscher kommen, um Beweise gegen unseren Herrn zu sammeln?«

»Ich will dein Amulett genauer sehen!«, verlangte der Posten. »Reiche es uns durch die Klappe im Tor!«

Der Posten verschwand. Wenig später öffnete sich die Klappe. Erich ritt heran und reichte das Amulett hindurch. Kurz darauf machten die Wachleute das Tor weit auf.

Erich zögerte nicht lange. Er ließ seinen Apfelschimmel voranpreschen, und dem Waffenknecht blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu springen. Die anderen Ritter drängten ebenfalls herein. Ein Armbrustbolzen fuhr Svante Nybrad durch das Stirnteil seines Helms und riss ihn rückwärts aus dem Sattel. Von mehreren Seiten stürmten Bewaffnete heran. Ein Pfeil zischte dicht an Erichs Schulter vorbei. Der Ritter zog den Beidhänder aus dem Sattelfutteral. Dem ersten heranstürmenden Waffenknecht schlug er mit unglaublicher Wucht  die Hellebarde aus den Händen und mit dem nächsten Schlag den Kopf vom Rumpf. Dann trieb er wieder seinen Gaul an, geradewegs auf die Kapelle zu. Dort angekommen, ließ er sich aus dem Sattel gleiten und eilte auf die Kapellentür zu. Mit einer kraftvollen Bewegung trat er sie auf und ging, mit dem Beidhänder in den Fäusten, entschlossen in das Gotteshaus hinein.

Eine seltsame Hochzeitsgesellschaft war dort versammelt. Die Braut trug zwar ein standesgemäßes Kleid, doch sie wirkte alles andere als glücklich.

»Barbara!«, rief Erich.

Matthias Isenbrandt hielt sie am Handgelenk. Barbara riss sich los, als die anwesenden Waffenknechte ihre Schwerter zogen. Der Kaplan, der die Zeremonie hatte durchführen sollen, flüchtete eilends hinter den Altar.

»Auf den Trauzeugen Gunter Spießlauf wird man hier wohl vergeblich warten!«, verkündete Erich. Einer der Waffenknechte stürzte jetzt auf ihn zu und hieb mit dem Schwert auf den Ritter ein. Wuchtige Schläge folgten dicht nacheinander. Erich musste ein paar Schritte zurückweichen, und es gelang ihm gerade noch, die Hiebe zu parieren, doch dann ging er zum Gegenangriff über. Die Klinge seines Beidhänders traf heftig auf das Schwert seines Gegners und hakte sich dann im Griff fest. Im hohen Bogen flog das Schwert des Waffenknechts durch die Luft und blieb am Boden liegen.

Der Waffenknecht zog sich rasch ein paar Meter zurück.

»Ich weiß nicht, welcher Zorn in Euch gefahren ist, aber Ihr seid hier ganz offensichtlich nicht willkommen!«, herrschte Matthias Isenbrandt den Eindringling Erich an.

»Keiner von Euch Halunken wird diese Kirche ohne Fesseln verlassen!«, schleuderte Erich ihm entgegen. »Euer Spiel ist aus, Matthias Isenbrandt!«

Daraufhin riss Matthias das kurze Zierschwert heraus, das er am Gürtel trug, und wollte sich auf Barbara stürzen, die jedoch vor ihm zurückwich. Erich nahm den Beidhänder in die Linke. Mit seiner Rechten riss er den Dolch hervor und schleuderte ihn auf Matthias. Die Waffe fuhr dem lübischen Kaufmannssohn in die Brust. Einen Augenblick stand er schwankend da, dann fiel er wie ein gefällter Baum zu Boden und blieb regungslos liegen.

 

Draußen war der Kampflärm verebbt. Stattdessen war nun in der Sakristei Waffengeklirr zu hören. Drei der Ordensritter drangen in die Kapelle vor, während der Rest der Hochzeitsgesellschaft zunächst in Richtung der Sakristei gestrebt war, um über den Nebenausgang zu entkommen. Doch auch dort war ihnen nun der Weg versperrt. Johannes von Werndorf trat mit blutigem Schwert aus der Tür. Ihm folgten zwei seiner Männer, und niemand aus der Hochzeitsgesellschaft wagte es noch, eine Waffe zu zücken.

»Wir haben mächtige Freunde«, meldete sich in diesem Moment die hagere Oberin zu Wort, die die ganze Zeit über ruhig auf ihrem Platz sitzen geblieben war und die Hände gefaltet hatte. »Und diejenigen, die sich heute versündigt haben, werden noch bitter dafür büßen.«

»Das mag sein – aber damit könnt Ihr nur Euch selbst und Euresgleichen meinen!«, entgegnete Barbara. Sie ging auf Erich zu.

»Ich hoffe, es geht Euch den Umständen entsprechend gut«, sorgte er sich.

Barbara wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Aber sie hielt sich zurück. »Ich weiß nicht, wie Ihr mich finden konntet, aber ich bin unendlich froh, dass Ihr da seid …«

»Dieser Alptraum ist nun für Euch zu Ende«, beteuerte Erich und deutete mit dem Schwert in Richtung des regungslos  daliegenden Matthias Isenbrandt. »Ihr wart offenbar von Anfang an nichts weiter als eine Schachfigur in den Händen des Rings der schwarzen Kreuze, in dem die Isenbrandts eine maßgebliche Rolle gespielt zu haben scheinen.«

Als sich ihre Blicke trafen, war dieselbe Vertrautheit wieder da, die Barbara während ihrer gemeinsamen Reise durch Schamaitien gefühlt hatte.

»So habt Ihr mich ein weiteres Mal gerettet«, rief sie. Und in Gedanken fügte sie hinzu: Vielleicht wird es Zeit, dass auch Ihr einmal gerettet werdet – und sei es nur vor der Torheit Eurer Ideale, die Euch vielleicht eines Tages den Tod und mir den Schmerz bringen.

 

Im Kloster fanden sich größere Vorräte an ungeschliffenem Bernstein, dessen Herkunft nicht nachgewiesen werden konnte. Die Oberin hatte für Gunter Spießlauf Buch geführt, schwieg aber wie ein Fisch. Die anderen Gefangenen waren jedoch sehr viel auskunftsfreudiger, und so kam nach und nach das ganze Ausmaß der Schmuggelgeschäfte an den Tag. Im Gegensatz zu Gunter Spießlauf, der von der Danziger Garnison des Ordens gefangen gehalten wurde, brachte man alle vom Klostergut zur Marienburg, wo sie eingekerkert werden sollten. Johannes befürchtete nämlich, dass die Gefangenen in Danzig eher mit Sympathie und Hilfe rechnen könnten und Gerichtsverfahren vielleicht im Sande verliefen – oder dass sie zum Schweigen gebracht würden, indem man sie tötete, mit drei schwarzen Kreuzen auf der Stirn versah und irgendwo ablegte. Genau das geschah mit Gunter Spießlauf, der in Danzig auf Grund seiner guten Beziehungen bald die Freilassung erwirkte, sich ihrer aber kaum zwei Tage erfreuen konnte. Er verschwand spurlos, und als Johannes von Werndorf später davon hörte, glaubte er schon, dass dem Kaufmann die Flucht  in ferne Lande gelungen war – bis sein Leichnam in einer Abortgrube aufgefunden wurde.

Erich und Barbara fuhren mit der von ihrem Vater angeheuerten Kogge zurück nach Riga.

»Ich hoffe, dass Ihr es mir hoch anrechnet, dass ich das Opfer auf mich nehme, ein zweites Mal mit dem Schiff über unsicheres Wasser zu reisen«, sagte Erich irgendwann während der Fahrt, die vollkommen ruhig und ohne Zwischenfälle verlief, zu ihr.

Barbara stand allerdings nicht der Sinn nach solchen Scherzen. Sie wirkte wie tief in traurigen Gedanken versunken, obwohl sich doch eigentlich alles zum Besseren gewendet zu haben schien. »Habt Ihr schon entschieden, was Ihr in Zukunft anfangt?«, fragte sie ihn.

»Ich denke, ich werde mich nach Norden wenden. Reval, Pleskau, Nowgorod … Da wird einer wie ich sein Auskommen schon finden.«

»Und es gibt nichts, was Euch in Riga halten könnte?«

»Man soll mich einen Ritter nennen und keinen Witwenjäger, von dem jeder glaubt, dass er nur des Erwerbs eines Vermögens wegen eine Ehe eingeht und zum Krämer wird!«

»Aber wenn Euch mein Vater schon angeheuert hat, so spricht doch nichts dagegen, dass Ihr diesen Dienst noch etwas verlängert, um Euch in aller Ruhe darüber klar zu werden, was nun werden soll.«

»Ich habe Eurem Vater versprochen, alles zu tun, um Euch zu finden und sicher zurück nach Riga zu bringen. Das werde ich erfüllen.«

»So klammert Ihr Euch mehr an das Ideal Eures Standes, als dass Ihr dem nachgebt, was Euer Herz und Eure Neigung Euch sagen?«

»So wie Ihr es auch tun werdet, wenn Ihr mit einem Kaufmannsspross  die Ehe eingeht und Vermögen sich verbindet – was zweifellos irgendwann geschehen wird!«

 

Die Kogge legte in Riga an, und schon am Kai empfing sie Thomas Bartelsen mit einer schlimmen Nachricht: Der Bernsteinkönig hatte für immer die Augen geschlossen. Heinrich Heusenbrink hatte von der Rettung seiner Tochter nichts mehr erfahren.

Zunächst fühlte sich Barbara wie unter Schock. Unendliche Trauer erfüllte sie. Doch als Bartelsen sie ansprach, fasste sie sich wieder. »Ihr werdet jetzt allein das Geschäft führen müssen und Euch dabei auf gute Ratgeber zu verlassen haben. Aber Ihr werdet um Eure Zukunft kämpfen müssen, denn es gibt viele, die jetzt versuchen werden, diesen Augenblick der Schwäche des Hauses Heusenbrink zu nutzen.«

»Es wird keinen Augenblick der Schwäche geben, Bartelsen!«, stellte Barbara klar. »Mag sein, dass mich so mancher in der Kaufmannschaft oder beim Orden schon deswegen gering schätzt, weil ich eine Frau bin – aber sie werden sehen, dass ich das Erbe meines Vaters bewahren werde!« Sie sprach mit grimmiger Entschlossenheit. Den Triumph, dass das Haus Heusenbrink unterging, wollte sie all seinen Feinden nicht gönnen!

»Es mag in diesem Augenblick unpassend sein, aber es gibt bereits erste Anfragen, ob Ihr vielleicht geneigt seid, eine Ehe einzugehen«, gab Bartelsen zu verstehen.

Barbara sah ihn fassungslos an. Jetzt, nach dem Tod ihres Vaters, war für manche skrupellose Kaufleute noch nicht einmal das Verlöbnis mit Matthias Isenbrandt ein Hindernis, denn dessen Tod und die Ereignisse auf dem Klostergut bei Danzig konnten sich hier in Riga eigentlich noch kaum herumgesprochen haben. Oder doch?

Sie wandte sich an Erich. »Ihr werdet mich heute nicht allein lassen, so hoffe ich!«, flehte sie. »Nicht an diesem schweren Tag!«

 

Später saß Barbara am Totenbett ihres Vaters und sah furchtlos in das starre, wächsern wirkende Gesicht des Aufgebahrten. Seine Qual und seine Sorgen waren zu Ende, und Barbara betete zu Gott, dass seine Seele davon erfahre, dass sein Werk weitergeführt werden würde. Von ihr und denen, die nach ihr kommen würden.

Sie fasste sich an den Bauch. Womöglich hatte sie den Enkel von Heinrich Heusenbrink ja schon in der schamaitischen Wildnis empfangen, und auch wenn sie noch keine Gewissheit hatte, so schienen ihr einige Zeichen darauf hinzudeuten. Und solche Zeichen der Hoffnung brauchte ihre Seele jetzt.

 

Am Abend klopfte es an der Tür des Zimmers, das Erich von Belden für diese Nacht im Haus der Heusenbrinks bezogen hatte. Als er öffnete, stand Thomas Bartelsen im Korridor.

»Ich bin gehalten, Euch den Lohn für Eure Dienste zu geben«, teilte er mit und übergab dem Ritter einen Lederbeutel voller Münzen. »Heinrich Heusenbrink hat mir noch vor seinem Ableben die Weisung erteilt, dafür zu sorgen, dass Ihr den Betrag nehmt. Er ist großzügig bemessen.«

»Ich danke Euch, aber …«

»Und dann ist da noch dies.« Bartelsen reichte ihm ein versiegeltes Dokument.

»Was ist das?«

»Etwas, das der Bernsteinkönig Euch aus Dankbarkeit zum Vermächtnis hinterlassen hat. Er muss geahnt haben, dass sein Zustand sich nicht mehr bessern würde.«

Erich nahm das Dokument. »Kennt Ihr den Inhalt, Bartelsen?  Schließlich nehme ich an, dass Ihr dieses Schriftstück aufgesetzt habt!«

»Heinrich Heusenbrink besaß anteiligen Besitz an drei Koggen, die regelmäßig auf Frachtfahrt gehen. Diese Anteile gehören jetzt Euch. Ob Ihr es nun wollt oder nicht, damit seid Ihr nun vom Ritter zum Krämer geworden. Da Ihr nichts davon versteht, gebe ich Euch einen guten Rat: Bringt dieses Vermächtnis in eine größere Unternehmung ein, denn so werdet Ihr doch nichts damit anzufangen wissen.«

»Anscheinend war das Vertrauen des Bernsteinkönigs in meine Fähigkeiten weit größer als das Eure!«, erwiderte Erich.

»Was Eure Fähigkeiten mit der Feder angeht, so trifft das zu. Aber für so etwas gibt es ja Männer wie mich, deren Dienste man sich versichern kann.«

Erich nickte und wirkte sehr nachdenklich. Dass ausgerechnet er zum Koggenbesitzer geworden war, entbehrte nicht einer gewissen Ironie.






EPILOG

[image: 024]

Sechs Monate später …

 

Barbara Heusenbrink betrat den Beichtstuhl. Unter ihren Kleidern wölbte sich ihr Bauch deutlich hervor, sodass niemand hätte übersehen können, dass sie schwanger war.

»Ich habe gesündigt«, sagte sie.

»Was habt Ihr getan?«, fragte die Stimme des Geistlichen durch das Sichtgitter aus Korbgeflecht.

»Ist es möglich, eine Sünde zu begehen, um etwas Gutes zu tun? Und ist eine Sünde, die unter diesem Vorsatz begangen wird und niemandem schadet, aber allen nützlich ist, überhaupt noch eine Sünde?«

»Ich bin nur ein einfacher Kaplan. Über diese Fragen machen sich die größten Gelehrten der Kirche Gedanken.«

»So habt Ihr keine Antwort darauf?«

»Sagt mir, welche Sünde Ihr begangen habt.«

»Ich habe ein Dokument gefälscht. Die Schrift meines Vaters konnte ich seit langem so nachahmen, dass mein Federstrich wie der seine aussah. Das war notwendig, denn ich half ihm bei der Abfassung von Briefen und Verträgen.«

»Es geschah mit seinem Einverständnis. Vor Gott ist das keine Sünde, auch wenn eine Kaufmannsbruderschaft so etwas wohl strenger sieht und Euch ausschließen würde, erführe man dort davon.«

»Aber ich habe ein Dokument erst nach seinem Tod gefälscht. Das Vermächtnis …«

»Hattet Ihr einen Vorteil davon?«

»Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe jemandem etwas zukommen lassen, was er von mir nie genommen hätte, von meinem toten Vater aber schon.«

»Erzählt mir von dem Menschen, den Ihr begünstigt habt!« »Er ist jetzt mein Ehemann und der Vater des ungeborenen Lebens, das sich unter meinem Herzen regt. Doch das wäre er nie geworden, wenn ich nicht getan hätte, was ich tat. Die Ideale des Standes hätten es ihm verboten, obwohl er im Begriff war, seinen Stand ohnehin zu verlieren – aus Gründen, die er nicht zu verantworten hat.«

»Seid Ihr nun glücklich?«

»Ja.«

»Seid Ihr Eurem Mann in Liebe zugetan, so wie er Euch?«

»Ja.«

»Und besucht Ihr regelmäßig die heilige Messe und nehmt das Abendmahl?«

»Auch das. Aber die Schuld belastet meine Seele. Ich bin mir jedoch sicher, dass ich auch dann belastet wäre, wenn ich es nicht getan hätte.«

»Ihr hattet selbst keinen geldlichen Vorteil?«, vergewisserte sich der Kaplan noch einmal, dem es auf diesen Punkt besonders anzukommen schien.

»Ich habe Vermögen, das mir zugestanden hätte, verschenkt«, stellte Barbara klar.

»So kann ich keine Schuld erkennen, denn Ihr habt gehandelt, wie auch der Herr Jesus gehandelt hat, als er Brot und Fisch teilte. Geht in Frieden und betet dafür, dass der Herr Euer Glück erhält.«
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